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Selina, 


ober 


über die Unſterblichkeit der Seele. 


Jean Paul's fämmtl. Werfe. XXXIII. 1 


Dorrede-Sruhfücke*. 


— 


Es werben noch tauſend Bücher über die Unfterblichkeit geſchrieben 
werden und darin werden auch meine Beweiſe wieder auferſtehen; nur 
anders dargeſtellt. Warum ſollte ich alſo mein Eigenes nicht auch zwei— 
mal, aber anders darſtellen — mit weniger Glut als das erſtemal, aber 
mit mehr Licht? 


Das Kampanerthal iſt das lebendige Wert der Jugend; denn 
— Die Jugend hat ſich ihren Frühling aus dem Uranus geholt, wo er 
zwanzig Jahre dauert. Freilich ſcheint mancher im feinem Alter bier 
unten einen Uranuswinter zu haben, der ebenfalls zwanzig Jahre 
währt. — 

Man bleibt ſich — zumal von den männlichen Jahren au — weit 
ähnlicher, als man fich jchmeichelt bei der gewonnenen Menge neuer 
Erfahrungen und Bücher, ja fremder Anfichten. Da das Gemith des 
ME: fi wenig mehr Ändert im britten und vierten Jahrzehend : 


*) Diefe Brudftüde find entnommen aus Andeutungen und Vorſchriften, 
welche Jean Paul fich jelber in verſchiedenen Büchern (die wir in der Nacherin— 
nerung anführen wollen), gleichſam als philoſophiſche und äſthetiſche Richtſteige 
zur Ausarbeitung ber Selina und einer Borrebe zu berjelben gegeben und nie= 
bergeichrieben hat; und die wir nad) einer, von und erwählten, Orbnung mit: 
theilen. D. 

. 1 * 


"fo — han aus den jo unbedeutenden Beränderungen, meldhe Das 
* Slaůdium in uns nachläßt, wie unjere Unveränderlichkeit auf das Ge- 


müth fi) baut, 


Die Theologen und Philoſophen verbanen uns Studien, Aus- 
fichten der Zukunft. Der Glaube beweifet und erfindet feine Wahrheit, 
fondern er nimmt fie nur an; er ift nur moraliſch, nicht didaktiſch. 


Das bloße Glauben dehnt feine Beriprehungen zu weit aus, wenn 
e8 iiber Gefinnungen hinaus fremde Gegenftände beftimmen will — es 
gibt allen phantaftiihen Hoffnungen ein Reich und nimmt ihnen bie 
Schranten. — Auf diefe Weile machte Glauben Erkenntniß, anftatt 
Erkenntniß — Glauben. 


Zu den Kruzifixen und Stachelgürteln fügt auch Hoffnungen und 
Freuden oder Blumen. Aber in euern Weinbergen des Herrn, in denen 
ihr nur herbe und Brechweine pflegt, fehlt euch das Heine Hamburger 
Stückchen Land — Kirhenfträußlein; — es fehlt euch Heiterkeit der 
Religion *). 


Unfere Unterfuchungen der Unfterblicheit werben leider zu ſehr in 
den Zeiten der Trauer und des geiftigen Bebürfniffes unternommen 
und ihnen dadurch nicht Helle genug gelaffen. Die Gräber find Eis- 
berge, welche die Reifenden mit Flören auf den Geſichtern umwandern 
und befteigen. 


Die Darftellungen des Zufunft» Lebens gleichen den alten Pyra- 
miben, — — wieder dem Scheiterhaufen für Todten-Einäfcherung 


*) Anm. Die höhere Ausbildung muß uns höhere Borftelungen geben als 
die jüdiſchen find. 
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nacgebildet worben, und welche zu ihrem Reichthum an Gemächern und 
Bängen weder Thüren noch Fenjter beſitzen. 





Die Menſchen haben gar nicht Das Herz, fich vecht unfterblich zu 
denfen. 





Blos um den Tod zur geben, verachten fie ihn leicht — im Sturm 
wurden (obgleich gegen die Gejee) Seeſchlachten geliefert und unter 
Erdbeben Landſchlachten; und hoch über den Wolfen und über dei 
Bligen ließ der Menjch ſeine Pulverwolfen ziehen und feine Blite 
Ihlagen in der Gotthards Schlacht. 


Die Thräne, welche e8 auch fei, eine der Freude oder ber Trauer: 
fie macht einen eingewelkten Menjchen, wie ein Waflertröpfchen ein ver— 
dorrtes Räderthierchen, wieder lebendig und regſam. Der Thau fällt 
aber nur in beiden Dämmerungen. 


——— — — 


Es gibt Seelen, für die es nie Sommer im Leben wird. Dieſe 
müſſen in ihrem Winter den Vortheil haben, als ob ſie in Spitzbergen 
wohnten, wo auch am Tage des Winters die Sterne hell glänzen, nicht 
blos in der Nacht; fie müſſen durch die fernen kälteren Sonnen die 
nächte wärınere erjegen dürfen. Nehmt einer kranken bettlägrigen Seele, 
die fi) auf der Erde wund liegt, den Aufblid nach oben: jo wird fie 
zweimal unglüdiih und beraubt und verwundet. 


Findet ihr den Troſt nicht in dev Nähe: jo erhebt euch und fucht 
ihn immer höher, der Paradiesvogel flieht aus dem hoben Sturm, der 
ſein Gefieder padt und iiberwältiget, blos höher hinauf, wo feiner ift. 
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Die Menschen erhoben jedes Wiffen zum Meifter- und Wunber- 
werfe, an welchem durch die Menge und Zahl gebauet werben konnte, 
alſo Das hemifche, botanijche, hiftorifche ; aber auch das höhere eigentliche 
Wiffen, Das nur Ein Kopf und Geift, nicht Die Anzahl fördert, das 
theologiſche und pbilofophifche, rettet uns nicht aus der Finfterniß der 
Umgebung. 

Es gibt neben der myſtiſchen Verfinfterung eine viel höhere Auf- 
Höärung, als die alte verworfene der Allgemeinen Deutichen Bibliothek 
ift, Die der Poeſie, der Einficht eines Jacobi — — Wie viele Jünglinge 
werben Durch Kr., Kanne 2c. untergehen; und zwar befto tiefer verſiuken, 
da der Blitz Einergewaltigen Idee fie fürdie ganze Welt 
verblendet; und nur Bliße ihre Sonnenftralen find. 


Der Menich hat nicht blos zum Handeln wenig Zeit und Raum; 
auch zum Uuterfuchen und Denken gemiffer Gegenftände. Die Kunft- 
geichichte 3.3. ift fo geräumig, daß fie den Platz für jede andere Samm- 
lung des Geiftes werftellt. Wiſſenſchaft ſchließt Wiffenichaft aus. Am 
wenigften zu fich kann der Gelehrte vor Sachen fommen. Der Dichter 
allein bringt ihn ein wenig wieder nach Haufe zu fich. 


Der Dichter gleicht dem Bewohner des heißen Erdgürtels, dem alle 
Sterne auf- und untergehen müfjen; ber Philoſoph dem Polarlänber, 
der nur die Sterne feines Pols in Parallelenkreijen, aber nie auf 
und untergehen fiebt. 


Das Entftehen ift jo dunkel, als das Vergeben; dicke Nebel find 
die befte Zeit zum Säen. i 

Mein Hauptbeftreben (bei der Selina); Bieljeitigteit des Blicks, 
alſo Anhöhen zu gewinnen, wo in Gruft und Himmel und Erbe bie 
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Blicke frei und verfchieden zu werfen find. — Zuerft mache man nur 
ben Geift frei von Syftemen und Anl Meinungen — und dann laſſe 
man ihn jchauen. 


Wie Soll man über das Wie der Unfterblichkeit enticheidend fchreiben 
fönnen; da man im Alter einen ordentlichen Efel und Grimm vor der 
feeren Belehrung und Antwort der Philoſophen, Theologen und Natur- 
philoiophen befommt, jo daß man fich aus einer Welt voll lügenhafter 


Bibliotheken am Ende hinausfehnt. 
“ 


Ych habe nicht, wie Jacobi, fremde Autoritäten angeführt, weil fie 
doch als jolche nicht beweifen und weil, wenn fie anders beweiſen, fie 
jeder früher fennt, als mich. Nur in den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
find Autoritäten nöthig und in der Phyſik die hiſtoriſchen. 


Warum fein Scherz in der Selina? Nicht etwa meil der Gegen- 
ftand — denn man jehe mein Sampanerthal — oder mein Alter — man 
fehe mein nächftes Buch *) — ihn verbot, ſondern weil ich feine Neigung 
dazu fühlte. = 

Wenn Herodot jeine Gefchichte und Göthe fein Gedicht: Hermann 
und Dorothea, anftatt unter Kapitel, lieber unter Mufen vertheilte: jo 
glaubte ich fiir mich bei der großen Menge und dem Heinen Werth 
meiner Abtheilungen, ftatt Der neun Mufen, blos die eilf Hauptplaneten 
jammt ihrer Monden » Dienerichaft als die Thürfteher und Ahnenbilder 
ber einzelnen Gemächer wählen zu dürfen. Wenigftens einer Aehn— 


*) Hiermit ift der große fomifhe Roman gemeint, zu dem ber Dichter den 
Plan fhon 1811 entworfen und der unter bem Titel: Papierdrache oder 
mein letztes komiſches Wert nad dem Kometen erſcheinen follte. Siehe den 
Auffag „Ausichweife für künftige Fortjegungen‘ (Bd. 32. ©. 326). 


ERROR 
lichkeit brauchen die ſämmtlichen Wandelerben ſich nicht an und bei 
meinen Kapiteln zu ſchämen, daß Diefe, wie fie, eine Sonne zum Mittel- 
punkte ihres Ganges gewählt; und der Name kann doppelt jein, Un- 
fterblichfeit ober Gott. 


Kein Rezenjent wird, hoff' ich, Kain gegen mich ſein, welcher den 
Abel erſchlug, weil er die Unſterblichkeit behauptete. 
Bayreuth, den 14. November 1825. 
. 


I. Merkur. 
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Des Rittmeiſter Karlſon Vergangenheit und Gegenwart — deſſen Einladung 
des Verfaſſers — ausgemalter Vernichtglaube. 


Es war eine ſelige Zeit — denn im Innern war es faſt noch 
Jugendzeit — als ich vor dreißig Jahren unter meinen vielen Fuß— 
reiſen — denn die Jugend will auf Reiſen ſein, ſogar in der Nacht, ſo 
wie das Alter immer übernachten, ſogar am Tage — als ich da, ſag' ich, 
die ſchönſte Reiſe in der ſchönſten Geſellſchaft machte, durch das Kam— 
paner Thal, und als um mich blos Liebende waren, und um uns lauter 
Glückliche, bis hinauf zu der ſanften grünenden Bergkette, mwo* junge 
Hirten herab ſangen zu den arbeitenden Männern in dem Gebirg— 
Abhang, und zu den Hirtengreiſen unten, welche von den Jugendjahren 
in ſtillem Glück ſchon auf der Erde, nicht in ihr ausruhten. 

Unſere Reiſegeſpräche betrafen, wie meine Leſer aus dem kleinen 
Buche darüber wiſſen, meiſtens die Seelenunſterblichkeit; an die Aus— 
ſichten in das Zauberthal und auf die Zauberhöhen wurden die Aus— 
ſichten im Die zweite Welt gereiht, wie an die blumige Erde ſich der 
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geftirnte Himmel jchließt. Nur der Rittmeifter Karlfon nahm ben 
Gottesader für den ewigen Brachacker ohne Saat; daher bichtete er 
feine „Klage obne Troft‘‘*), als er die von ihm im Stillen geliebte 
Braut feines Freundes Wilhelmi, nach einer falihen Nachricht, geftorben 
glaubte. 

Der Baron Wilhelmi war mit ihr in Spanien in dem Zauber- 
Ichloffe geblieben, wohin die Kampaner Tagreife fie zur Trauung ge- 
führt hatte; den Nittmeifter Karlion aber hatten fein liebetrauerndes 
Herz und jein Dichtergeift gleihfam auf vier Flügeln nah andern Län— 
dern, auf neue Berghöhen der Mufen und in neue Tempe» Thäler der 
Sehnſucht getragen. Nechte Lefer des Kampaner Thals werben leicht, 
wenn auch traurig, durch den Nonnenjchleier geiehen haben, den feine 
Liebe für Gione genommen. Keine Liebe ift jo rührend als Die ver- 
beblte, die fich felber ihre Kloftermauern zum Entjagen baut Aber 
nur durch die irrige Nachricht von Gionens Tode konnte man wie 
durch eine Wunde jo tief in feine Bruft hineinſehen. Denn feine groß- 
artige Gefihtbildung ließ überhaupt durch den melancholiſchen Schatten, 
der fie iiberichwebte, belonders Durch einige Leidenszüge um den Mund 
das Alter feiner Schmerzen ſchwer beſtimmen und man fonnte ihm 
leicht vergangene als gegenwärtige unterichieben. Wenn nun ein 
Dann jeine Gefühle ing Klofter verftedt: jo bewohnt natürlicher Weiſe 
eine Jungfrau mit den ihrigen gar eine unfihtbare Kirche; und Gione 
fonnte, wenn anders ein Seufzer oder ein feuchter Blid zumeilen dem 
eveln Karlion zugehörte, beide nur den höhern Gegenftänden des Ge— 
ſprächs iiber die Unfterblichkeit zuwenden und ihr Herz jogar fich jelber 
verjchmeigen. 

Blos ihre heitere Schwefter Nadine, Die nur die Abzuggräben 
überhüpfte, aber die Furchen der Blumenbeete ernft durchſchritt, und 
welche höchſtens ins eigne Herz hinein, aber nicht nach außen auf bie 
Wangen weinte, war ihr noch aus der Kampaner Geſellſchaft zurüdge- 


*) Rampaner Thal; j. Bd. 13. ©. 58. 
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blieben, gleichlam als Halbfarbe und Mitteltinte zwijchen ihrem Ernſte 
und der Lebensluftigkeit Wilhelmi's. 

Karlſon legte endlich feine Flügel zufammen und ließ fich auf fein 
Rittergut Falkenburg in Deutichland nieder. Um fi num recht in 
den Stralen feines geliebten Zwillinggeftiins, der Dichtfunft und der 
Bhilofopbie, zu fonnen, gab er fein reines, aber wogendes Herz einem 
feltenen Welen auf immer zum Beberrichen aller feiner Wellen hin. Es 
war die Gräfin Joſepha von ***, melche ungeachtet ihrer Jugend von 
einem Fürftenpaar wie Albano und Idoine zur Oberbofmeifterin einer 
Prinzeffin auserwählt worden, die aber nur dem andern Leben halten 
fonnte, was fie dieſem veriprocen. 

Nun hatte noch der franzöfifche Krieg und König zu Karlſons Voll— 
glüd feinen Freund, ven Baron Wilhelmi, aus Spanien in feine Nähe 
getrieben. Diefer batte fich eine reizende Beſitzung in fo herrlicher Ferne 
von ber rittmeifterlichen gekauft, Daß beide nur Die bunten Flügel eines 
großen Parks zu bilden fchienen. Freilich waren die Familien nicht 
mie in Städten durch bloße laute breite fteinige Hauptftraßen von ein- 
ander abgelondert, ſondern man hatte Eichen - und Lindenwälder, Dorf- 
ihaften, bunte Brüden, Weinberge und Blumen-Wüſten zurückzulegen, 
bis man endlich zu einander fam nach einem Wege von guten andert— 
halb engliſchen Meilen; aber doch durchzogen jpäter Die Kinder beider 
Freunde dieſe grüne Naturftraße als eine Handelftraße, Die Durch feine 
Karavanen-Wüſte lief, täglich mehr als einmal zum Aus- und Ein- 
taufche ihrer Freudenwaaren. 

Defter hatten mich beide Freunde in ihr verdeutichtes Kampaner 
Thal eingeladen, aber immer wurde Die Reiſe werichoben, — und ein 
neuer Beweggrumd bot fih Dazu an. Denn als jogar das profaiiche 
erfrorne Deutichland fich entziindete durch Drud auf Drud: fo fonnte 
fein Herz ſich nicht länger halten; und als das preußiiche Bolf im großen 
Jahre, wo man die Freiheit mit Feichenfadeln fuchte, fich mie ein Meer 
bemegte und, lange vorher von einem feindlichen Geftirne über ſich feft- 
gehalten, endlich als eine Donnernde Flut zurückbrauſete auf jeinen won 
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ableerenden Feinden gefüllten Strand und ihnen über die Ufer nach— 
drang: da ſchwamm er mit der Flut und half vertilgen. Krieg ift eine 
poetiiche Proje des Handelns, daher ihn Sünglinge aufjuchen; Apollo 
und Pallas tragen Waffen, wie jollte fie der begeifterte Karlfon liegen 
lajien? — 

Aber furz darauf, als er voll erfüllter Hoffnungen, eigner und 
fremder, heimgefommen war: jo erſchien das Schidjal, das gern dem 
Einzelnen zum Volksjubel einen Seufzer beimifcht, jo wie e8 oft umge- 
fehrt diefen unter einem überwöltten Volfe mit einem Sonnenblid be- 
ftreift; — — die bewahrte treue Freundin Gione verließ ihn und — 
die Welt; nachdem fie zum Glüd fo lange gelebt, daß fie ihm und ihrem 
Gatten ein volles Echo ihres Herzens und einen reinen Spiegel ihrer 
Geftalt zum innigften Fortlieben da laffen konnte, ihre Tochter Selina. 

So hatt’ ich denn, um auf das Auffchieben meines Beſuchs zurück 
zu kommen, Dadurch ein herrliches Wiederfehen eingebüßt. O der Menjch 
jollte fein Wiederſehen, nicht einmal das eines theuern Jugend = oder 
Kindheitortes lange verschieben; Die Slamme fann ihn auf immer ver— 
wehen oder die Flut ihn entführen, und beine ſchönſte Vergangenheit 
ftirbt dir noch) einmal; aber am wenigften jollft du mit dem Umarmen 
des zerbrechlichen Geliebten jüumen, der vielleicht Schon von hinnen 
flieht, wenn du eben auf dem Wege zu ihm bift! 

Jetzo nach dem Berlufte des Wiederjehens zögerte ich noch länger. 
Aber man kennt überbaupt das Alter; e8 will unverändert haben, jogar 
ſich; es ift ein Jofua, der gern Sonne und Mond zum Steben und 
Ruben brächte, nicht um länger auf den Feind loszugeben, jondern um 
jelber länger zu figen und zu liegen. Dazu kommt freilich der ſchwere 
Artilleriezug von Wehrmitteln gegen das feindliche Heer von Bebürf- 
niſſen, indeß ein Jüngling ins Feld zieht und über Feld, mit nichts be- 
waffnet als mit feinem Körper und Geift. Gegenwärtiger Berfafjer 
dieſes wünſcht daher nicht, daß ihn geneigte Leſer, die ihn früher im 
Sommerkleide, deſſen Taſchen feine Mantelſäcke waren, und in Bän- 
derſchuhen — das einzige von ſchwarzem Kutſchenlederwerk unter ihm 
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— von Leipzig nah Halberftabt zu feinem Freund Gleim oder zum 
zweitenmale nad Weimar zu Herber fliegen ſahen; daß geneigte Yejer 
denjelben Dann (wünſcht' ich nicht, jagt’ ich) zulammenbielten mit 
ihm jelber, wie er in der Kutiche fitst und die Beine kaum ausftreden 
kann zwilchen dem Gepäde von Pappfäften, Büchern, Flaſchen, Stiefeln 
und Hüten, noch abgelehen vom Koffer in Ketten hinten. — — 

Als ich aber im Jahre 1822 aus dem Wagen ausftieg, dev mich 
aus dem ſchönen Dresden heimgebracht: jo fett’ ich mich bald wieder 
binein, weil ich drei Einladungen, nah Falfenburg zu fommen, antraf, 
zwei kurze und eine lange. Eine vom alten Kampaner Freunde, dem 
Baron Wilbelmi, der mich herzlich bat, feiner Tochter Selina ihre erfte 
Bitte zu gewähren, ba fie mich noch fo eifrig und noch fleifiger und ernfter 
leſe ald er. Im dem noch kürzern Einladbriefhen wünjchte dieſe von 
ganzer Seele, den alten Freund ihrer Mutter, die fo oft jeiner Geſpräche 
im Kampaner Thal gedacht, näher als aus Büchern kennen zu lernen; 
fie wolle ihm in dem freundlichen Wiana*) alle Yauben und Anhöhen 
zeigen, wo ihre Mutter von Frühling zu Frühling ihre Freuden gefun- 
ben. — Den längeren Brief von Karlſon geb’ ich hier mit wenigen 
Auslaffungen. 


— 


Zweite Unterabtheilung. 
Karlſons Brief — Darſtellung des Glaubens an Vernichtung. 


Sie müſſen endlich mein und meines Wilhelmi Kinderglück mit— 
genießen, zumal in ſo blauen längſten Tagen und in einem ſo reichen 
landſchaftlichen Garten, worin Korn und Blumenfluren und Thäler 
und Dörfer, ſammt Falkenburg und Wiana liegen. Sie kennen eigent— 
ih niemand von uns Allen als mich und den Baron — und kaum 
ung vollftändig, denn wir haben nicht blos unſer Außen geändert; — 


*) Auch bei Siegmaringen Tag in alten Zeiten ein Wiana. ©. Barths Ur- 
geihichte ver Deutfchen. B. 2. 
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aber die andern alle fennen Sie. Erfreuen und überrafchen würde ben 
alten Kampaner Freund Gionens unfere Selina, ein weibliches Wejen, 
von dem ich wegen einer ungewöhnlichen Bereinigung von fortichwebender 
Phantafie und fortgrabender Philoſophie gar keine jcharfe fefte Schilde— 
rung zu geben weiß. Da fie mich oft bejucht und mit mir über bie 
höchſten Sterne, aber nicht Sternſchnuppen des menjchlichen Wiſſens 
und Strebens jpricht und lieſ't: jo ift mir zuweilen, als jei fie eben von 
ihrer verflärten Mutter zu uns berabgeihidt und habe noch einigen 
Schimmer von ihr im Gefiht. Ihre ganze Seele ift offen, ja durchſich— 
tig wie der Diamant, und Doch eben jo feft und dicht wie der Edelftein. 
Aber ihr ift eine ächte Freundin unentbehrlich und dieß ift ihr das treue 
Ding, meine Tochter Nantilde. 

Verweilen Sie nur halb jo lange bei ung, als ich wünjche, jo fieht 
Sie vielleicht mein theurer Sohn Henrion, der jeßo noch vor ber 
Feſtung Napoli di Romania fteht. Auf der Akademie hatt’ er, obgleich 
dem Krieg eigentlich gewidmet, fich jo warın und opfernd der Philofophie 
und der griechifchen und römischen Geſchichte und befonbers den Muſen 
bingegeben, al® wol’ er nie ftatt Des Streitrofjes etwas Andres beftei- 
gen ald den Katheder. Aber nun erjchienen die blutenden Griechen 
ohne Ketten im Felde und da entbrannte jein Herz und er jchlug feine 
Bücher zu. Ich konnte ihn nicht tadeln und nicht abmahnen, jowol 
aus Liebe für die hohe Sache, als meines eignen Beiſpiels wegen, Das 
ich ihm zu feiner Rechtfertigung gegeben, da ich fogar als Familienva— 
ter den Nitterzug zum heiligen Grabe der gefveuzigten Freiheit mitge- 
macht, von welcher nur Erdbeben und Engel den Grabftein wälzen 
fonnten. Aber faft alles um mich her war dawider, jogar mein Freund 
Wilhelmi (nur Selina nit), und im Stillen meine Gattin, ob fie 
gleich, wie fie jagte, fich gern in alles ergab im Vertrauen auf Gott; 
am meiften jedoch die Schwefter Nantilde, und der Bruder Alerander. 
Ya da fie einmal ein ungewöhnliches Feuer gegen das gewagte Hineinlaj- 
fen eines fo guten Jünglings in die grimmigen Thiergefechte von Barba— 
ven aufbot, verbaud ſich jogar der jo freiſinnige Alexauder mit ihr und 


15 


jagte: „ſpießen laß’ ich mir zur Noth noch gefallen ; aber das gräßliche 
Anſchirren au türkiſche Sklavenpflüge und das Heimtreiben in Menſchen— 
Ställe und der entblößte tiefgekrümmte Rücken vielleicht einer Apolloges 
geftalt, die unter der jehneidenden Peitſche ihre Furchen zieht — — 
Gott, lieber Tod, Tod vorher; und diejen mußt du mir auch verjpre= 
hen.’ — 

„Aber, jagte Henrion, da diejes ſchwarze Sklavenloos doh am 
Ende irgend einen Kämpfer treffen muß: jo kann ich mich ja auch von 
ihm treffen laffen für einen andern. Und wo gibt es deun für einen 
Süngling, der Feldzüge jucht, einen befjern und weltbürgerlichern Krieg 
als den in Griechenland, und was find die meiften anderen Kriege dage— 
gen, die nie wie er das allein opfernde und geopferte Volk mit jeiner 
eignen Beredlung belohnen? — Es reihe uns auch bin, jagte der 
Sejandtichaftrath *), Daß die andern Kriege die Thronfite höher polftern 
— oder die Hoheitpfähle ausreißen und weiter einſtecken — oder daß fie 
im Völkerduell auf Kavalleriehieb und Artillerieſchuß Genugthuung 
für die Injurie gegen eine Dlätreffe nehmen — oder daß herrliche Erb- 
folgefriege in der Gedichte vorhanden find, die Religionkriege nicht 
einmal mitgezählt. 

O, verſetzte Henrion, ein Erbfolgefrieg ift ſchon der griechiiche, ob 
nämlich Bildung oder wieder Barbarei auf den Thron gelangen joll, und 
ein Neligionfrieg dazu, aber nicht zwiſchen Meinungen, jondern zwifchen 
Recht und Unrecht. — 

Zum Glüde hatte mir Henrion jein Wort geben müffen, an 
an Wiebererettung Morea's nicht länger mitzubelfen, als bis ein ent— 
ſcheidender Schlag alle Hoffnungen recht befeftigt habe; aber erft nad) 
mancher VBerrüdung der Gränzfteine feines Mitkämpfens hat er endlich 
die Eroberung der jo wichtigen Feftung, Napoli di Romania, wovor er 
unter jeinem General Normann fteht und deren Fall ganz nahe ift, zum 
Wiederfommen feſtgeſetzt. — Und jo würde der Gute Sie hoffentlich bei 
mir noch ſehen. | 


*) AUlegander. 
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Zwiſchen beiden Briidern gab es freilich noch andere Kriege als Die 
über den Krieg; und ich freue mich fehr Darauf, wenn Sie einmal 
meinen Geſandtſchaftrath Aler zu fehen und wohl gar zu — befehren 
fommen, bejonders über einen gewiſſen Punkt. Henrion nämlich glaubt 
glühend an die Seelenunfterblichfeit — jo wie ich jeßo auch — Aler 
aber ftreitet und fagt, wenigftens falſche Beweile wahrer Sätze könn' er 
nicht ausftehen, auch woll’ er die einzige Freiheit, die auf der Erde 
übrig jei, da die des Handelns, des Wollens und des Empfindens von 
Gott und Menjchen gebunden fei, Die Freiheit des Denkens vorbehalten 
haben und der Henker hole alle Syfteme und Dogmatifen. 

Da der Menih, wie Sie bemerfen, jo oft Worte nur dünnen 
todten Worten entgegenfett, die man ihm blos zu Gefühlen zu verdich- 
ten und zu bejeelen brauchte, damit er fie anders behandelte: jo hab’ ich 
für Alerander einen Verſuch gemacht, ihm den VBernichtglauben recht 
nahe vor Aug’ und Herz zu rüden und ihn gerade hinunter fteilrecht im 
finftern Raum ohne Himmel und ohne Hölle, ja ohne Raum jehen 
zu laffen. Ich ſende Ihnen bier dieſen Verſuch, ſchäme mich jedoch, Daß 
mir in ber Jugend felber eine ſolche Hülfe nöthig war, da ich bei 
Gionens erdichtetem Tode die „Klage ohne Troſt“ mit allem Troße 
der Berzweifluug niederichrieb. Aber die Jugend bat bei aller Leben— 
digfeit der Gefühle ordentlich einen Hang zur Abläugnung und Ber- 
jpottung derſelben, fo wie bei aller no warmen Religiofität einen zum 
Unglauben , oder bei allem Frohgefühl einen zur Melancholie, und eine 
Vorliebe für ſchwarze Nachtgedanken und Trauerfpiele; denn ihr Frei- 
beittrieb will über alles Alte und Zwingende, und wohnte e8 fogar in 
ihrer eigenen Natur, wegipringen. Mir war von jeher jeder hochfinnige 
Glaube ein ordentliches Lebensbedürfniß, jo wie Die Zerftörung eine von 
einem heiligen Jeruſalem. So drückte mid) ordentlich das jego gewöhn— 
liche Abläugnen der Endurfachen, das eigentlich den Sfisichleier der 
Gottheit blos verboppelt überbängt, jo wie mich Das neuliche Anerfennen 
derjelben von meinem tieffinnigen Herbart *) herzlich erfreuete. Ja 


" Siehe deſſen geniale Einleitung in die Philoſophie. Zweite Auflage. 
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mich peinigt, wenn ich es Ihnen geftehen darf, eine Darftellung ber 
Aufgußthierchen, als könnte ein Lebendiges aus feelenlofem Körperbau 
gerinnen, ober eine Ausbauung der Schädellehre, als erichaffe und 
regle der Kuochen das Geiftige, anftatt daß diefes jenen zuriindet — 
oder bie mathematiſchen Weltbauten der Weltkugelfabrif und Univer- 
ums - Manufaktur der Sranzofen, oder die ganze hemifche Muſaik, die 
auf ben Thron eines Tiebenden Schöpfers kalte Spinnmafchinen und 
eiferne Webftühle des Dafeins jet. Am meiften haft’ ich ſchon von 
frühfter Zeit die Enzyklopädiſtenſchule, die den Eigennut zum Prinzip 
bes Handelns, d. h. die Unmoralität zum Prinzip dev Morvalität erhebt, 
und jo den treibenden Kern des Herzens zu ſchwarzem Wurmmehl zer- 
frißt; und ich fonnte zuweilen bloßer moraliſcher Theorien wegen mit 
Bekannten brechen. Wenn manche neben mir fich ordentlich erfreuen 
über jeden neuen Beweis, daß niemand etwas tauge und die Völker 
nichts werden — und daß alle den Menſchen mit Erleuchtung und 
Erhebung beglüdenden Wiflenichaften nur als Meiftbeetfenfter für das 
Gedeihen der Finanzen und bes Handels einzujegen find — und Daß jeder 
den Göttern und den Menjchen nichts zum Opfer darbringe als blos 
die Opferfnochen des Altars, die Fettſtücke aber jelber verzehre — und 
daß feine Frau jungfräulich denke oder bleibe: fo leg’ ich Bücher mit 
ſolchen Beweiſen in tiefer Betrüibniß weg und höre Schüler und Lehrer 
berjelben nicht einmal bis zum Widerlegen aus, ob ich mir gleich nicht 
verberge, daß ein edler Menſch mit Freuden für eine uneble Theorie, 
fobald er ihr einmal ergeben ift, neue Verſtärkungen aus bloßem wiſſen— 
Schaftlichen Geifte ergreifen muß. — — —* 


©. 220. „Wir kennen nur die Erbe; und was wir hier ſehen, das ift ber Gegen= 
ftand einer Bewunderung, bie fein Newton'ſches Attractionsgejet jemals aufs 
heben wird. Die einzige Frage: wie es zugehe, daß die Leiber der edlern 
Thiere von außender Shönheitgemäß, ſymmetriſchgebaut find, 
während im Innern, ohne Spur des Schönen, ohne Spur von 
Gleichheit des Baues der rechten und linken Seite, alles auf den 
Nutzen abzweckt; — viele Frage iſt unendlich viel verwickelter, als bie nach 
dem Laufe der Weltkörper in elliptiſchen Bahnen. ꝛc. ꝛc.“ 
Jean Paul's ſämmtl. Werte, XXXIII. 2 


Aber warum jprech’ ich ſo lange von den Meinigen und viel zu 
lange von mir ? Kommen Sie nur recht eilig und lieben Sie uns, wie 
Sie geliebt werben. 

g it Karlfon. 


Du edler Menih! Deine Nähe wirb meine Seele erquiden und 
ich werde zum zweitenmale das Kampaner Thal durchreijen. 
Hier folgt feine Ausmalung des Glaubens au Vernichtung. 


Dritte Unterabtbeilung. 
Der Bernidtglaube. 


Manche Irrthümer erfeheinen, wie der Mond, aus der Ferne in 
milder Geftalt und Dämmerung ; tritt man aber nahe vor fie, jo zeigen 
fie, wie der Diond vor den Sternjeher, ihre Abgründe und Feuerberge. 
Tretet näher zum Glauben der Seelenfterblichkeit und fehet in jeine 
Grüfte und Krater. 

Nehmet einmal recht lebhaft an, daß wir Alle nur Klangfiguren 
aus Streufand find, die ein Ton auf dem zitternden Glaje zufammen- 
bauet, und die nachher ein Lüftchen ohne Ton vom Glaſe mwegbläjet 
in den leeren Raum hinein: jo lohnet e8 der Mühe und des Aufwan— 
des von Leben nicht, daß rs Völker und Jahrhunderte gibt und gab. 
Sie werden gebildet und begraben, höher gebildet und wieder erichüt- 
tert; aber was nütßt es, daß, mühlam gepflegt, Kraut nad) Unkraut, 
Blume nah Blatt erwähft? Ueber den untergepflügten Völkern 
liegt der Gottesader; der Vergangenheit hilft die Gegenwart nichts; 
und der Gegenwart die Zukunft nicht. Ewig fteigen die Wifjenfchaften, 
ewig fallen die Köpfe, worin fie geweien, und höhlen fih unten von 
allem aus. Verleiht endlich irgend einem Volke — alles Höchfte von 
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Biffenfchaft, Kunft und Tugendbildung, womit große jpäte Völker alle 
frühern überbieten, und laffet Jahrtauſende ihre geiftigen Ernten und 
ihren Reichthum in die Menjchenmenge von Klangfiguren niederlegen: 
in funfzig Jahren verfliegen die Figuren und die Schäße, und nichts ift 
mehr da, ale das Dagewejenfein. — Der Glanz der Schöpfung und 
der Geiſter ift erloſchen. Denn e8 gibt feinen Fortichritt mehr, nur 
Schritte; es bleiben nichts als zerſtreute loſe Wejen übrig — höchſtens 
die vergangnen mijcht die Ajche zu einander; — und alles Höhere muß 
fi) von Neuen zufammenbauen. Gott fieht jeit Ewigfeiten nur unauf- 
börliche Anfänge hinter unaufhörlihen Enden, und feine Sonne wirft 
ein ewiges falbes welfes Abendroth, das nie untergeht, auf den unab- 
jehlihen Gottesacker, den Leichen nad) Leichen breiter machen. Gott ift 
einjam; er lebt nur unter Sterbenden. 

Dan verlege und verjchiebe hier Die Unfterblichkeit nicht etwa auf 
Weſen über und. Denn halten die Erden» oder Menfchengeifter das 
Sein nicht aus: jo vermögen e8 die Sonnengeifter eben jo wenig; denn 
der Unterjchieb des Grades, die höhere Stufe geiftiger und organifcher 
Kräfte kann feinen Unterjchied der Art, wie der zwilchen Fortdauer und 
Nichtjein ift, erzeugen, jo wie nicht das Kind, der Eretin fterblich jein 
fann, der Dann und Sofrates aber unfterblih; und jo muß auch der 
Erzengel zuletzt am Fuße des göttlichen Thrones feine Flügel abwerfen 
und vergehen. Wenn nun bei diefem allgemeinen Geifterfterb alle Pla— 
neten nur als Leichenwagen der Völker um die Sonnen ziehen: fo find 
alle Zwede des Lebens und jebe Löſung feiner Räthſel durch Die unge— 
beure Weltenfenfe zerhauen und verftümmelt, und ein Chaos ift viel 
regelmäßiger als das Geifter- Al; denn im Chaos herrſcht wenigſtens 
ein Kampf von Kräften ohne beftimmte Abkürzung und Durchſchneidung 
des Erfolges und Ausgleihens, und wenigftens der Gegenftreit exhielte 
fich als fein eigenes Ziel; aber im AU der Geifternernichtung, des un— 
aufhörlichen Aufhörens und Anfangens zum Wiederaufhören ginge jede 
Negelmäßigkeit in ein altes Chaos über, in Vergleich mit welchem in 
einander ftürzende Welten nur chemifche Prozefie lieferten. 

2 ” 
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Unier Leben verdankt den bürftigen Schein feiner Länge blos dem 
Umftande, daß wir in Die gegenwärtige Zeit bie wergangene hinein- 
rechnen, aber e8 Friecht zum ſpitzen Aırgenblid ein, wenn man e8 neben 
bie unermehliche Zukunft ftellt, die mit einem breiten Strom auf ung 
zufließt, von dem aber jeder Tropfe verfiegt, der uns berührt ; ein Leben 
zwifchen den beiden zufammenftoßenden Emwigfeit-Meeren, bie einander 
weder vergrößern, noch verkleinern können. 

Denke dir num, wir würden anftatt jechzig Fahre blos ſechzig Sekun— 
den alt — und eigentlich werden wir wor dem Angefichte der grenzen- 
fofen Ewigkeit nicht älter, ja nicht einmal fo bejabrt — mas ift daran 
gelegen, was ein ſolches Einminutenweſen eine halbe Minute lang denkt, 
begehrt, bezwedt, um feine Saat und Ernte wieder auf ein anderes 
Einminutenwefen zu vererben und fortzupflanzen? Was hat die Auf- 
Härung und das Leuchten eines Sefundenvolfs, d. b. einer Staubfamm- 
lung von Geigenharzpulver fir Werth, das fo lange blitt und glänzt, 
als e8 durch die Flanıme des Lebens geblafen wird ? — Und kann die 
todte Neben - Unfterblichkeit von Bibliotheken und Kunſtwerken, melche 
fich in dem verfliegenden abbrennenden Herenmehl aufhält und wieber- 
jcheint, ein Leben erwärmen und bejeelen, das einem ewigen Erlöfchen 
oft Schon vor feinen burchlebten und zurüdgelegten Sekunden bloß fteht ? 
Berliehe das immerwährende Hineinmifchen und Eindrängen der auf- 
blühenden Genergzion in bie abwelfende nicht der letzten einen feften 
Schein von Beftand und Fortdauer, als ob fie ein Elektrizitätträger Der 
Wifjenichaften wäre; jondern fiele jede Generazion allzeit mit der ver- 
jüngenden umvermengt als ein Ephemerenſchwarm geftorben nieder aus 
den Abendftralen ins Waffer: jo wiirde uns alles Leuchten und Glänzen 
der Völker nur als Das verfchwindende von Johanniswürmchen, Die 
ihven Heinen Bogen durch die Nacht auf Die Erde ziehen, erfcheinen. — 
Und jo muß jeder Einzelne mitten in feinem Anlauf und Auffluge zu 
fremder und eigner Beredlung ermatten durch den Gedanken, daß irgend 
ein Windftoß einer Wunde auf einmal den Grabftein als Fallgatter auf 
alle Aufftrebungen nieberwerfe. 
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Und gehen wir won ben fterbenden Völkern zu fterbenben Einzel- 
wejen über: jo ſchmerzt e8 die Seele, nur auf einen Augenblid fich ein 
Lieben zwiſchen Vergehenden und Bergehenden ganz auszumalen. Aus 
dem langen Nichts erwachen ein Paar Dienichen in ihren Sterbebetten 
und biiden aus ihnen einander mit Augen voll inniger Liebe an und 
Schließen dann die Augen wieder zu fogleih nach einigen Minuten zum 
ewigen Nichts ; — dieß ift nun die unvergängliche Liebe dev Menſchen 
unter einander, der Eltern, der Kinder, der Gatten, der Freunde. Ohne 
Unfterblichkeit fannft du niemand jagen: ich liebte; du kaunſt nur 
ſeufzen und jagen: ich wollte lieben. 

Das Herz fteht einſam auf der Erde, bis e8 endlich in der Sarah— 
MWiüfte unter ihr nicht mehr einfam ift, fondern felber nichts. Es kann 
nicht einmal betrauern und beweinen; denn der Schatten dazu, ber 
einen Augenblid warın und gefärbt da ftand, ift nicht fühl und dunkel 
geworden, ſondern unfichtbar in der weiten unfichtbaven Nacht; auch 
das Bißchen Warm und Roth, mas bu dein liebendes Herz nennft, wird 
vielleicht im Augenblid, wo es noch beweint, auch zur unfichtbaren une 
fühlbaren Nacht, nicht ein Theil von ihr (denn fie hat keinen), ſondern 
eine Nacht felber. — 

MWeinender, nimm dem Beweinten feine Lode und fein Denkmal 
ab; und richt’ ihm feines auf; es wäre das Denkmal von einem Nichts 
und jede Neliquie wäre lebendiger als der Vergangene, ber nicht einmal 
jelber eine mehr fein fan. — Lieben fodert Leben; aber Die Geifter- 
fterblichkeit vernichtet mit dem fortgejetsten Leben jogar ein anfangendes, 
und fein Herz bleibt der Liebe lebendig — ilberall geht durch Die Welt 
und das AU nur hölzerne Iuftrumentalbegleitung, feine lebendige Siug— 
muſik — und alles Leben und Herz ift Schein und Maſchine und jargt 
fi ſchon über der Erbe ftehend ein. 

Aber was ift denn die Erde, das lebloſe Al? Eine ſchimmernde 
Antiparos-Höhle, gefüllt mit allen Wiederjcheinen des Lebens; auf dem 
Boden der Höhle fteben Wäldchen mit hohen Stämmen von durchſich— 
tigem Kryftall, und der Pjad ſchlängelt ſich durch kryſtallenes Geſträuch — 
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und von oben bangen herrliche Frucht» und Blumenſchnüre ftarr und 
falt herab und jeder Hügel der Höhle ift von Kryſtall begrafet. Das 
Kryftallilazionwaffer, welches das Gebilde zufammenhält, ift die Thräne 
eines Augenblicks; ift dieſe verfiegt, To ift das Gebilde zerfallen. 

O tretet Schnell aus der Höhle der ſchimmernden Erftarrung, und 
blicket wieder über die lebendige Breite der grünen Welt hinüber und 
athmet friiher! — 

Wie die Leere eines Unglaubens an Unfterblichfeit nicht ſchmerzlich 
genug empfunden wird: jo wird auch die Fülle des Glaubens daran 
nicht recht gemefjenz und wenn bort der eine Menſch nicht zum offnen 
Abgrund und Grabe nieberfhaut: jo blickt der andere nicht tief genug 
in den offnen Himmel hinein; die alltägliche Ebene der Erbe, die Mitte 
des Lebens, erhält Die Blide im Schwanfen. Es ift, als hätten bie 
Menſchen gar nicht den Muth, fich recht lebhaft als unfterblich zu 
denfen: fonft gendflen fie einen andern Himmel auf Erben, als fie 
haben, nämlich den ächten — die Umarmung von lauter Geliebten, 
die ewig an ihrem Herzen bleiben und wachſen — die leichtere Er- 
tragung der Erdenwunden, Die fih wie an Göttern ohne Tödten 
ſchließen — das frobere Anſchauen des Alters und des Todes, als Des 
Abendrothes und des Mondſcheins des nächften Morgenlichts. — Die 
Gottheit bleibt Durch Die Ewigfeiten hindurch vor dir ftehen, denn Dein 
Auge verwejet nicht — das blitende Sternengezelt ift nicht mehr ein 
geftichtes Bahrtuch über Deinem Geifte, denn er wird nicht begraben, 
ſondern er durchzieht ewig das unermeßliche Sternenlager — die Wiſſen— 
ſchaften vermehren fich ihm mie die Sonnen, je weiter er in ihren Him— 
mel dringt. — Und alle Miübieligfeiten des Lebens find die unter dem 
Erfteigen eines Aetna, um deſſen Krater Meere und Stalien liegen. — 
Und der alte, von den wiedergefäuten Neuigkeiten der Erbe überfättigte 
Menſch gebt und ftirbt neuen Wundern entgegen. — Alles Gute und 
Koftbare, was ich in fremde Seelen pflanze, findet feinen jpäten reifen- 
den Himmelftrich, und auch meine findet den ihrigen. — 

Zwar ein matter lauer Nachſchein aller diejer Wirkungen des 
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Unfterblichfeit- Glaubens wird gewöhnlich gefühlt und zugeftanden ; 
aber wie verſchwindet er gegen Das Feuer der lebendigen Anſchauung 
der Foridauer! — Was dieſes himmlische Feuer halb erſtickt, mag ich 
gar nicht näher betrachten, da es vorzüglich zwei Erbärmlichkeiten des 
Lebens thun, wovon die erfte ift, Daß der begrabene Körper die Phan- 
tafie fo ſehr hinab zieht und brüdt, daß fie den Geift gar nicht lebendig 
wieder aus dem Sarge bringen kann, ſondern unten eingejperrt läßt. 
Die zweite Erbärmlichkeit ift die hergeerbte taufenbjährige Enge der 
theologiſchen An- und Ausfichten, Durch welche das Beftinmte und 
Lebendige unſrer Sehnſucht fich in Unbeftimmtes und doc Einengendes 
jüdifch = ehriftlicher Xehre verwandelt. Der philofopbiichen Syfteme ge- 
den?’ ich nicht einmal, wor deren Athem ſchon das jetige fichtbare Leben 
einſchrumpft, geichweige das künftige unfichtbare. 

Selig ift, wer wie ich jego — nicht wie ich ſonſt, als ich noch Die 
Ferne der Geifterwelt in umgekehrter Täuſchung der Luftipiegelung er- 
blictte und das lebendige erquidende Wafferreich für Wüſtenſand anfah 
— fich feine Welt ganz mit der zweiten organijch verbunden und durch— 
drungen bat: „die Wüſte Des Lebens zeigt ihm über den beißen Sanb- 
förnern des Tags die fühlenden Sterne größer und blitender jede 
Nacht. — — 


Vierte Unterabtheilung. 


Die Gemwitterpartie. 


Ich Hatte im freundlichen Fürftenthum meines Albano nur noch 
eine halbe Tagereife zu Karlions Faltenburg zu machen. Schon am 
Morgen kündigte der um ben weftlichen Horizont gelagerte Dunft Ge- 
witter an, blos weil er fich nicht Durch die Hite in Wolfen ausformte. 
Ye früher eigentlich jonft der Himmel fih mit Nebel umfäumt, deſto 
leichter mächft der Nebel durch tie Vormittaghitze zu einer fühlen Laube 
gegen die Sonne auf und läßt fie an feinem Blite brüten; hingegen 
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weiße Eisgebirge, bie des Mittags erfcheinen, richten ſich Abends als 
Ihwarze Bulfane auf. Auch der Wind blies ohne Standwechſel aus 
der nämlichen Kompaßede fort: eim zweites gutes Gewitteranzeichen. — 
Dan verzeihe dieſe Ausführlichkeit, Durch die ich nichts bezwede als blos 
einem und dem andern Wetterlaien und Donnerſcheuen einige wiſſen— 
ihaftliche Brojamen und Gerftenbrode zuzumwerfen, wovon mir nod) 
immer Brodkörbe genug übrig bleiben. 

Unterwegs find mir Gewitter — jobald fie nur mid) und ben 
Kuticher nicht erfchlagen — ganz erwünjcht und oft Himmelfahrtfefte, 
zu welchen der Wagen mir als niedriger Tabor und als Sternwarte 
dient, und die ich feiern fan ohne große Ausgaben von Zeit, indeß 
man hingegen in der Studierftube feine wichtigften Stunden unter ben 
Gemwittermonaten durch das ewige Hinlaufen ans Fenfter und das Be— 
fichtigen dev Wolfen zufeßt. 

Ich hatte noch eine Biertelmeile zu Karlions Gute, als ein ſtarkes 
Dounerwetter — denn e8 fam von Norden — ſchon gerüftet in feiner 
Schlacht- und Schlagordnung zum Angriff der Erde über dem halben 
Himmel ftand. Vom Horizonte herauf lagerte fich ein ebnes Schwarzes 
Meer, in das die gebirgigen Wolfen unter heißen Silberbliden zerliefen, 
und am Himmel hing ein Orkus mit Flammen hinter einer Nacht. 
Unter dem Schauen nach ihm war ich unvermerft in eine ſeltſam-ſchöne 
Gegend gekommen, die mit zahllofen Baumgruppen und Baumgängen, 
langen Wafjeripiegeln und Waſſerwindungen und breiten Gängen durch 
unabjehliche Kornfluren fi bis an ferne Gebirge ausdehnte. 

Mitten in der grünen Fülle bäumte fich ein einfamer Fels wie ein 
vom Himmel gefallenes Zauberichloß empor. Auf dem Felſen ftand ein 
von MWeinreben umfponnenes Gartenhaus oder vielmehr Gartenthurm 
mit unzähligen Fenftern. Hoch im Freien ſchwebten, wie e8 im Ge— 
witterdunkel fohien, zwei goldne Sterne über dem Thurm. An ber mir 
balbabgewandten Seite führten mehre Gärtchen als geräumige blühende 
Stufen hinauf, wie etwan uunſchuldige Freuden den Dichter auf feine 
Kunftgipfel geleitet. — 
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Jetzo fuhr Gewitterfeuer in einen einfamen Baum; und unter dem 
Schlage ftand eine glühende Kugel iiber dem Gipfel. Die Goldfterne 
über dem ®artenhaufe entbrannten hell und ich erkannte nun unter dem 
Bliten die beiden in vergoldete Spitzen auslaufenden Gemwitterftangen, 

Plötzlich wurde mir bei meinem Namen oben von einer befaunten 
Stimme zugerufen: binaufzulommen aufs Wetterhorn. — Ich war 
bald die äußere Bergtreppe hinauf, deren Stufen aus Gärten beftand, 
die fi mir unter dem Wechſel von Blitz und Nacht gigantijch ver— 
größerten. Da trat mir ein langer ſchlanker Mann entgegen, mit dem 
Kopfe etwas vorgebüdt mit einem feften ungeblendeten Augenpaare, 
und mit einem von dem Ueberleuchten ber Blitze wunderbar gehobenen 
Kraftgefiht und Gliederbau. Es war mein alter Freund Karljon, der 
mich mit dem gewöhnlichen feharfen Blide und Gedächtniß der Kriegs- 
leute viel früher wieder erfannt hatte als ich ihn; da ich mehr nur 
Stummen behalte. 

Er machte mich in der Eile mit feinem jogenannten Wetterhorn 
bekaunt, das er jo einrichten lafjen, um hinter einer Wache von Eijen- 
ftangen dem hoben Rieſenkriege der Wolfen mit freierem Genuffe zuzu— 
ſchauen. Schon Bormittags zieht er bei einiger Hoffnung zu befjen 
Ausbruch mit den Seinigen auf das Wetterhorn. — Warum aber 
fuchen und achten überhaupt Die Menjchen macht mehr das Erhabene ber 
Erde, wenn es ihnen entgegen wandelt als Gewitter, als Meer, als 
Sternhimmel, fondern bauen fich lieber ein Miniatur Erhabenes in 
Parks und Opernhäufern, oder tragen das natürliche Große auf Mi- 
niaturpinfeln zu Neft? 

Ich ließ e8 durch fein Reben zu einer Störung eines jo vorüber- 
rauſchenden Genufjes fommen, zumal da eben ein Gegengewitter in eine 
hohe Tanne einjchlug, über welcher wieder eine Kugel glühte. Der Nitt- 
meifter hatte nämlich über einem freiftehenden Baum einen Wiljonichen 
Kuopfableiter jo aufrichten laſſen, Daß diefer unmeit des Gipfels abfetste 
und folglich den abfpringenden Blitz als einen vollen Schlag dem Baum 
zuleufte. Alles wurde immer reicher und wilder. Zahllos flogen die 
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Blitze mit Brautfadeln der Befruchtung und mit umgeftürzten Todes— 
fackeln iiber die Welt und ftanden unten in ven Waſſern als Gruben- 
lichter und Silberadern, und liefen über die Wolfen als Steppenfeier, 
und bald ſchauten lange Wälderzüge, bald zabllofe Berghäupter als 
Rieſen auf den Feftungmauern der Erde ven Menichen im Flugtage des 
Blitzes an. Herrlich ſchlug der Donner die Regennacht auf zadigen 
Wolkenſchutthaufen entzwei, und die weißen Schneefoppen und die 
ſchwarzen Feuerberge des Gewölkes deckten ſich mit ihren in einander 
gefeilten Gipfeln auf und der Himmel hing als ein der Erde zugefehrter 
Aetna herab. So war das ftile Blau, zu deſſen Frieden und Kühle 
der Menſch jo oft aus feiner Erdenhölle fich zu tröften aufblict, in ein 
feuriges Schlachtfeld verwandelt. 

Endlich jchloß der Himmel feinen Frieden und einen ſchönern als 
gewöhnlich Die Menſchen; denn feine Stunde der Natur ift lieblicher 
als Die erfte lichte nach einem Gewitter, gleichſam eine Liebe nach der 
Berföhnung — das bejänftigte Nachdonnern der Ferne ohne die gewöhn— 
lihen Schlußafforde der Kanonenjchläge und auf den ftillen Regen- 
meeren des Horizontes Das milde Nachleuchten der vorigen Blit - Drei- 
zade; — und das fühle ftumme Bliten der getränften Blumen und 
ihr frifches Duft» Behauchen der Menſchen — das fcheidende Herüber- 
blicen der fanften halbverweinten Sonne auf dem hohen Gebirg, welche 
die ſtolzen Berge der Nacht überließ, aber über die fernen Hilgel und 
Thäler mit der gold'nen Wiegendede des Abendrothes zog. — O wie 
reicher und jchneller vergütet die Natur als der Menich! 

Froh über alte und neue Zeit gingen ih und mein wiebergefun- 
dener Freund nach jenem Schlofje Falkenburg zur Familie und er fagte 
mir unterwegs, wie dieſe ihm jein Spätjabr in Frübjahre des Lebens 
umtauſche. Da fam uns über die Wiejen fein Sohn Mlerander ent» 
gegen, welcher bisher das Gemitter, anftatt auf dem Wetterhorn, Durch 
Herumlaufen im weiten Freien zu genießen gefucht, weil er, wie er jagte, 
alles lieber vom lebendigen Naturafte, als aus dem Einmachglafe nehme. 
— (68 war ein blühendes, ein derbgelundes einnehmendes Köpfchen, an 
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welchem die halbgerollten Naturlocen über den Obren wie ein Paar 
Merkurflügel vorftanden, wie denn auc alles am Jüngling Flügel 
batte, Gang, Sprache und Gedanke. — Beiläufig! erft der erwachſene 
Sohn maß mir das Alter des Baters und damit auch das meinige vor; 
denn alte Bekannte behalten für einander immer die alternden Aehnlich— 
feiten bei; Kinder hingegen zeigen Durch ihre Jahre die fremden. — 

Aler, wie ihn die Familie abkürzte, zeigte jogleih, als Karlſon 
etwas von der Pracht des Gemitters vorbrachte, feine Natur und Sitte, 
überall die warmen Leute auch an die Nordjeite der Gegenftände hinzu— 
führen; er machte — um vielleicht Das bemwundernde Pathos des Vaters 
abzuwenden — die Anmerkung: jo erhaben uns auch ein Gewitter vor— 
fomme, wenn man unter ihm zittere: jo verlier' e8 doch jeine Pracht, 
wenn man über ihm auf einer Alpe ftehe und das Niederfchießen der 
Blitze und das vertiefte Donnergerolle wahrnehme; e8 borge ſonach 
einen Theil feiner Größe von der menſchlichen Stellung. 

„Schwerlich viel! (werjetste ich) es fteht nur das Größere neben 
dem Großen, zuerft der Zug ber Gebirgfetten, vor welchen jogar bie 
weiten Ebenen und bie unabjehlihen Flüffe einkriechen; danı thront 
ja hoch der Himmel mit jeiner Sonne iiber den Wolfen und natürlich 
verſinkt Das Irdiſche gegen das Himmliſche.“ 

„So wollen wir e8 — antwortete Aler — noch anders nehmen. 
Sch habe mir oft eine umgekehrte, nämlich eine verfleinernde Aftronomie 
orgeftellt. Sa ich Fonnte fie jogar erbliden, wenn ich das Teleſkop 
umfehrte. Alle die Sternbilder und Nebelflede und die unermeßlichen 
Räume dazwilchen wären Doch Durch ein unendliches hohles Glas vor 
einem unendlich⸗ſcharf gedachten Auge zufammen zu ziehen bis fogar 
zu der Größe eines Plafonds in einem Gartenhauſe; — denn wo 
follte die Verkleinerung aufhören bei meiner Annahme eines hohlſten 
Glaſes und ſchärfſten Blides? Auf diefe Art möchte Doch das oben an der 
Sartenhausdede haufierende und rotierende Weltgebäude ung weniger 
erichüttern und erheben, als es bisher gethan.“ 

‚Aber darum — jagt’ ih — wäre das Große nicht verloren, 
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fondern e8 bliebe jogar zweimal da und noch ein unendlich Größeres 
dazu. Denn einmal war unfer Gedanke ein großer und feine äußere 
Wirklichkeit könnte feine innere vernichten und verkleinern; fogar einem 
höheren Geifte erichiene unjere Vergrößerung als eine fort, wenn er in 
ihr auch eine irrigegemeßne und leihende Anwendung fände. Zweitens 
gibt e8 auf ber Erde feine Vergrößeruugen, fondern nur Berkleine- 
rungen; und der Floh ift noch größer, als er unter jedem Bergrößer- 
glas ericheint, weil wir das ftärkfte, d. h. die nächſte Nähe, noch nicht 
feımen und haben. Jede Ferne verkleinert und belügt, und fo wird 
der winzige Floh jo gut von ihr verringert als die riefenhafte Sonnen- 
welt.‘ 

„Sie haben mir einen nun einmal ins Ohr gejet: jo mag er 
da handtieren und feine Elephantengröße zeigen. Denn dieß vernag 
der Heine Riefe wirklich und alle die erhabnen Donnerichläge — um 
auf das bewunderte Gewitter zurüczufommen — thun die Sprüuge 
eines einzigen auf dein Baufenfelle nach. Wo bleibt hier das Erhabene 
des Gehörs?“ „Eben da, verfett’ ich, wo das Erhabene des Gefichts 
noch ift, erftlich im Geifte, der einmal erhaben empfunden, und zweitens 
in der Außenwelt, in welcher jeder Klang gewaltiger ftürmt, als wir 
ihn jemals aus feiner Ferne vernehmen; denn wir hören feine Sache 
in ihrer höchften Nähe. Iſt der Klangorkan, der in der nahen Glode 
braufet, eine Einbildung?” „Nein, ex wird eine, wenn er blos als 
ein dünner Stundenſchlag tobt vom Thurm herunter fällt,” verjeßte 
der Nittmeifter mit inniger Freude über Die gerettete Wahrhaftigkeit 
der menjchlichen Erhebungen. „Sie haben Recht — fagte der Gefandt- 
Ihaftrath, indem er meine Hand ergriff — immer bleibt die größte 
Nähe das Befte, wenn man Menfchen gewiſſer Art ihrem Werthe 
gemäß hören und fehen will.‘ 

Schon im Dorfe empfing uns die NRittmeifterin Joſepha voll 
Freude über den ganzen in mehr als einer Rückſicht reihen Abend. 
Eine wahre Balmengeftalt duch Natur und durch Kunft, welche künftig 
nicht einmal durch die Jahre -die gerade Haltuug verlieren wird! 





Solchen ruhigen Tiebevollen und doch durchdringenden Blicken konnte 
freilich der Rittmeifter bei feinem franzöfiichen Feldzuge leicht feine 
beiden Söhne anvertrauen, obgleih Söhne fonft jehwerer von weib- 
lihen Händen zu lenken find als deren Väter. Das Wenige, was fie 
mir über meine Werke fagte und über mein Verhältniß zu ihrem 
Gatten, zeigte nur Würde — die fir Das Volk dem Stolz gleichgilt, — 
und ruhige Wärme — Die e8 fiir Kälte anficht, — und keine Kreuz— 
und Querzüge des Gelprächs, die man ſonſt wol von Weibern und 
Weltleuten erwartet. So hatte denn die Borfehung, wie e8 jchien, dem 
fich leicht poetifch verflatternden Charakter Karljons, anftatt Gionen, 
die ihm fir das Yange Glück der Ehe vielleicht zu ähnlich war, ein 
fülteres, mehr abwägendes Wefen zugeführt, das mit anderen Kräften 
ben Himmtel feines Lebens aufbauete und trug. 

Nun flog aber ein ganz anderes Wejen zur Thüre hinein, feine 
Tochter Nantilde, die zu Fuße fo Ipät noch von Wiana, nämlich von 
Selina, zurückkam. Da fie meinen Namen hörte, fiel fie mir — 
fie muß mich wahrscheinlich noch für zehn Jahre Alter angeichen haben 
— drei Sehunden lang geradezu um den Hals und fagte: „O Gott 
ſei Dank! — das foll Selina heute noch wiſſen!“ — Sie wollte wirk— 
lich diefen Abend noch nach dem Nittergute fahren und ihre Freundin 
herholen; denn beide Familien taufchten fo wertranfich ihre Schlöffer 
wie eigne Zimmer. Aber die Gräfin beinerkte, fo ſpät möcht es wol 
den Baron bejchweren, er möge nun zu Haufe bleiben oder mitfommen ; 
dafür reife man morgen ſämmtlich dahin. „Sie ift eben ein ewiger 
Sturmzephyr,“ fagte Karlion. „Sie fehen jedoch, fagte jene zu mir, 
mie innig unfere Tochter ihre Freundin liebt,“ und fchien Damit zugleich 
der vorigen Umarmung die vechte Auslegung geben zu wollen. 

Mich Tabte fehr die Liebe rings umher, das rein zufammen 
geftimmte Oattenpaar, und die fih im Neden liebenden Gefchwifter ; 
und ich jah mit jugendlichen Bliden dem Neifemorgen entgegen, ber 
mich zum zweiten alten Kampaner Bekannten und zır einer fo viel- 
geliebten Tochter der edlen Gione bringen ſollte, damit ich wenigftens 
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aus der Ferne wieder in das Kampaner Thal der lieben Jugendzeit 
bineinjähe. — 

Nur ein glänzendes Stüd war aus dem liebereihen Familien- 
zirkel ausgebrochen , und eine Wolfe füllte Die Lüde des Regenbogens: 
Henrion, Karlions zweiter Sohn, ftand auf dem Schlachtfeld, Alle 
Ichtenen mit warmer Liebe am Süngling zu bangen. Der Vater wie— 
derholte allen zu Liebe den alten Troft, daß Henrion, welchem er bei 
einem jo unbeftimmten Kriege ein gewiffes Ziel der Heimkehr ſetzen 
müfjen, nach manchen Berrüdungen diejer Gränzfteine endlich fein 
Wort gegeben, bei dev Wiedererrettung Morea's nicht länger zu bleiben, 
als bis bie wichtige Feftung Napoli di Romania, wovor jein General 
Normann liege, fich ergeben habe. „Dann ift er wieder da,‘ rief 
Nantilde entzückt; „und morgen fol Jean Paul jein Bild befichtigen und 
jelber wieder ein Bild uns davon machen.‘ — Die Nittmeifterin feste 
binzu, daß das Bild bei dem Freunde Wilhelmt hange. Er lebe! 
rief Aler. Er ftreite und lebe! rief Karlſon. — 

Jetzo umfaßte eine gewiſſe feierliche Kicchenftille den ganzen Kreis, 
und vor jedem Herzen ſchien innerlich der Geliebte zu ftehen, aber auch 
die Feinde neben ihm herum. 

Sch weiß; nicht, wie ich jego zu dem an ſich beziehlofen Worte fam: 
„8 gibt mehr unbefannte als befannte Leiden; Die Dienfchen jchlafen 
neben einander mit ihren Träumen, aber jelten weiß einer, wenn der 
andere eben einen ſchweren bat; er würde ihn jonft wecken.“ Genug 
die beitere Nantilde wurde darauf ſtill; — wovon ich erft jpäter die 
ganze Urſache erfuhr. 

Der Gefandtichaftrath lenkte bald die ernften Betrachtungen zu 
„ beitern um: „wahrlid, fing er an, ein ehrlicher Süngling, der in 
einen guten vernünftigen Krieg hinein verlangt, wo für etwas Tüch— 
tiges Blut und Leben daran zu wenden ift, wenigftens filr Freiheit, 
kann fich feine befiere Zeit winichen als unjer Jahrhundert; es ift Das 
Ding nicht viel jünger als ich, nämlich 22 Jahre, und doch hat es 
ſchon eine Menge der beften Freiheitkriege geführt, zwei in Spanien — 
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wovon der eine noch dauert — mehre in Deutjchland, ein Baar in 
Frankreich, Einen in Welſchland, und eine Unzahl in der neuen Welt. 
Einem hochherzigen Menjchen bleibt ja heut zu Tage ordentlich die 
Wahl gelafien, für welche Freiheit er fechten will, ob fiir die ameri- 
fanijche oder die ſpaniſche oder Die griechiiche, indeß er in frühern Zeiten 
nur im elenden Erbfolgefriegen für einen Louis und Andere ſich mit 
ven Völkern verbluten konnte.‘ 

„Ein wahres Lob, fiel ich ein, für das corps diplomatique, das 
eigentlich immer das erfte Treffen aller Armee-Corps iſt; wenn nicht 
die Väter, Doch die Geburthelfer, oder wenigftens die prophetijchen 
Wettermänncen des Kriegs.’ — Mit inniger Wärme erflärte er ſich 
gegen feinen eigenen Stand, dei er nächſtens aufgebe und umtauſche, 
weil die Intereſſen eines großen Hofs, wofür der Gejandte arbeite, 
einem Hochgefinnten wenig gefallen, umd die Intereffen eines unter» 
geordneten Hofes ihm noch weniger gelingen könnten. Ich nahm feinen 
Poſten, der ja auch meiner war, als Hildburghäufer Legazionrath, mit 
allen Kräften in Schuß und vertheidigte ſolchen, da ich Zitular- ober 
Scheinlegazionrath war, mit jo vielen Sceingründen, als ich mur 
eilig auftreiben konnte. — „Wohl, verjetste Aler, find Sie glücklich, da 
Sie mit Ihrer Legazion keinem Lande etwas jehaden oder foften; — 
aber ich jattle um zur Finanzwiſſenſchaft; ich kann damit doch etwas 
thun. Kein Land hat jego Geld — und blos Geld, nicht aber, wie 
Montesguieu meinte, Ehre, ift das Prinzip der Monarchien; — e8 ift 
jedoch, ald ob den Staaten, je mehr neue Metalle die Chemiker jährlich 
entdecken, deſto erbärmlicher die alten ausgingen. Für die Theologen 
ift wegen ihrer Bauriffe der Zukunft der Kirchhof der goldne Boden des 
Handwerks, oder die Pandorabüchſe mit der Hoffnung — für den Arzt 
ift er ohnehin ein goldner Boden, weil ihm die Rechnung für feine 
Gänge bezahlt wird, jobald die des Pazienten aufgehört — flir deu 
Dffizier ebenfalls, weil er binaufrüct, es mögen num feine Kameraden 
bineinfommen, oder durch ihn der Feind. — Aber nur gerade filr Die 
zablreichfte Menichenklaffe, ven Landmann, der jego lauter Eisfelder 
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bauet, ift der Grund und Boden ein Blutader ...... Das hole der 
Henker ! Aber ich will wenigftens damit anfangen, daß ich dem Land— 
tage einen Vorſchlag einreiche, Die verbammten halben Kreuzer und 
brei Pfennige und einen Heller, welche durch die dickſten Steuer-Rech— 
nungen zur Plage und Mühe der Nechner und Schreiber unaufhörlich 
berummrollen und klingeln, zum Bortheile der Steuerpflichtigen gerabe- 
wegs zu ftreichen, zumal da fie zufammengejhmolzen fogar aus großen 
Summen am Ende feine der Mühe und der Dinte werthe abwerfen — 
ich fage zu ftreichen und den Steuerpflichtigen zu exlaffen, dieſelben 
Krenzer, Pfennige und Heller aber den Befoldeten überall, wo ſolche in 
Tabellen vorkommen, abzuziehen und fie zurücklegen , fo daß durch 
dieje beiden Handgriffe am Ende von einer Sparkaſſe fir den armen 
untergeaderten Landınann nach Jahren die Rede fein möchte.‘ 

So freundlich und bel verging uns allen der Abend, als ein 
Vorläufer eines noch reichern Morgens. 


Stredvers über den. Kapitel:Planeten 
Merkur. 


Das Weltkörperchen fängt, hellſchimmernd und leichtfliegend, die 
Planeten-Reihen nah an der Sonne an: dieß will das erfte Kapitel 
auch nachthun. Gefällt e8 euch aber als Irrſtern nicht: jo werbe ber 
Anfang Merkurius der Götterbote genannt, denn er bringt euch ja 
neuefte Nachrichten von denen, die im Kampans-Elyfium Götter waren, 
ja er führt fogar, wie jener geflügelte, eine Seele von binnen, Gtone.” 


II. Benus, oder Morgen- und Abendftern. 


URAN — 


Flächeninhalt. 


Gang nach Wiana — Selina's Lieben und Leben — Henrions Bild — der 
Glanz des All — neueſte Nachricht. 


Erſte Unterabtheilung. 


Der Weg nach Wiana — Selina's Erſcheinung — Wilhelmi's Wiederſehen 
— Selina's Leben und Lieben. 


Wie rein und wolkenlos war der Morgen — und jedes Gemüth! 
Nantilde trieb in allen Zimmern mit Spornrädern der Worte und 
Mienen zum eiligen Ausmarſch; die Sache war freilich, ſie hatte ſchon 
vor Tags eine Botſchaft von meiner und von unſerer Ankunft an Selina 
vorausgeſchickt. Auf den Hügel ſah Nantilde ihre Freundin ſchon in den 
Achrenfluren gehen und flog ihr entgegen. Seltſam bewegte fich mein 
Inneres, als fie vor mir ftand mit großen, durchſichtigen wie vertfärten 
Augen — in ihrem blauen unter dem Blau des Himmels Lichteren Kleide 
glänzend, jo edel-ſchön wie ihre Mutter Gione, blos etwas länger, mit 
reinem Glanze der Schönheit den Jüngling zugleich treffend und von 
ſich haltend, daß auch der eblere e8 nicht wagte, fie laut zu lieben — 
und mit dem Blütenweiß der Wangen, zır welchen Das ihnen nur auf» 
gehauchte Blütenvoth durch das Entgegeneilen verflogen war. 


Als fie num jagte und meine Hand ergriff: „wir freuen uns Alle 
Jean Paul's fänuntl, Werte, XXXLL. 3 
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recht itber heute, lieber 3. P.,“ und ich völlig ven Ton der mütterlichen 
" Stimme hörte: jo hob fi mir eine dunfelblühende Vergangenheit wie 
eine alte Inſel aus der Tiefe; und doch war mir immer, als müßt’ ich 
mi noch Etwas Tiefverienften erinnern. Aber ich erinnerte mich nicht, 
bis mir jpäter Nantilde erzählte, daß Selina die Lieblingfarbe ihrer 
Mutter, das Blau, und alle Kleider derjelben, jo weit e8 nur angehe, 
immer vorziehe und trage: num hatt’ ich Alles, Gione hatte auf Der 
ganzen Zagreije durch das Kampaner Thal das blaue Kleid getragen. — 

Wie wandelten wir Alle jo beglüdt! das Schloß Wiana lag mit 
jeinen überlaubten Altanen ſchon im offnen Dorfe aufgededt vor uns, 
weniger ein Nitterfchloß als Gartenhaus — und mehr grün als weiß. 
Ueberall liefen Bäche und Steige und Baumreihen buntgemalten Dör- 
fern zu und aus der Ferne jahen Kirchthürme und Maibaume her — — 
und hinter den Dunfelnden Gipfelfetten Wiana's bewegten fich Die weißen 
Segel der Fahrzeuge und die fernen Gebirge ftanden heil im dunkeln 
Blau. — Der wehende Himmel umflutete uns mit jeinem blauen Meere 
und feine Wogen jchienen uns zu tragen und zu heben. Wir fahen oft 
einander ftumm und jelig au.... Auf einmal war mein alter Freund 
Wilhelmi an meiner Bruft, vol Wohlwollen und Ruhe zugleid. — — 
— Spätes Wiedergefebenwerben nah langen Jahren befommt nur 
moraliich » wachſenden Menichen phyſiognomiſch vortheilbaft. Auf das 
blühende Geficht des Mädchens find die Fehler nur unfichtbar mit ſym— 
pathetiſcher Dinte gejchrieben, welche Durch die Wärme der Leidenjchaften 
und Jahre endlich gelb und ſchwarz aufgetragen ericheinen. Die dem 
männlichen Geficht als junger, grüner Frucht eingeritste Perlſchrift — 
ihwillt jpäter an manchem als ausgewachjenem Kürbiß zur Grobmiffal- 
fraftur und unförmlichen Schramme auf. Durch gejpannte Mager- 
teit verliert im Alter das weibliche Geficht, durch hangende Fülle das 
männliche. 

Wilhelmi's volles Geficht vergrub feinen einzigen ſchönen Zug 
jeiner Jugend, ob er gleich gute Gerichte — er war eben von jeinem 
Trink- und Eßfrühſtück auf dem Altar zu uns herab geeilt — im Alter 


35 


jo jebr liebte ala gute Menfchen. Wohlwollen und Wohlbehagen blidten 
zufammen aus jeinen Augen. Er hatte die ganze öfonomijche und 
moraliſche Veredlung nicht blos feiner Dörfer, fondern auch der rittmei- 
fterlichen übernommen — mein Karljon , jagt’ ex, muß in feinen Büchern 
bleiben und höchftens daraus gehen in feine Pflanzungen und Gärten, 
wenn ich fie fertig gebracht; — und Karljon ließ ihn gern, fogar in 
Falkenburg, anordnen und beglüden und verfhönern. Den Kirchweiben, 
die in manden Staaten mehre Dörfer zugleih an einem einzigen 
Tage, gleihjam einem Allerjeelentag, wegfeiern müffen, gab er durch 
Auseinanderrüdung Zeit und Raum zur Luft; und letztlich impfete er 
den Maibäumen noch Sommer-, Herbft- und Winterbäume ein. 

Wie jüß jchmeichelte Selina feiner Jagdluft nad fremdem Froh⸗ 
machen durch die immermwährende Darftellung einer andern, berebtern 
und flüchtigern Seligkeit, als fie in ihrer tiefften Steele genoß und ver- 
büllte! — Ich hatte fie mir früher jo ernft wie Gione vorgeftellt; dann 
jpäter das Gegentheil für Harmonie mit Nantilden genommen, aber 
endlich als Einklang zum Vater gefunden. So that fie ihm den Ge- 
fallen, recht hungrig zu fein, wenn fie mit ihm allein bei Tifche ſaß, weil 
fie feine Schüfjeln nicht blos bereiten, auch genießen follte. 

Aber wie wurde fie rings umber geliebt! Karlſon blidte als ein 
zweiter warmer Vater im ihr Auge und er konnte fie nicht oft genug in 
jeinem Sclojje haben, 6108 damit fie ihn recht oft hörte — über alles 
Große und Göttliche in den Wiſſenſchaften. Auch die beftimmite, jedes 
Wort berechnende Joſepha nannte fie nie anders als: „ihre Tochter 
Selina.” Sogar der fühne Aler legte vor ihr am Morgen den logischen 
Reif nieder, wodurch er gern feine Disputieriprünge machte, und jchritt 
etwas ruhiger zu Werl. Da ihm nun vollends bei ihrer Ericheinung 
ein Roth angeflogen war, als entziind’ eine aufgehende Sonne die nächfte 
Wolke: jo ſchloß ich, daß er fie liebe; aber eine untergehende macht Die 
Wolfe auch roth und mein Scharfblid wurde vom nächften Zimmer 
widerlegt. Es war Selina’s Zimmer, worein der Baron mich zu füh— 
ven befahl, damit ich das jo jehr gewünfchte Bildniß Henrions zu ſehen 
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befäme, deſſen Farben über diefe Heine warme Welt der Liebe als ein 
ferner unberührbarer Regenbogen hingen. 

Mein Auge fam im Zimmer erft über eine breite Karte von Grie— 
chenland, die den Nähtiſch bedeckte, zu des theuern Jünglings Bild an 
der Wand. „So muß der Sohn ausjehen, der eines edlen, fühnen, 
bochgefinnten Vaters würdig iſt,“ dachte jeder beim Erbliden des Bilde. 
Ein blaues, aber troßiges, ja blitzendes Nitter-Auge — wie ja der Blit 
nicht blos aus der ſchwarzen Wolke fährt, fondern auch zumeilen aus dem 
hellen Blau — ein Blitz, der oft in den alten deutſchen Wäldern aus 
blauen Augen auf die Römer ſchlug — eine gewölbte Dichter - Stirn 
und vordringende gebogne Nafe, und doch bei allem biefem zum Kampf 
gerüfteten Ernft des Lebens ein Geficht voll weicher zarter Jugendblü— 
ten und einen üppigen Mund von entgegenquellender Liebe! — Ueberall 
mehr dem Kopfe feines Vaters Ähnlich als dem runden beweglichen feines 
Bruders. Als ich fragte, wer dieſe ftrenge Männfichkeit jo treu wieder— 
gegeben und abgemalt, antwortete nad) einigem Schweigen Selina leiſe: 
„mein Vater winfchte e8 von mir.” Wie aber eine weibliche Hand 
ein ſolches Kraft» und Ernftgeficht ohne alles Wegichmeicheln und Ab- 
glätten nachichaffen können, wurde mir erft fpäter aus dem Wefen 
Selina’8 begreiflich,, Die das Schöne wie das Gute behandelte, und bei 
jenem wie bei dieſem jede Schein = und Gefallfucht verfchmähte; fo wie 
fie fogar ihrem Vater eine einzige Gabe verfagen mußte, nämlich das 
gäng und gäbe Knallfilber und Raufchgold der modiſchen Trilferzierra- 
then bei ihrem Gefang, der mit feiner Bruftftimme oder Herzſtimme 
vielmehr die Seele gewaltfam in Wehmuth und Sehnfucht untertauchte. 
Sie fang ſchwach, rein, innig und ſchmucklos, und man meinte, ohne 
zu loben. — 

D wie ſehnt' ich mich nach Selina’s Gefchichte ihres Lebens und 
Liebens! — Zum Glücke fehnte fih Nantilde eben fo ftark, fie mir zu 
geben — und jo befam ich fie noch denfelben Vormittag. Sie erklärte 
der Geſellſchaft, fie wolle als Die jüngfte und flinkſte im Schloffe — 
denn die feurigthätige für Kranke wie für Säfte Lochende Selina trug 


37 


ſchon ihres Vaters wegen bie Küchenſchürze als eine weibliche Freimau— 
rerihürze, obwol mit honigreichern Roſen bejett, als die Schweig- 
zeichen der Brüder Redner find — mit mir alle reizende Anlagen und 
Zulagen der beiden Nittergäter und Ritterparks kurſoriſch durchlaufen 
und dem guten Hans Paul jeden Zierwinfel und jeden Zierbengel von 
Bauer zeigen und doch zum Eſſen mit ihm pünktlich wicderfommen. 

Aber wahrlich, ih nahm von dem breiten Garten voll Heiner Gär— 
ten, vol Wäldchen und Dörfer, und dem ganzen bejeßten Weihnacht- 
tiiche voll malerischer Schönheiten wenig wahr unter der Geichichte Des 
jeltenen fich in ber Küche opfernden Weſens. Gione ftarb ihrer 
Selina gerade im löten Jahre, mo das ganze Innere einer Jungfrau 
ganz Traum ift und die Außenwelt nur Folie des Traumes. Sinnig 
und verhüllt im eignen Herzen lebend hatte fie mit ihrer Mutter faft 
blos den Rittmeifter und deſſen philojophifche Unterhaltungen, die fie den 
beitern leichtern des Vaters vorzog, bejucht. Die legte Exrdenftunde, 
da Stone fich verklärte, hatte feinen Zeugen als Selina allein; Abſchied, 
lester Laut und Blid, und letztes Ausathmen der jchweren irdiſchen 
Luft, alles Letzte blieb ein Geheimniß ber Tochter. 

Aber mit der Mutter verflärte fich die Tochter, wiewol auf irdiſche 
Weiſe; und wie man neben Raphaels Sarge feine letzte Kunftgeburt, Die 
Berflärung, aufftellte: jo ftand Selina neuer glänzend neben der Hülle 
ihrer Schöpferin. Sie, jonft jo eingejchleiert und ſchweigend, wurde auf 
einmal heiter, belebt und aufgeichloffen,, jogar gegen Nantilde noch mehr 
als jonft. Ihr Träumen wurde lauter Handeln, und won der Küche 
ihres Vaters an nahm fie ihren täglichen Weg durch die Krankenſtuben 
der Leidenden und durch die Arbeitftuben ver Armuth, und hielt fich fir 
glücklich im Vergleich mit Fürftinnen, denen an ihren Nähtiſchen fo 
wenige Mühen für Andere zugelaffen find. Aber ihre vorbringende 
Phantafie und Kraft und ihr Dürften nach recht vielen und jchnellen 
Beglüdungen, kurz eben ihr Charakter gaben ihr überall eine ſchöne, 
aber aufreibende Ungeduld, und jeder kam ihr zu langjam vor, fogar fie 
fih. Heißes Vorftreben faugt mehr Kräfte auf als heftiges Ausführen, 
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weil jenes geiftig und unausgejett fortarbeitet. Die hochfinnige Jung- 
frau wurde darum zumeilen von dem Berbachte beleidigt, fie habe von 
der fterbenden Mutter die Hoffnung eines nahen Nachfliegens unter 
ihre iiberirdiichen Schweftern empfangen und tbeile Daher wie eine Ab— 
ſchiednehmende und wie eine Sterbende an die Zurückbleibenden unauf- 
börlih Geſchenke aus. Die befte Widerlegung war ihr Fortblühen ud 
Fortopfern von einem Jahre ins andere. Und doch gränzte Der Ver— 
dacht an eine Wahrheit. Die ſcheidende Mutter hatte ihr verſprochen, 
ihr zumeilen im Traume zu erfcheinen und zwar fo oft, als fie vecht 
zufrieden mit ihrem Leben ſei — Gione erichten recht oft. — Darum lebte 
die Jungfrau jo freudig und thätig und öffnete die Arme für das gute 
Herz und die Hände für Das bedürftige. 

Der feuer- und blitshaltige Gefandtichaft - Rath Alerander fand bei 
feiner Rückkehr von der Gelandtichaft fie als eine ganz neue Zauberin 
im Zimmer feines Vaters — die frühere ernfte zog ihren Fixſternweg zu 
hoch und fern von feiner Trabantenbahn und Die veränderte Selina 
allein führte den alten Unglaubigen an Weiber in die jeligmachenbde 
Kirche der ächten Liebe zurück; aber er Tegte vor der Zauberin fein öffent- 
liches Bekenntniß feiner Neligionänderung ab; denn ungleich andern 
Sejandten konnte er einen Korb hinnehmen, der weibliche wurde feinem 
Ehrgefühl ein Maulforb zum Schweigen, fo wie ein männlicher ein 
Schanzkorb zum Angreifen. Sein Welt und Weiberblid nun fand bei 
ihr blos die wärmfte — Freundin eines Sohnes des Nittmeifters, und 
ihr ganzes jungfräuliches Wefen ftand bei ihr fo hoch und glänzend rein, 
daß er einmal zu feiner Mutter Joſepha fagte: gewiffen jungfräufichen 
Seelen kann man fo wenig die Liebe anbieten als Prinzeffinen ven 
Tanz, fie müfjen felber auffodern. — Dagegen bewahrte er Selinen 
eine ewige Liebe, welches weniger die unerhörte, als die ungehörte ift. 

Nun kam — auf dem Wege von ber hohen Schule, ber bes Lernens, 
nach der höchften, der des Handelns — Aleranders Bruder, Henrion, 
in das väterlihe Haus, jeden überrafchend durch feine vollendete Auf- 
blüte — noch länger und ftolzer gebauet als felber fein Bater — mit 
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Heldenfeuer gefüllt — glühend von Geſundbeit, Kraft, Muth und Krie- 
gerzorn — eine hohe Palme einfach ohne Prunkzweige, aber voll Stacheln 
zur Abwehre und im Gipfel Palmenwein und Frucht; und für welche 
das Gewächshaus eines Schloffes zu enge war, und nut ein März- und 
Schlachtfeld geräumig genug oder ein Berg. Selina empfand für den 
ihrem geiftigen Pflegevater Karlion fo äbnlihen Jüngling Verehrung 
bis zur Demuth; und dem Jüngling, der fie früher fo oft an dem Herzen 
und Munde der Mutter Gione gefeben, war Selina das Heiligtbum, 
das ein hinüber geflogener Geift fich geweiht und welches nur fromme 
Hände anrühren durften. Und fo lebten beide Seelen miteinander beinab 
vertraut beifammen, in Mittheilungen der hohen Anfichten die edeln 
Herzen nur auffchließend, aber nicht anbietend. Nantilde fuchte beide zu 
nähern, was oft bei ſolchen, die ſchon beiſammen find, entfernen beißt; 
und der weltkluge Alerander fette Schon den Austausch ihrer Herzen 
voraus und fagte zur Schwefter: fie beten an einander ihre gegenfeitigen 
Eltern an. 

Vor Henrions Abreife nah Griechenland drang Selina's Vater 
auf ein Bildniß von ihm; allein der Süngling batte nie einem Maler 
figen wollen ; auch war feiner in der Nähe. Aber eine Malerin war zu 
finden, Selina. Die Tochter willigte zagbaft und ſchwer in den päter- 
lihen Wunſch; Henrion folgte ihrem findlihen Gehorfam; nur gab er 
ftatt des Vollgefichts blos das Halbgeficht den Farben bin, wiewol aus 
einem für manche Sünglinge unerwarteten Grund: nur die befchäftigte 
Zeichnerin, aber nicht der ruhige Gegenftand bürfe in feinem Müßig— 
gange in einem fort anbliden, und gegen eine Selina jet ein genießen- 
des Anichauen ohne den Zweck der Rede zu kühn. Bielleicht gab dieſes 
Halbverftecden des Auges dem Urbilde den Schein eines Abweſenden 
und dadurch der Bildnerin die größere Freiheit und wärmere Phantafie 
ber Behandlung. 

In jedem Falle aber bleibt für zwei junge Herzen Malen und 
Siten immer etwas Gefährliches und der Pinſel fehrt fich zu einem 
Amors- Pfeil um. Die herziiberfüllte Selina hatte an und in den 
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man fich endlich zu ſtürzen jchmachtet. Und Henrion , vor welchem: Das 
ihn anblidende jo nahe und doch ferne Weſen voll Liebe und Opfer 
gegen ihn mehr blos im Geifte ftand, hatte einen blauen Himmel voll 
unfichtbarer Sterne neben fich, welche Das Herz am Tage anbeten möchte. 
— Es war am Morgen, wo Selina ihren Bater das Bildniß vollendet 
übergeben, furz wor Henrions Abreile nach Griechenland, als beide, 
von nichts begleitet als Schmetterlingen und Lerchen — wider die auf 
dem Lande ungewöhnliche Polizeimeifterei des Anftandes — ganz allein 
mit einander Durch die lauten Fluren und endlich der Hite wegen in 
die ftillen Wäldchen Tuftwandelten. Auf einmal wurd' e8 in einem 
Wäldchen finfterer und doch über den Gipfeln nicht dunkel im Blau. 
Plöglih war in DOften ein ſchwarzes feuerjpeiendes Ungeheuer von 
Gewitter erwacht und ſpie auf der Schwelle des Tages fein wildes 
Teuer neben der ftillen blafjen Sonne. Zur Freude für beide Menichen 
ftand das Wetterhorn nicht weit vom Wäldchen. Henrion jah mit ent- 
zückten Augen in den feurigen Morgenfturm, in die auflodernde Wol- 
fenichlacht, zwijchen Deren Feuer die Sonne als Heerführerin vorleuchtete. 
Dort in Often, rief er begeiftert, ſeh' ich das Wetterleuchten der grie- 
bilden Waffen und höre den Kanonendonner der Griechen über ibre 
Tyrannen rollen und niederfahren. — Ein Sturm jagte aus dem meit- 
gelagerten jchwarzen Gewitterheerhaufen eine lange Wolfe näher 
heran, die fi) unaufhörlich entlud und lub, bis fie über der bliloden- - 
den Kugel des Gemwitterableiters ftand. — „O könnt’ ich einft fterben 
für die Freiheit, jobald ich nicht mehr ftreiten kann fir fiel O Gott, wie 
Ihön ift dev Tod, Selina, wenn er von Himmel fommt als ein weißer 
blitgender Todes-Engel!“ Da Schoß eine Feuerſchlange in zwei Sprüngen 
aus dem Schwarz auf die nahe Goldfugel und der Himmel ftrömte und 
alle Wolfen donnerten unerfättlih nad. — „Ad, lieber Henrion !* 
rief Selina erichroden aus; er ſah fih um und fand ihr Angeficht mit 
Thränen bedeckt und ganz bleih. „Selina! Weinft du, weil bu mid) 
liebſt?“ jagte er, und fie neigte langſam den Kopf wie zum Ja, zur 
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Zrauer, aus Scham zugleich und hüllte das Geficht durch das Trodnen 
der Thränen ein — „DO, du himmliſches, vief er, du nimmft mich an? 
So bleib’ ich dein, im Leben und im Tode, wenn ich falle, und wenn 
ich wiederkehre.“ — „Ziehe nur froh deinen Weg, antwortete fie, mein 
Henrion, und Gott wird mit uns beiden fein.” — Die Sonne brach 
hervor, Das Gewitter war regnend nach Weften geflohen und ein hoher 
Regenbogen hatte fich über Die Arme des Gebirges gefpannt. — „Siebe, 
das Thor nad) Griechenland ift aufgethan“ fagte Henrion, denn fein weſt— 
liher Weg nach Griechenland ging über Frankreich. — — — 

So ſchloß fi der Bund der beiden Seelen in einander. Wie ganz 
anders ſah ich, als ich mit Nantilden zurüdfam aus dem Spaziergange 
voll Ernten, aus den Gärten voll himmliſcher Blumen und Früchte, 
Selina an, in deren heiliges Baradies ich im aufgebedten Herzen nun 
bliden konnte. — Und ich mußte beiden Vätern eines folchen Paars 
glückwünſchend die Hände drücken, als Nantilde, die aus nichts, felten 
aus einem Geheimmif eines machte, ihnen geradezu fagte: fie habe mir 
unterwegs Alles gejagt. — „Nun fol Ihnen auch Selina, fagte Wil- 
helmi, den letzten herrlichen Brief von Henrion zu lejen geben, der mich 
durch feine heiteren Anfichten des Dafeins noch. immer fo innig erquickt.“ 
— Und mir ift, fagte der Rittmeifter, jein Glauben und Beweifen der 
Unfterblichkeit am licbften ; ich wollte nur, Sie könnten meinen Mleranber 
auch dazu befehren. 

Bald darauf fam Selina eilig mit dem Briefe in der Hand, und 
ihr Geficht drüdte nicht jomwol die Einwilligung in das Lefen aus, als 
die Entzüdung, daß nun eine gute Seele mehr in die Seele ihres 
Freundes jchauen werde. Ich ging mit dem Blättern hinaus auf den 
freien Altan und Selina folgte mir und ftellte fich hinter meinen Stuhl, 
um jede Seite, wie fie ſagte, noch einmal mit mir ganz langſam, obwol 
im Stillen, wieberzulefen. 
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Zweite Unterabtheilung. 
Der Glanz bes AU — Lloyd's Kaffeehäuschen. 


Hier ift der Brief unverändert. 

„Nächſtens, meine Selina, haben wir die Feftung, und ich habe 
euch und ihr mich ; denn mein Wort ift gegeben. Freuden und Thaten 
verlaff’ ich hier: aber ich finde neıte bei Dir wieder, Geliebte. Dir gutes 
Herz, meinetwegen denkſt du zu oft an Sterben und Unfterblichkeit. 
Aber glaube mir, nirgend denkt man feltener an das Sterben als im 
Lager unter Sterbenden. Der Menſch ift hier Flamme, nicht Aſche; 
man fieht die wehende Fahne der Yaufbahn, nicht die Gräben und 
Gräber, die ſich durchſchneiden; und das zudende Sterben, fogar das 
eigne, ericheint nur als die lettte Bewegung gegen ben Feind. Blos 
Recht und Stärke ſchwellen die Gefühle, Feine Stubenangft drückt fie 
zufammen. Mitten im Reiche der Ideen und der Thaten, bie beide 
nirgend als im Kriege jo nahe aneinander ftehen, ift das äußere Dafein 
fo TYeicht hinzugeben ; und wenn ein einziges Griechenfind, oder ein 
zitternder Greis blos in deinen Retterhänden fteht: jo fährft du als 
ein Löwe gegen die Barbarenhorbe daher und der Pulverblick fieht wie 
ein Silberblid des Lebens aus. Wahrlich die augenblidfihe und ent- 
ſcheidende Bertheidigung der Unfchuldigen ift der Vorſchmack eines 
göttlichen Reichs, wo Die Unfchuld ihren Rächer neben fich hat und jede 
Gewalt eine zweite. 

Fürchte aber nicht, Selina, Daß der vide Nebel der Schlachtfelder 
und Schlachtthäler mir das reine Licht der Philoſophie verfinftere, Das 
ftill und gerade in meinem Buſen brennt und das alles darauf ftürzende 
Nachtgevögel des Kriegs nicht erfticht, nur anfacht. Ich höre Durch den 
Donner des Mordes doch — mie der taube Tonfünftler die Muſik — 
dih und meinen Bater über das Leben reden und darüber die Dichter 
auf den Diufenbergen der Griechen fingen. Fiir mich ift eigentlich Alles 
im Leben erhaben, vom Sternenhimmel an bis zum Weltmeer nieber, 
und was Hein erfcheint, wie das Wölkchen droben und die Welle unten, 


43 





wird vom Großen umgeben, ober ift blos das herausgebrochene Theilchen 
eines Großen; das Sandkorn baut die Wüſte und der Korallenwurm den 
Scheiterhaufen der Schiffe und hebt Infeln in die Luft. Die Schneeflode 
auf ber Alpe wird zum Donner im Thale und ihr weißes Gewitter zerbricht 
Wälder und Dörfer. Mir ift jede Jahrzeit erhaben, fogar ver Winter mit 
feinem ſchmuckloſen Blau und Weiß, und mit feiner weiten zugebedten 
Welt im Schlafe, die fich vor der Maifonne blühend und fliegend aufrichtet. 
— Und jo zieht Die Gejchichte, fogar die fündige, in den Säulengängen 
ihrer Zeiten bin, und die Kolofjen der alten Reiche fteben wie balb unter- 
gegangne Sternbilder am Horizont, und die großen Geſetzgeber, Die Völfer- 
beerführer und Zeitenfürften, ein Moſes, ein ungenannter Hoher, ein 
Lykurg, ein Solon bewegen mit der Magnetnadel ihrer Gefete die ſchweren 
Staatsſchiffe allmächtig den Strom der Zeit hinauf. Das Große jedoch 
hau’ ich hier nicht in der Menge der verbundenen, aber doch Heinen 
Einzelweſen, noch in der geiftigen Kraft des Gejetsgebers, der freilich mit 
dem langen Hebelarme feine Welt leichter bewegt, aber ich ſchaue das 
Große in der Macht, die Millionen Geifter zu Einem Bunde berechnete 
und an einander fchloß. 

Und dieſes prangende AU ift in jeden Geifte, der e8 denkt, zum 
zmweitenmale gefchaffen und im Spielzimmer der Geifterwelt werben bie 
Himmel und die Welten zahllos wiederholt. — Dennoch konnte ein 
d’Alembert das undanfbare Wort ausrufen: le malheur d’ötre! 

Aber ich jegne das Glück, zu fein, und noch mehr das, fortzufein. 
D meine Selina, wie wird mir täglich das Leben gleichlam lebendiger 
und der Glaube an Fortleben murzelt weit unter die Schlachtfelder 
hinunter! — Zeigt mir irgendwo das Vergeben! Leben und Entfteben 
zeigt euch jeder Schritt und jeder Blid. Keine Kraft ftirbt unterwegs, 
fondern ihr Stillftand ift nur Fortdauer ihres Widerſtands; und felber 
das Leblofe ift nicht zu tödten, fondern verdoppelt ſich blos wie ein 
Polype Durch Zertrennen, und der Diamant fliegt unter dem Brenn- 
ſpiegel in taufend Heinere verwandelt davon. 

O wie bleibt die Erde doch mit allen ihren Bergänglichkeiten und 
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Gräbern fo lebendig! Klage mir Keiner, das Leben mit feiner Freude 
fei nur ein fchnell aufbrennendes Feuerwerk nah am Waffer mit einem 
eben jo flüchtigen Wiederfchein der Erinnerung ; und wie viele Anftalten 
zum furzen Glanze gemacht werden, wie viel Säulen und Bildjäulen 
und Gebäude zum Berfleiden des Gerüftes! Es ift ja aber Pulver 
genug dazu da und ein einziger lebendiger Funke entwidelt eine Feuer- 
welt. Warum foll die Natur mit Untergängen geizen, da fie mit Auf— 
gängen und Schöpfungen wudert? Nur in den Händen des Menfchen 
zeripringt die Yeuchtkugel in Leuchtkügelchen, aber in der Natur umgekehrt 
das Weltchen in Welten, Das Kleine ins Große und der Aetna hebt 
fi höher, indem er Berge auswirft. Der Sternhimmel hebt, allmächtig 
erfafjend, mein Herz am meiften empor, jo ernſt und ungeheuer jchaut 
er herunter. Rüde nur fo wiele Taufende dev Millionen Sonnen über 
uns um den Erbball her, als nöthig find, um mit ihren Glanzicheiben 
unfer ganzes Himmelblau zu überdeden; und Schaue dann hinauf und 
dann in dich, in dein betendes Herz. Aber was ift diefe Zahl gegen jene, 
wo ein Herjchel ein halbes Jahrtauſend braucht, um die Sterne bios 
unjers Himmels, aljo blos des halben, zu zählen; — und hier wird er 
ja nur durch das größte Berkleinerglas, durch die Ferne, mit feinen 
Sternen der taufend dreihundert und zwei und vierzigften Größe, oder 
Kleinbeit eigentlich, und die Ameije eines Weltkiigelhens, der Menſch, 
weiß Sonnen feinen Namen mebr zu geben, fondern nur Ameijenbud)- 
ftaben ; — und nur die furzen Demarfazionlinien aus Spinnenfäben zieht 
er zwiſchen ungeheuern blauen Ländern und Reichen der Sonnen. So 
viel ift des Unermeßlichen ; und doch nicht zu viel für den dariiber hinaus 
und Alles in ſich hineinmefjenden Dienjchengeift. 

Aber der Himmel dedte blos die Unermeßlichkeit des AL, die Erde 
hingegen die Unerichöpflichkeit feines Lebens auf. Unter dem Kugelvegen 
von Weltkugeln fteben die Waſſerkügelchen und Tröpfchen und wimmeln 


(ebendig, und das mikroſtkopiſche Meer ift Lebens-Waſſer, aber kein 
todtes Meer. Wenn ich jo jehe, daß eine todte Thierfafer nur ein Baar 


Tropfen Wafjer verlangt, — damit darin eine kriegende Völkerſchaft 
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größerer und Heinerer Thierchen auferftehe; — ja wenn ich dürre Heu— 
ftengelchen, eine bloße Rinde, bloße Holzkohte fich im Waſſer zu jagenden, 
ja zu gebärenden Thieren auflöfen jehe, und zulett, wenn fich im blo— 
Ben leeren Regentropfen allein eine Welt von fünf verfchiedenen Thier- 
arten gebiert*) : jo frag’ ich, wo ift denn Berfiegen des Lebens denkbar 
mitten in der Ueberſchwemmung von zahllofen Spriugquellen deffelben, 
die rings um ung die Erde beveden ? und wenn ich diefen Vordrang des 
Lebens überall arbeiten jehe, daß jedes Blatt nad) Goethe fich zum 
Baume ausftreden wiirde, hielten nicht die Mitglieder deſſelben es 
nieder **) — und wenn alles fich beivegt, won den Flammen an bis zu 
ben Wellen, was fein Todtes vermöchte: jo freu’ ich mid) des Lebens, 
des weiten breiten unaufhörlichen,, und dadurch des meinigen auch, und 
ich frage, wenn alle die Heinen Aufgußthiergeifterchen ſich im falten 
magern dünnen Waffertropfen ihr Leibehen und Leben erbauen und ge- 


*) Zoblot fand (S. Zimmermanns geographifhe Geſchichte der Menſchheit 
8.3.) 6 Arten Aufguß = (Infufion=) Thiere im Heuanfguß, und in frifhem Heu 
anbere, als in altem, eben fo viele im Auſterwaſſer; zwanzig Arten im Aufguffe 
der Eichenrinde. (Auch die lebendige Eiche hegt unter allen Bäumen die meiften 
SInjeltenarten). — Ja nad Dr. Gruitbuifen (Dberbeutfche Litteratur = Zeitung 
1808 Oktober) entfliehen in beftilliertem falten Waffer ohne Fäulniß Aufguß— 
thiere in Einem Zage; aber (gegen Dfen) nicht der ganze Fleifh = und Pflanzen 
. ftoff zertheilt fi in neue tebendige, fondern der größere Theil bleibt als Schleim 
für vie Nahrung berfelben zurüd. — Schon Müller und Fabritius bejchrieben 
3% Gattungen Aufguftbiere, gleichſam eben fo viele lebensvolle Nebelfledte 
auf ber Erde. 

*+) Goethe’ Bemerkung erweitert fich noch durch die von Darwin (©. beffen 
Zoonomie 8.2. ©. 440), daß alle thierifchen Glieder einem ungemehnen Fort— 
wuchje zufiveben, aber fich ven einfaffenden fügen müſſen. 3. B. nah Wegnahme 
ber Haut treibt das Fleijch neues oder wildes fort; nah Wegnahme des Bein- 
häutchen verbiden fih die Knochen. — Swammerdam fagt in feiner Bibel der 
Natur, der Anfang dev Ameife fei ganz fo wie der zum Elephanten angelegt; 
nur bie ſchwächere Kraft des Herzens Laffe fie nicht zur ähnlichen Größe gelan- 
gen. — So wachſen, fe’ ich dazu, die Meertbiere — vielleicht durch Ebenmäßig- 
feit ber Temperatur und der Nahrung und des nachgiebigen Elements begünftigt 
— ins Ungebeure, fo wie eben darum Thiere in ber Erbe zu Zwergen einrunzeln 
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winnen können, wie ſſollt' e8 nicht künftig tauſendmal leichter fein dem 
ftarken gereiftern Geifte, mitten unter dem Reichthum der Kräfte umher 
fih neue Schwingen anzujegen zum Flugkörper nad) jenjeits ? 
Wahrlich, die Natur überbaut ganz anders und fruchtbringender 
als der Menſch, die Gräber mit TZaufgebäuden Neugeborner *) und Die 
Zobten mit Tempeln der Lebens-Menge. Und wie kann alddann ein 
lebendiger Menſchengeiſt zu erkalten und zu erlöfchen fürchten mitten im 
warmen leuchtenden Meere ſchwimmend und um ihn jonnet fich daſeins— 
froh die Mückenwelt? Wohnt nicht die Unfterblichkeit fchon vor dem 
Sterben unten bei uns? — Erft durch das zahlloje Leben um uns her 
werden mir die Sterne zu etwas und die ungeheuern Bergfetten von 
Sonnen über uns fangen an zu grünen und in bie unüberjehliche in 
unendliche Fernen hinein gebaute Stadt des Himmels ziehen Bewohner. 
D meine theure Selinal Im foldgen Geifterminuten der Welt- 
betrachtung wünſch' ih am wärmften, bei dir zu fein, weil bein Ver— 
ftehen mich begeiftert und mic) beftätigt. Sieh, darum jchid’ ich. bir 
anftatt der Nachrichten um mich her lieber die frieblihen aus meinem 
Innern; und in beine Seele joll nur wieder eine Seele ziehen, nicht der 
Körpertroß. Aber jetzo jchlägt ohnehin die große Stunde Bald aus, wo 
die höchſte Feftung als der Wetterableiter der feindlichen Blitze in unfere 
Hände übergeht und nach welcher ich in Deutjchland mich des geliebten 
Griechenlands erfreuen darf. Dann halt ich leichter den vaterländijchen 
Frieden aus, weil zu mir die Wetterftangen mit ihren Spigen und 
Kugeln herüberleuchten, an welchen fich die rohen Hagelwolken brechen 
müſſen, die ich über die alten Paradieſe des menfchlichen Geiftes ziehen 
jehe. Mein lieber Bater joll wahrlid einige hohe Stunden von ber 
großen Bergangenheit der griechiichen Kämpfe durch mich bei meiner 
Rückkehr ernten und ihm joll unter meinem Erzählen zuweilen eben jo 
werben, als fteh’ er felber wieder wie vor Jahren mit feinen Waffen auf 
einem Feindes Boden neben der Göttin Freiheit, um ihr zu opfern, bie 


*) Die erften Chriften bauten ihre Baptifterien ober Zaufgebäude über 
Gräbern. 
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Feinde oder fih. Wie viel ruhiger werd’ ich von nun an bie alten 
Griechen in ihren Werfen lehren und fingen hören, da doch nicht mehr 
ber heiße Schmerz über das faule Zujehen bei dem Foltern ihrer Entel 
in mir ftechen und Elopfen wird. O es brennt überhaupt ein verzehren 
ber Krieg im Herzen eines Jünglings zwiichen jeinen zweifahen Wün— 
ihen und Kräften, zu lernen und zu handeln, fi in die Wiffenjchaft 
einzugraben und fich ins helle Leben zu ftürzen! — Freilich jagt mein 
Bruder, lernen ift auch handel; aber handeln Doch auch lernen. Und 
jedes von beiden muß ganz und glutvoll und mit allen feurigen Opfern 
gejchehen. Wie dank' ich meinem Bater, daß er mich zu feinem Eben» 
bilde erziehen will und ganz ven Wifjenichaften und bejonders der Dicht- 
funft leben läßt ohne Rückſichtnahme auf die engbrüftigen und hungrigen 
Gebote des adeligen und friegeriihen Fortlommens! — Aber, meine 
Selina, ih will mic) auch tapfer anftrengen und den Barnaß wie eine 
Teftung jogar an den fleilften Wänden zu erfteigen juchen; denn ich 
babe zumal für dich, zarte Luna, gar zu viel Wangenroth noh vom 
Feldzuge her und ich muß etwas bleicher werben durch Studieren. Und 
was werd’ ich noch für Dich, du Muſe meiner Diufen? Sag’ e8 mir, 
D Selina, wenn wir in Die Befte werben gezogen jein und meine theuern 
Waffenbrüder um mich her im herrlichen Zubeltoben ihre Herzen lüften 
werden: mit welcher Ueberfülle werd’ ich auf die Zinnen der griechiichen 
Scirmftadt treten und über den weiten Hafen hinüberſchauen ins uns 
ermeßliche Meer, Das fich Doch an deinen Ufern abbricht, und zu mir 
jagen: ja drüben da wohnt dein Himmel, bein Fünftiges Leben, ber 
Geift, vor welchem deiner immer höher ftreben und wachien wird und 
der dir größere Wunden belohnen würde als du empfangen, welcden 
fein platter Charons Nachen führt aus dem ftolzen Hafen, ſondern ein 
hohes fiegendes Kriegichiff! und dieß alles gebe Gott, meine Geliebte!” 
Henrion, 

So jprad der Sohn meines Freumdes und der Geliebte meiner 
Freundin, wenn ich Selina ſchon jo nennen darf. Wenn eine Seele 
wie Selina jo voll Opfer, jo voll Liebe gegen alle Guten und alles Gute 
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ift und fih nun ganz aufgethan hat einer andern Seele, um von ihr 
geliebt und beglückt zu werben auf immer: wie mußte mich Die inmere 
Schönheit des Jünglings erfreiren, dem ſich die Stille wie einem Gott 
geweiht und bingegeben hatte, und ber alfein den Lohn und Kranz einer 
folden Jungfrau im feinen Händen hielt. Ich fagte weiter nichts zu 
ihr als: „er ift Ihrer würdig.‘ 

Unter dem Mittagmahle zeigten Wilhelmi’g Mienen eine Frendig- 
feit, die nicht von etwas Vergangnem, fondern von etwas Zufünftigem 
zu entipringen ſchien. Der Nittmeifter aber erfreute ſich gegen mid) 
vorzüglich an Henrions Glauben an die Unfterblichkeit und beionders 
feiner Berwendung der Aufgußthiere — für den Meaterialiften fonft 
Sarg- und Bohrwürmer unferer Hoffnungen — zu Mitträgern des 
Lebens und emporbauenden Koralleninwohnern der glücjeligen Inſeln. 
Kur der Gejandtichaftrath Alerander fagte, er hebe einige Bemerkungen 
über manche Schlüffe aus dem allgemeinen Leben für eine längere Stunde 
auf. Er wollte eigentlich in ber Gegenwart Selina’s, die er überall 
zärter al8 jeden andern zu behandeln ſchien, nicht chart an dem Ge— 
liebten mwiberlegen. 

Endlich erklärte fih Wilhelmi's prophetifche Heiterkeit, als er ſagte: 
wir wollen den Abend in Lloyd's Kaffeehäuschen zubringen. Dieſes 
Wort verflärte aller Augen und Nantilde erzählte nun mit blienden, 
daß der Baron ein allerliebftes Gartenhaus auf einer nahen Anhöhe 
fo nenne, in welchem er allezeit feine frohen Poftberichte oder Briefe 
austheile und zu welchem man leider nur gar zu viele Meilen ben 
beißen Briefhunger zu tragen babe. — Im Kaffeehäuschen endlich — 
Nantilde kam aus Nederei am legten nach — theilte uns ber Baron 
aus den Briefen feines alten Korreipondenten und Schnellichreibers Der 
griechifchen Geſchichte, den er fich in Marſeille hielt, die Nachricht mit, 
daß die Feftung Napoli di Romania fi) den 30. Mai durch Kapitula— 
zion an die Griechen ergeben habe und daß ihr gemeinichaftlicher Freund 
Henrion fi Schon für feine Rückkehr ein kurzes Abfteigequartier bei dem 
Korreipondenten beftellen laffen. Er fommt, er fommt, rief jeine 
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Schweſter; und Selina faltete unbemerkt langſam die Hände, und in den 
ruhigen Augen hing ein naffer Schimmer, der zu feiner Thräne wurde. 

Zu den frohen Ausfichten lag das Gartenhaus jo Shin, aus deſſen 
vielen Fenftern man überall auf Pfade und Landftraßen ſah, gleichſam 
auf die Gaſſen der Welt. Befonders der NRittmeifter liebte einen folchen 
Mittelpunkt von zujammenlaufenden Kanälen und Briüden des Men- 
jchentreibens, auf denen jedes Auge auf einer andern feine Hoffnungen 
und Erwartungen ausjchicdt ins Weltmeer. Hinter den fernen Baum— 
gipfeln flatterten an dieſem Abende einige Segel hin, und es war mehr 
als’einem Herzen, als führen fie aus den Strömen ins Meer, um ben 
geliebten Kämpfer abzuholen in Lloyd's Kaffeehäuschen hinein. — Der 
Baron war geflügelte Freude. Sogar ich Fremder vermehrte Die allge- 
meine Luft. Und zulegt trat noch gar der blaue Himmel mit allen feinen 
Sternen, von denen er auch nicht den Hleinften verbarg, herunter ans 
Herz. 

Als wir alle ſchieden, um von den höhern offnen Träumen in den 
bedeckten des Nachtreichs auszuruben: blieb nur Nantilde in Wiana 
bei ihrer Selina zurüd, um in der Nacht ihr alles zu wiederholen won 
Tage und darin diejen wie ein bononifcher Stein ab- und nachzuglänzen. 
Beide verſprachen mir, am Morgen vecht zeitig in Falkenburg einzutreffen. 

Stredvers auf den Kapitel:Planeten 
Venus. 

Laſſet gern das Kapitel mit dem prangenden Venusſterne ſich 
brüſten! Tritt nicht darin Selina auf und ihre erſte Liebe? — Und iſt 
nicht ihr Leben, gleich jenem Sterne der Liebe, mit manchen ſpitzen Ries 
jenbergen bedeckt, die nicht zu überfteigen find, nur zu überfliegen in 
der legten Minute? — Aber noch ſchimmerſt du uns, milde Selina, am 
Abendhimmel des Lebens als Hesperus und wirfft ung den ftilen Glanz 
deiner Mutter zu, wie ber Abendftern den der untergegangnen Sonne, 
der er nachzieht. Gehe nur nicht zu bald unter hinter ihr! 


Zean Paul's fammtl, Werte. XXKLL, 4 


II. Erde, 


Slädeninhalt. 


Ueber die Seelenwanberung — Selina’8 Begebenheiten. 





Erfte Unterabtbeilung. 
Vorgeſpräch — die Seelenwanberung. 


Am Morgen kam der Gejandtichaftrath auf mein Zimmer und nad 
einer Biertelftunde auch der Rittmeifter. „Ich wollte nur geftern, jagte 
Alerander,, der Frauen wegen, zumal Selina's, e8 nicht jagen, Daß das 
allgemeine Reben, das mein Bruder überall und am reichten folglich im 
größten Elemente antrifft, im Waſſer, das über zwei Drittel des Feft- 
landes ausmacht“ — — ‚Wenn nicht, fiel ich ein, der Luftkreis gar 
noch größer ift, da er beide umschließt" — — „ich wollt’ e8 nicht jagen, 
mein’ ich, daß fein weit und breites Leben mich weniger zu einer Un— 
fterblichkeit des Menichen als zu einer Weltfeele führt, die den ungeheuern 
Leib, der aus dem ſämmtlichen Thier- und Pflanzenreich gebaut ift, 
bewohnt und belebt; fie fett die Thiere als Glieder an fih an, oder 
fondert fie wieder ab, und lebt, wie wir in jedem Nervenäftchen, jo in 
jedem Elephanten und Eichbaum.“ — 

Neben meiner Seele, jagt’ ich, kann ich nicht gut noch eine ein- 
quartieren. Ober bin ich die Weltjeele jelber und ſchränke mich in dem 
einen Körper zu einem andern Ich und Bewußtfein als in dem andern 
ein? So wäre fie dann zur nämlichen Zeit eine Sammlung mehrer Ih? 
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Oder ſchrumpft fie ferner abfichtlich mit einem Stüd von fich zu einem 
Käfer- Ich vorher zufammen, um bamit die Baumeifterin ihres Ge- 
häufes zu werben ; oder macht fie vorher den Schalenbau fertig, um dann 
mit einem eingefrümmten Stüde von fich Darein zu riechen? — Wollen 
Sie aber, um diefer jpinoziftifhen endlichen Göttin, der ungeheuern 
Weltjeele voll Seelen und voll Ich zu entkommen, den Unterjchied 
zwijchen Leben und Geift ergreifen und lieber jagen, daß fie nicht befeele, 
jondern nur belebe, die Blume und das Aufgußthier und Die Muskel— 
fajer? — Thun Sie's: belen Sie ſich den alten Stein des Anftoßes 

wieder ber; denn auch das Weltleben der Weltjeele kann, da es doch als 
ein Zujammenhangendes und Ganzes genommen werben muß, nicht zu 
gleicher Zeit in einem Thiere erlalten, im andern erwarmen und fich 
mit fich jelber millionenfach entzweien, vervielfältigen , zerftüden. Soll 
enblich das allgemeine Leben die einzelnen Organifazionen fich zu feinen 
Abfteigequartieren erbauen, woher die. unergründliche Künftlichkeit der— 
jelben und dann wieder deren hobe und tiefe Stufen des nämlichen 
Lebens, das die Fiſche als Fifcherhütten, die Schweine als Koben, Die 
Spinnen als Spinnhäuſer, die Auftern als Drahtkäfige, Die Elephanten 
als Schlöffer und die Menſchen als Sonnentempel aufrichtet und be— 
ziebt ? Denn aus Ferne und Nachbarſchaft ver Baumaterialien erklärt 
fih dieſe Verſchiedenheit nicht; in demſelben Treibfaften mit einerlei 
Erde, Luft, Wärme und Waſſer wachlen zugleich neben einander Rojen, 
Nelken, Knollengewächſe und Gräſer. — Ober fangen und faugen umge- 
fehrt die ſchon fertig gemachten Organiſazionen das Leben ein und jegen 
einen frühern Werkmeifter voraus? — — 

Lieber Paul, verjegte Aler, jo weit hab’ ich mich wahrlich weder 
verftiegen noch vertieft. Ich könnte wol noch allerlei vorbringen, aber 
ich helfe mir auf andere Weile. So führ’ ich e8 5. B. gar nicht aus — 
die Mädchen kommen ohnehin ſogleich — daß Das allgemeine Leben ber 
MWärmematerie nicht einmal, jonbern blos der Froftmaterie zu gleichen 
brauche, die im Zimmer aus warmer Ausbünftung auf falten Glas: 
jheiben ganze Palmenwälder modelliert. 

4* 
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Aber wollen wir doch ftatt der Weltſeele MWeltfeelen annehmen, 
nämlich die Seelenwanberung, jo hat man fich das allgemeine Yeben 
erflärt und ſich eine Art von Unſterblichkeit, da Doch nicht jeder an Die 
gewöhnliche glaubt, gefichert. Der Teichenbitterjammer über Bergeben 
und Bernichtung verftummt. Meine Seele wandert auf und ab, logiert 
in einem Jahrhundert in einer Kneipe, im andern in einem Schloffe, 
das heißt bald in einem Zaunkönig, bald in einem Adler. 

„Fahren Sie nur fort, fagt’ ich, ich will nachher Ihre Meinung 
unterftüßen, wenigftens über eine Viertelftunde lang.’ 

Er fuhr fort: der Frauen wegen wollt’ ich geftern nicht Davon reden. 
Schwerlicd hätten Weiber Die Seelenwanderung, wenigftens nicht in 
Thiere, erfunden, fir die feine Toilette und Fein Kleiderſchrank anzu— 
bringen wäre. — Warum aber nicht in Blumen, jagte der Rittmeifter, 
die ohne Nachttifch veizend find, — „Und wär's nur, fette ich dazu, 
um von einem geliebten Herzen gebrochen zu werben und an dieſes ge- 
ſteckt; denn fie wollen fortlieben, folglich Über die Zeiten und Räume bes 
Lebens hinaus. Ja Schon im jeßigen kann e8 ber Liebe wohlthun, immer 
unter Menschen zu leben in jeder taubftummen Einſamkeit, und wie 
Sakontala Lämmer und Nadhtigallen und Blumen für geliebte theure 
Seelenhüllen anzufehen.‘ 

„Run bitt’ ich Sie wirklich, ſagte Aleranber, um bie verfprochne 
Biertelftunde, worin Sie mit mir eins fein wollen. Die Hypothefe 
wird mir immer lieber; nicht etwa, weil man durch fie von dem Dummen 
Gedanken des Vergehens wegkommt; wahrlih in ein Schidjal, das die 
halbe, ja ganze Welt trüge, fände man fi) am Ende wol auch, beſonders 
am Eude jedes Endes.” 

Ich gab ihm nun feine verlangte Biertelftunde, Die in nichts beftand 
als in einer Abhandlung iiber die Seelenwanderung, die er, während 
ich den beiden Freundinnen entgegenging, leſen mochte. Sie wurde vor 
Fahren für den Nittmeifter, als ihn kein Glaube an die Unſterblichkeit 
im Kampaner Thal zu geben war, gejchrieben, um einigermaßen ihn zu 
diefem Glaubeu zuzubereiten, ja auzunähern. 
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Hier ftebe fie denn auch für den Lefer. 
Veber die Seelenwanderung. 


Da die Kraft, welche über die Welt organijch-dienender Kräfte 
berrichte, nicht untergeht, wenn ihre Diener fich verlaufen — was bie 
Menihen fterben nennen: — fo bfeibt ihr für eine Wiedereinſetzung und 
neue Regierung immer im Nothfalle die Seelen-, eigentlich die Körper- 
wanderung offen. Wir wollen dieſe nicht in dem engen Sinne ber 
Indier, Aegypter und Talmubiften annehmen, welche die Seelen zum 
Lohne und zur Strafe hin- und herfahren laſſen. Die albernen Kabba- 
liften 3. B. — die als Juden in allem Großen Heinlic) find, wie in dem 
Körperftedbriefe ihres Niefengottes — Iaflen böſe Männerfeelen in 
Weiberförper als in eine Engelsburg oder la petite force Wiener 
örRumorhäufer ziehen, fromme Weiberfeelen aber in Männerleiber als 
Luſtſchlöſſer und neue Jeruſalems — ftolze Seelen in Bienen — Ebe- 
brecherinnen in Hafen — und ein anderes Gemenge fogar ins Pflanzen- 
reich, ins Geftein und ins Gewäfjer*). Nach den grotest-phantaftiichen 
Aegyptern nimmt die Seele dreitaufend Jahre lang mit ihrem Leichnam, 
ſobald er ganz bleibt, d. h. Mumie ift, als Wittwenfitz vorlieb, bis fie 
einen frifchen Leib bezieht; im andern Falle muß fie zu thierifchen Quar— 
"tieren und Erdgeſchoſſen fidh bequemen, wiewol ich lieber in einem reg- 
jamen dahin jchiegenden Fiſch und Vogel leben und beleben möchte, als 
in einem ausgeweideten ledernen fteifen Futteral von Mumie. — Welche 
Belohn- und Beftrafthierleiber die Hindus für abgejchiedene Seelen offen 


*) Im Waffer foll nach ihnen eine Scele viel ausftehen, befonders in Müh— 
len, wobei wol die fharfen Denker hätten beftimmen mögen, wie breit und lang 
ber Wafferleib eigentlich fei, in welchen Die Seele zieht, ob in einen Länberlangen 
Fluß mit hundert Mühlengefällen, oder in einen Bach, oder Brunnen, oder 
Thautropfen. Werner jagen fie jo Seelen in Fifche — die daher am Sabbath zu 
ſchlachten find — endlich in Blätter, die daher im Herbfte mit Schmerzen ab- 
fallen — ja fogar in Teufel, was rein unbegreiflich, ba nicht Seele in Seele fah— 
ren fanı und ein teuflifcher Leib ſchon vorber feine Befagung bat. Flügges 
Geſchichte Des Glaubens an Unfterblichleit. Band 1. 
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halten, ift befannt genug. Aber bedenken denn die Hindus — und die 
Aegypter und die Kabbaliften nicht, daß diefe Leiber wechjelnd glücklich 
und unglüdlich machen können, und daß 3. B. eine Stußerjeele, Die ihre 
Höllenftrafe in einem Weiberleibe abbüßen fol, gerade darin einen 
Himmel anträfe am Nachttiſch. So könnte man die feelenwandernden 
Völker fragen, wohin denn, in welche paffende Dienjchenleiber die Seelen 
ber erften Eltern und Kinder fich zu begeben hatten ? — Wie viele Frei- 
quartiere neugeborne Seelen den altgeftorbenen lafjen konnten ? 

Aber dieſe antike Hypothefe ift vor der Hand mehr zu ſetzen als zu 
zerjetgen. Eigentlich macht jeder eine Seelenwanberung ſchon vor dem 
Zode durch jeinen eignen Leib, der ſich alle drei Jahre von Zeit zu Zeit 
in einen andern verwandelt; vom Körper aus der Kindheit ift zum 
Körper im Hochalter wielleicht eben fo weit als von beiden in einen Thier- 
leib. Sa vor der Geburt durchwandert das junge Ich im Mutterleibe 
alle Thierreihe und wird nad einander Wurm, Inſekt, Amphibium 
und Bogel. Wird das tägliche Umziehen aus dem wachen Körper in 
den Ichlafenden noch dazu gerechnet: jo erleben wir jchon ungeftorben 
eine ab» und auffteigende Seelenwanberung. 

Auch ift dieſe ja nicht ein Einzug in einen ſchon fertig und feelen- 
leer daftehenden Leib, ſondern jedesmal der Bau eines ganz neuen durch 
den Geift al8 Bauherr mehr denn als Baumeifter; nur ob die Baute 
ein Fuchsbau oder ein Schnedenhäuschen oder ein Sonnentempel werbe, 
d. b. ob darin ein Fuchs, eine Schnede, ein Menſch körperlich ericheine, 
dieß kommt auf die zahllofen, aber uns verhüllten Bedingungen an, 
unter welchen fich eine geiftige Kraft und eine Hille wechſelſeitig zu 
einem Organismus vereinen und paaren; aber dieſe Bedingungen 
gehen nothwendig zugleich von zwei Seiten aus, vom Baumeifter und 
vom Bauzeug, jo wie die Biene zu ihrem den Blumenftaub und der 
Biber zu jeinem Holzſtämme bedarf. 

Die Hypotheſe kann breierlei jegen; aber mit dem meiften Rechte 
das Erfte, daß die Seele ſich von der organischen Pflanze herauf durch 
Leben und Beleben und gleihjam durch Bilden bilde; und jo dann als 
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eine Nomaden-Monade immer höher auf ihrer großen tour um und 
durch die Thierwelt entwidle, jo daß von felber die durch Leben geftei- 
gerte Kraft fich einen höhern Körper wählt und die Schlagweite des 
geiſtigen Funkens mit feiner Größe zunimmt. 9a, wenn nach Yeibnitz 
die Materie felber ihrem Weſen nah nur eine Völkerſchaft Glafender 
Monaden iftz und wenn über biefe nach meiner Meinung bie Geifter- 
welt ſchlafender regiert: fonnten nicht Diefe Nomaden-Monaden einzelne 
auf diejer geiftigen Bölferwanderung immer an der Mafle zu höhern 
Kräften Jäutern, jo daß am Ende ein Engel einen Leib von Seelen um— 
hätte? Waren und find nicht unendliche Zeitlängen, jo wie unermeß— 
liche Welträume zu dieſem Bergeiftigen und Deftfllieren vorhanden ? — 

Will die Hypotheſe einen Rüdgang der Seelen in Thiere annehmen, 
gleihfam einen Schub oder eine Yandesverweifung ins Thierreich: jo 
kann fie anführen, daß z. B. ein Krebsgang in einen Krebs darum nod) 
fein geiftiger Berluft und Fleiihergang ift, jondern nur eine andere 
Stellung gegen die Einflüffe des Weltall. Kann denn nicht Die 
Menſchenſeele überhaupt zum Auffafjen menfchlicher, d. b. wielleitiger 
Empfindungen, das Vorüben in thieriichen einjeitigen nötbig gehabt 
haben, zumal da fie Auszug und Quinteſſenz der lebenden Erdſchöpfung 
ift? Sie legt zwar bie Thierorgane auf ihrem Fortreifen ab, aber ala 
Geift, der allein fih gewöhnen und verftärken kann, behält fie Nach— 
wirfungen. Nur juhe man unter biefen nicht moralijche Narben. 
Denn das Thier hat allemal Recht, jogar das graujamfte; und wenn 
ihon im Menſchen der Affekt nur eine falich angewandte Sittlichkeit ift 
und der Zorn 3. B. durch die Eile und Schwäche Stralen zu einem 
ftehenden Brennpunkte gegen einen ganz andern Gegenftand verbichtet 
und richtet, als da ift: jo ift das befinnloje Thier aus lauter eleltriſchen 
Kondensatoren feiner Borftelungen zufammengejegt. Der Lämmer— 
geier ſchwebt im Aether zornig als ein lebendiges Schlachtmeſſer über 
der Heinen Thierwelt, aber fein heißer Zorn ift heißer Hunger und fein 
Schnabel ſchlachtet unfchuldiger als unfer Meſſer. Und doch wohnt 
auch Liebe und Aufopferung im Geierherzen; denn als Geierlamm theilt 
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er feine Jagd auf Koften ‚feines unerjättlichen Magens mit feinen 
Zungen. — Eine Menjchenfeele in einen Raubthierleib eingelertert und 
die Welt wie aus einem Parkhäuschen mit rothen und gelben Fenftern 
anjchauend, wiirde nichts in ein freieres LXeben hinaus nehmen als die 
geübte Sehfraft. 

Endlich, laſſen manche Bölker die Menjchenfeelen nicht als Wieder- 
fönnmlinge und Gejpenfter, ſondern als Neugeborne wieberfehren. 
Herder (in feinem Gefpräche über Die Seelenwanderung) |pricht beklom— 
men und erbenfatt gegen dieſes Aufwärmen des hiefigen Menjchen- 
treibens, Jung» und Lang- und Altwerdens; und in der That möcht’ 
ich jelber nicht zum zweitenmale, gejchweige zum zehntenmale, wieder 
Buchſtaben leſen und Noten und lateinische Ausnahmen und bebräiiche 
Zeitwörter lernen; dieß möcht’ ich nicht — ſag' ich jetzt in meinem 60ten 
Sabre; aber diejes Jahr hätt’ ich eben nicht in einer wiederkehrenden 
Kindheit und alles ginge won vornen an wieber jo friſch wie Das erfte- 
nal. Bielmehr würde als ein folcher wieberfehrender Komet der Menſch 
jein Yeben zugleich verdoppeln und bunt verkleiden — — die jchöne 
Sugend mit allen ihren erften Entzüdungen könnt’ er wieberbefommen 
und endlich wird’ ev nicht eben vorige Körper und Rollen zu übernehmen 
erhalten, bei der jo großen Mannigfaltigfeit anderer offner Lebens: 
Stellen zum Bejeen und Verwalten; der arbeitjame Yandmann 3. B. 
aber würde ohne Schmerzen als ausruhender Hofmann wiederkommen, 
der Dichter als Königjohn, der Krieger als bequemer Gelehrter u. |. w. 
Sa ein Profefjor der Geſchichte könnte fogar zum zweitenmal als ein 
Profeſſor der Gefhichte aufzutreten wünjchen, bis zum britten, vierten 
und fünftenmale, um das Schaujpiel der Welt- und Bölferentwidelung, 
aus welchem er nach dem erfien Alte fortgemußt, bis zum zweiten, drit- 
ten, vierten, filnften auszubören und e8 fo endlich zu erfahren, was 
aus China, Afrifa und Deutfchlaud mit der Zeit geworben. 

Nur zweierlei ift gegen dieſen Seelenumlauf am wenigften einzu- 
wenden , erftlich das Vergeſſen diefer Reifen, jo wie anderen Reijenden 
überhaupt Durch den ſchnellen Wandel der Gegenflände, während ihres 
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eigenen , fich Diefe flacher eindrüden. Denn fogar im eigenen Leibe, ohne 
Körperhembmwechjel, entſchwinden ungleichartige Zuftände für Das Ge- 
dächtniß, 3. B. den in der Wilbniß erwachfenen Kindern nach der Zäh— 
mung alle Erinnerung der Wildniß — dem Nervenentfeelten die ber 
Krankheit und dem Nüchternen nach dem tiefen Rauſche Die Ereignifle 
defjelben — und der Helljeherin nach dem Erwachen der Durchgang 
durch die ganze Glanzwelt, aus welcher nicht jo wiel feurige Spuren 
bleiben, als ein Schiff in das leuchtende Meer einjchneidet. — Wie ſollte 
num bienieden Erinnerung fogar aus verſchiedenen Leibern und noch 
verichiedenern Zuftänden Eörperlich - möglich fein? Eben jo wenig trete 
uns bier die Einwendung bes Zeitverluftes auf der Wanderung in den 
Weg, da fie Leſſing Schon Durch die Frage zurückwies: „welche Zeit hab’ 
id denn zu verlieren ? Iſt nicht Die ganze Ewigkeit mein?” — Himmel! 
Zeit muß überhaupt der Geift einbüßen Durch Kindheit und Alter und 
Schlaf. Und kann fie denn eingebüßt werben, in jo fern man eriftiert ? 
Wirkt nicht jeder Augenblid und Zeittropfe und höhlt aus, oder ſetzt 
an? Bei der Wiederkehr alles Zeitlichen konnt’ ich jede lange Vergan— 
genheit ohne Verluſt einbüßen, weil die noch längere Zukunft fie mir 
mit Heberihuß wieder bejcheeren fann. Und welches Berjpäten der Ent- 
widelungen auch eintrete: fo gibt e8 ja niemand, der, jobald er nicht 
von Ewigkeit war, nicht um eine ganze werfpätet wurde. Aber der 
Menſch — verwöhnt an jein Ich — hebt aus den beiden unermeßlicyen 
Zeiträumen fi das Räumchen feines Lebens heraus und ftellt es als 
eine hohe Inſel in das unendliche Zeitineer und mißt von ihr aus die 
Unendlichkeit. Jeder glaubt, zugleich mit ihm müffe das AU auslaufen, 
fortlaufen und anlanden; und er fei der Mittelpunkt eines unendlichen 
Kreiſes, der lauter Mittelpunfte umgibt. 

Lafjet einer Anficht des Dafeins, welche eine Plato, ein Pythagoras 
und ganze Völker und Beiten nicht verſchmähten, wenigftens ihr volles 
Licht zukommen. Denkt euch Das menschliche Seelenreich als ein Reich 
geiftiger Kräfte Durch die Organilazionen ziehend, von den tiefern an 
bis zu den höchſten hinauf. Die geiftige Kraft wird von den Deftillier- 
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und Sublimiergefäßen der auffteigenden Leiber von Pflanzen und Thie- 
ven feiner geläutert und der Geift abgezogen im höhern Sinne; fie wirft 
den Pflanzenleib ab, und eignet und baut fich mit höhern Kräften und 
für höhere einen Thierleib zu; jo wie fich in Heinern Zwiſchenräumen 
derſelbe Wechiel der Hinaufläuterung am eignen Körper wiederholt. — 
Der Inſtinkt, dieſer durch das Körperpreßwerk gleihfam nah Einem 
Punkte hingetriebne einfeitige Verftand, kann in der freiern Luft oder 
Berförperung des höher geftiegnen Weſens — wie die eingewidelten 
Flügel der Raupe nad) der Entpuppung mitten im Fliegen plötlich zu 
breiten Schwingen fih jpannen — zur weiten Beſonnenheit entfalten; 
und in manchem kunftreihen Infekte kann der klare umfichtige Elephant 
als Zögling für die Zukunft wohnen. Ja wenn e8 nicht zu fühn wäre, 
jo könnte man den Embryonen- und Fötusfeelen, welche Davon getrieben 
wurben, ehe fie das Grün der Erde erblidten, unter den höhern Thieren 
angemefnere Abfteigequartiere anweiſen, als bie Theologen thun, die 
ſolche noch nicht einmal als zu Thieren gereifte Seelen in die hohe Ver⸗ 
fammlung verklärter Menjchengenien einführen. 

Aber laßt uns die Menjchenjeelen lieber im Familienzirkel ber 
Menschheit behalten und umzuwandern nöthigen, ein Zauberkreis, inner- 
halb deſſen uns alle Schäße des Lebens offen ftehen, wie außerhalb 
deſſelben das Unheimliche und Unfichere wartet und droht. — Laſſet 
denn eine Seele jo oft wieberfehren, als fie will, die Erbe ift reich genug, 
fie immer mit neuen Gaben zu bejchenfen, mit neuen Jahrhunderten 
und neuen Bergangenbeiten und mit neuer Zukunft — mit neuen Län- 
dern und Geiftern und Entdefungen und Hoffnungen. Kein Geift ging 
fo reich davon, dem nicht bei jeder Rückkehr das Leben ber Erbe frifche 
Reichthümer entgegenbringen köunte. Nur werfe man bei jochen Betradh» 
tungen feine Fragen auf, die Über den Anfang des Lebens hinausgreifen, 
bier 3. B. über die erften verförperten Seelen, über ihre Zahl u. |. w. 

Jede Antwort wäre eine über der Welt und verlangte eine zweite. 
Laſſet uns nicht die Bergangenbeit ftatt Dev Gegenwart, oder vielmehr 
nicht die Ewigkeit ftatt der Zeit erforſchen. 
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Warum wollen wir ums nicht recht kühn und recht feurig und 
glaubig eine Menſchenerde vor uns ausbreiten und ausmalen? Bewohne 
auf einen Augenblid eine jolhe Menſchenerde, wo jede Seele neben dir 
Ihon einmal, ja öfter gelitten hat — wo das glatte Shönfarbige Geficht 
eines Kindes wielleicht einen Geift bededt, der ſchon in den finftern Ab- 
gründen und Bergwerken des Lebens gearbeitet und nun oben heraus— 
geftiegen ins Kindergärtchen vor Die Sonne zum Ausruhen — wo wir 
unter Öeiftern der Borwelt Icben, ja zugleich der Nachwelt — wo vielleicht 
einer Seele für alte Bürden eines abgelabnen Lebens einige Freuden im 
neuen zu geben find — wo die Seelen aller Bölfer und Zeiten durch 
einander leben und oft lieben, bis endlich einmal in einer andern Welt 
das gemeinfchaftfiche Abfallen aller irdiſchen Schleierkleiver und Deden 
alfe, die die Erdennacht hindurch miteinander geſprochen, fich wie vor 
den Morgenlichte erkennen und die Entfernteften aus Zeit und Ort 
beifammen find. So bliebe denn die verfchwifterte Menjchengemeinde 
in ihrem Brübder- und Schwefterhaufe der Erde zuſammenwohnend, bis 
allen endlicy das Einftürzen defjelben, das ihm die Jahrtaufende unver- 
meiblich bereiten, neue Erden und Wohnungen aufdedt im unermeßlichen 
Himmel, in weldhen nur ein unendlicher Arm das Menichengejchlecht 
beben kann. Denn ohne eine Gottheit gibt’8 für den Menjchen weder 
Zwed, noch Ziel, noch Hoffnung, nur eine zitternde Zukunft, ein ewiges 
Bangen vor jeder Dunkelheit, und überall ein feindliches Chaos unter 
‚ jedem Kunftgarten des Zufall. Aber mit einer Gottheit iſt alles wohl— 
. tbuend geordnet und überall und in allen Abgründen Weisheit; und 
daher wird fie, jo mie fie Die erften Verkörperungen und Behaufungen 
nicht vom bloßen Zufalle unter Die Seelen der ganzen Erde vertheilen 
ließ, eben fo wenig die zweiten und folgenden ihn haben ordnen Taffen ; 
und jo wird endlich drittens am allermeiften die ganze Mafje der jahr- 
taufenbalten Menſchheit ihre zweite Weltkugel, ihren neuen Hörſaal des 
Univerfums und ihren zweiten Tempel der Ratur finden. — Und fo laßt 


uns wandern und hoffen! 
* * 
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Man wird fih erinnern, ‚daß ich, nachdem ich dieſe Unterſuchung 
dem Gejandtichaftrathe übergeben hatte, um ihn dem Glauben an eine 
höhere Unfterblichfeit auf immer höhern Stufen zu nähern — die Mor— 
gengefilde voll Schufucht und Freuden» Erwartungen aufjuchte, Damit 
ich die beiden lieben Freundinnen fo früh als möglich unter den Blumen 
und Aehren zu jehen und hören bekäme. Es war noch fo viel über geftern 
zu reden übrig, über Henrions Herz und Schidjal und iiber allerlei aus 
dem Sartenfaffeehaufe. Auf meinem alten Umſchau-Hügel ſah ich wieder 
wie Das vorigemal Nantilden allein durch die Wiejen fommen, aber mit 
ungewöhnlicher Eile. Sie ei, ſagte fie, ihrer Freundin ein Bischen 
vorgelaufen, um ein wenig mit mir allein zu veden. Selina bejuchte 
nämlich alle Morgen eine alte Pfarrwittwe, die feit zehn Jahren in die 
Holterfammer der Gicht eingefperrt war und die darin fo viele fromme 
Tage mit lauter Nächten einer Miffethäterin beſchloß. Spreche daher 
niemand von Krankheiten als Strafen, da ‚gerade Das enthaltfamere 
weibliche Gejchledht nach laugen Nerven- und Gebärleiden endlich mehr 
als das männliche zu jener Gichttortur, härter und dauerhafter als Die 
gerichtliche, zu Daumen - und Fingerichrauben, zu ſpaniſchen Stiefeln, 
zu Haarſchnüren und Jangenzwiden und zu Krummſchließen verurtbeilt 
wird. Beſonders weh that e8 der alten Pfarrwittwe unter ihren Schmer- 
zen, daß fie nicht mehr, wie jonft, auf die Kniee fallen konnte zum Beten 
in ihrer liegenden Zuſammenkrümmung — wiewol dieſes ja auch ein 
Knieen war, nur ein wagrechtes. Doch ließ fie wenigftens die knoteu— 
vollen Hände, obwol durch fremde und unter harten Martern, fehr un- 
vollfommen zufammenfalten zur Andacht. Blos Selina war im Stande, ” 
ihr die geichwollnen Finger ohne alle Schmerzen in- und auseinander 
zu legen, ja die Kranke ſpürte unter dem Beten Linderung ihres Wehs 
und eine Erhörung der Seufzer. Selina blieb jo lange, bis fie ausge- 
betet, um dann die Finger Schonend auseinander zu nehmen. 

Beide gute Seelen irrten fich aber im Erflären des Gebens und 
Nehmens; denn Selina wirkte hier blos mit magnetischen Kräften , mit- 
weichen fie, jo wie mit dem ins Mitgebet gefleiveten Willen, Die reigen- 
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den Thiere der Gicht befänftigte und jo Durch ihr Berühren heilte. Die 
Freundinnen leiteten freilich Die Heilung höher ab. 

Nah dem geftrigen Abend — deſſen Roth die Farben für viele 
Tefttage zu bereiten ſchien — batt’ ich die frohe Nantilde viel froher 
erwartet; aber fie erzählte mir nun, daß Selina, welche nach einem jo 
funfelnden Sternlichte ihrer Zukunft gar feine dunkeln Träume hätten 
prüden follen, ihr fehlafendes Leben fehr Schwer geführt. Sie rief im 
Traum: „ad Henrion, Henrion, du bift zır tief verwundet. Du wirft 
nicht zu uns wiederfommen. Wie leidet deine treue Bruft mit der offnen 
Wunde!’ So batte fie öfter im Schlafe gerufen und die Wunde, und 
ben Ort genau bejchrieben, wo ihm zwei Tage vor der Uebergabe von 
Napoli di Romania eine Kugel die Lunge getroffen. Schon feit einigen 
Wochen, fette Nantilde binzu, babe ihre Freundin im Schlafe heftig 
geweint und gefeufzet ; und aus Angft fei fie im Mondſchein an ihr Bett 
getreten, habe aber ihr Geficht ganz werklärt, jedoch erblaßt gefunden. 
Diefesmal ftanden viele Thränen auf den Nojenwangen. Zum Glide 
waren bie Augen ſchnell getrodnet und aufgehellt, jobald fie jolche auf- 
ſchlug. Diefen Morgen vollends fei fie zu einer ſolchen Heiterkeit, wie 
von ftillen Hoffnungen geftärkt, erwacht, daß ihre Freundin ihr auch 
nicht mit einem Schattenriß ihrer Traumgeftalt den hellen Tag ver- 
bunfeln wollte, ob ich gleich, ſetzte Nantilde dazu, es faft thun möchte, 
da ja Träume eben ihr Gegentheil bedeuten und traurige das Glüd. 

Ich bat fie vecht herzlich um ein Schweigen gegen Die ganze Welt, 
gegen Selina am erften; denn mir ging eine ganz neue Sternennacht 
auf, nämlich die des wachlenden Selbermagnetismug, in welcher Selina 
nah allen Zeichen fi befand — daher auch Die magnetische Heilkraft 
ihrer Betfinger bei der Wittwe —; in welcher Das verzerrte Schredfbild 
der durchbohrten Bruft fich erhob und näherte, leider aus der Zukunft 
jo lange als e8 wie bei andern Helljeberinnen als Wahrheit da ftand; 
nur daß fih ihr Selbermagnetismus erft unreif aus der Traumhülſe eut- 
widelte. Armes, arınes Weſen, konnt’ ich deiner Freundin, der ich nicht 
einmal den Grund meiner Bangigfeit und Bitte fagen durfte, Das Ge- 
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lübde des Schweigens feierlich genug auflegen, damit du einige balſami⸗ 
ſche und fonnige Tage für die Wunden ſchneidenden Nächte behielteft ? — 

Es gibt weibliche Wefen von einer gewiffen Heftigfeit bet aller Zart- 
beit, mit einem fchnellen Fieberpuls in allen Bewegungen, welcher 
Untergeben antündigt; und fo mußten Selina’s Anftrengungen für alles 
Geliebte endlich in das körperliche zu dünne Florkleid ihrer Seele Riffe 
machen. So fucht das Aetheriſche immer den Aether und nichts Zartes 
will bei uns bleiben. 

Endlich kam Selina durch die Aehren geflogen; entjehuldigte aber 
jehr ihr Verſpäten mit dem fpäten Aufſtehen ihres Vaters, den fie vorher 
jehen wollen und der ihr auch den herrlichen Brief aus dem Kaffeehäus- 
hen noch einmal lefen müſſen. Ihre Augen glänzten im vollen Ber- 
trauen auf Henrions Glüd und Wiederkehr, und fie fragte öfter, ob 
diefer blaue Morgen mit feinen glänzenden Wollenſchäfchen nicht der 
Ihönfte im ganzen Jahre fei. Sie eilte mit uns den Freunden auf ber 
Falfenburg zu. Bor dem Schlofje bat fie mich recht dringend, fie ja 
bei allen Unterfuhungen über die Unfterblichkeit gegenwärtig fein zu 
lafjen. Auch Nantilde wurde wieber fo heiter wie gewöhnlich und vergaß 
über die Fröblichkeit ihrer Freundin alle Drobgeftalten diefer Nacht. 


Stredvers auf den Kapitelplaneten 
Erde. 


Die Bölker laffen auf dir, runde Wohnerde, die Seelen lange wie 
abgeichiedene Geifter wandern, immer in neue Körper gekleidet; und 
beine Oberfläche wäre grün und blumig genug zu kurzen Spaziergängen 
aber zu einer ewigen Zirfelreife um dich, wo dein Often und dein Welten 
ewig in einander [hwimmen, ift kein Menſchenherz gemacht; wenn nicht 
irgendwo auf bir eine Himmelleiter fteht, die über die fernften Sterne 
binausträgt. — Aber deine Erbfälle, die uns den Himmel verbeden, 
ericheinen öfter als deine Anhöben, die ihn uns entwideln; und ſchon 
thuſt du dich hie und da auf dem blühenden Fußpfad auf, ben die ſchuld— 

\loje Selina gebt! 


— ———— 


IV. Mars. 





Flächeninhalt. 


Der Geſandtſchaftrath — Wanderung nach dem Wetterhorn — Schlaf, Traum, 
Alter und Sterben als Zweifel an der Unſterblichkeit — Schlaf, Traum und 
Alter mit der Unſterblichkeit verſöhnt — Verhältniß zwiſchen Leib und Geiſt. 
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Erfte Unterabtbeilung. 
Der Gefandtihaftratd — Wanderung nad dem Wetterhorn. 


Wir fanden bei unferer Ankunft ven Gejandtichaftrath iiber bie 
Seelenwanderung ganz froh, faft luftig. Er brachte manche für den 
Slauben der Frauen faft zu fede Einfälle vor und fagte 3. B., das 
Seelenwandern gefalle ihm mehr, als das immer und ewige langweilige 
Siten in Abrahams Schoße, und es wäre gar zu arg, wenn nach ber 
Langweile der Zeit noch gar die Langweile der Ewigkeit folge — vielleicht 
treff’ er doch auf jeinem feelenwandernden Röffelfprunge durch bie künf- 
tigen Staaten einmal nad Jahrhunderten einen Staat ohne Schulden 
und wohl eingerichtet, da man bisher den Tünchermeiftern geglichen, Die 
das ganze Fahr hindurch nur zerrüttete, beſchmutzte, in Unordnung 
gebrachte Stuben voll Schutt, Mauergeftelle und Tüncherkübel betreten. 

Nantilde fagte: fo Spricht er immer und greift das Schönfte an, mas 
man glaubt; aber heute joll er Ihnen, lieber Paul, Stand halten, wenn 
wir auf das Donnerhäuschen gehen und immer alle beijammen find. 
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Da mag er alle feine Zweifel iiber die Unfterblichfeit auspuden und daun 
einpaden. 

Bon Herzen gern, verfetste Alexander, ich gebe meine Irrthümer 
mit Bergnügen jedem, der fie haben will; was find überhaupt die Paar 
Dutzend oder taufend Irrthümer eines Einzelnen, wenn ein Theolog 
berum fieht, wie ja die ganze Erdfugel rund um von Völkern zu Völkern, 
von Jahrhunderten zu Jahrhunderten, von Gehirnkugel zu Gehirnfugel 
mit nichts als mit falfchen Säten vollgepflanzt ift, jo daß am Ende ber 
Theolog in Wahrheit alle Die wahren Sätze blos bei fich autrifft und der 
Mann fich ordentlich feines Werthes ſchämt. Und wie lange behalte ich 
denn meine Irrthümer? In zwanzig, dreißig Jahren erlöjet mich ſchon 
der Tod von ihnen; ja wenn eine Unfterblichfeit hinter ihm ift, gibt er 
mir gar die herrlichften Wahrheiten dafür. 

Du bift ja heute Fühner als je, Alex, fagte der Nittrfleifter. In 
Unterfuhungen und Fragen über die Welt hinaus, verſetzte Alex, ift 
alles Fühn und das Glauben noch feder ala das Zweifeln. — Irrthümer, 
fagte Karljon, können auch zu Handlungen aufwachſen, darum find fie 
weniger gleichgültig; die Scheiterhaufen für junge Wittwen in Oftindien 
und für alte Weiber in Europa und die fir Andersglaubige in allen 
Welttheilen wurden von lauter anfangs ſchuld- und finnlojen Meinun— 
gen zufammen getragen. Wär ich ein Autor, ich würde mich bei jedem 
kühnen Satze vor der Allmacht fürchten, die er fich erichleichen könnte; 
— — und doc) ließ’ ich e8 darauf anfommen; und wagte, — was wäre 
das Leben ohne Wagen? — Ja wahrlich, fiel Alerander ein, man wohnt 
in einem Gletſcherthal und rund um fteht alles voll von hohen und aller- 
höchſten Thronen voll Schueefloden, die ein lautes Wort, ein Mauleſel— 
glöckchen zu Lauwinen kugelt — am beften ift, man ſchießt feine Piftole 
ab, läßt die Donner ausrollen und reifet Daum weiter. 

Endlich wurde bei der allgemeinen Fröhlichkeit ausgemacht, daß wir 
alle nach dem Wetterhorn oder Donnerhäuschen geben und auf dem 
anmuthigen, gleihfam Kampaner Spaziergange dahin länger über bie 
Uufterblichkeit jprechen wollten. — „Und herrlich wär’ es, bemerkte 
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Nantilde, denn in allen Dörfern, wodurch wir ziehen, finden wir an 
ber Kirche einen gewaltigen Lindenbaum mit Bänken wie Kirchftühle, 
darauf können wir fiten und disputieren, und dev Geſandtſchaftrath 
mit; und fo kann ex befehrt werden nahe an der Kirche.‘ 

Die Rittmeifterin Joſepha, die fonft ihre Freude mehr bebedte als 
enthüllte, ließ ihre Heiterkeit aus allen Mienen ſchimmern, weil religiöje, 
fogar bloße wiffenjchaftliche Geſpräche von jeher am ftärkften ihr Herz 
anzogen; daher fie dDießmal ihrem Sohne, der jeden jünger machte, er 
mochte jo alt fein, als er wollte, alle lebhaften Kilnfte fremder Ber- 
jüngung nachſah. — Nur nahm an biejen fonnigen Stunden, die man 
nur empfangen , nicht erichaffen, weniger ſäen als ernten kann, der ein 
wenig bequeme Baron Wilhelmi einen Heinern Antheil, weil er ſpät 
nad) jeinem Frübftüd anlangte, da, wie er jagte, ein früher Morgen— 
gang für den halben Tag erſchöpfe. Aber feinem wohlwollenden freund- 
lichen Ausſehen hätte ein gutmüthiges Auge jogar eine größere Aehnlich- 
feit mit jenen Alten verziehen, die fich mit Dleffer und Gabel gegen Die 
Senfe der Jahre wehren, und mit eingefnöpftem Tellertuche als Bruft- 
fhilde dem Tode entgegentreten. — Nur eine Heine Wolfe, die aber 
nicht, wie jonft Heine Wölkchen vor ſchönem Wetter, Kleiner wurde, ver- 
rüdte fich in feinen Mienen nicht. 

Nachmittags traten wir in der zweiten Hälfte unferes Idyllentags 
— denn nur Idyllen-Vor« und Nachmittage, und Abende und Mitter— 
nächte gibt e8 auf biefer durchwölkten Erde und nur für Keine Seelen 
vereine, aber feine Idyllenjahre und Idyllenländer fiir ftumpfe träge 
Hirtenvölfer und für kriegführende Freundſchaftinſulaner — Nachmit— 
tags, fagt’ ich, traten wir unfere Wanderung nach dem Donnerhäuschen 
recht bequem und langſam an. Denn eine halbe Meite von Faltenburg, 
nämlich ſchon unten in dem zur Burg gehörigen Dörfchen ließen wir ung 
auf ven Bänfen der großen Linde neben der Kirchthüre nieder. Hier bat 
ich nun den Gejandtichaftrath, in der Sache der Unfterblichkeit den Teu— 
fels Advokaten zu machen, Damit er ununterbrochen „funkzioniere“ und 


ſpreche. — „Mit Freuden — verjete er — der Teufels a ift der 
Jeau Baul’s ſämmtl. Werke. XXXIII. 
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einzige in Rom und in der Welt, der allemal Unrecht behält, und niemal 
Unrecht bat; fein Menſch kann zu einem Heiligen geiprochen werben durch 
Ihre Heiligfeit, nicht einmal Ihre Heiligkeit jelber.‘ 


Zweite Unterabtheilung. 
Schlaf -— Traum — Alter und Sterben ald Zweifel an der Unfterblichleit. 


Drei bis vier Einwürfe, fing Alerander an, welche die Unfterblich- 
feit angriffen, ſah ich auf einmal in einer Nacht, leibhaftig vor mir. Es 
war bei der nächtlichen Leichenwache des Flachjenfingiichen Fürften. Ein 
junger lebhafter Kammerjunker war vor langer Weile eingejchlafen, — 
erfter Einwurf. Ein alter Zeremonienmeiſter, der fich des tiefften Schlafs 
erwehrte — wenn nicht jein Wachen einer wat — jaß gebüdt Wache und 
war heillos von den Jahren zugerichtet und zerfnittert wie ein alter 
Bettelbrief, ohne alles Gedächtniß und ohne Die meiften Sinne — ja ohne 
Sinn; zweiter Einwurf. Und der kalt daliegende gekrönte Leichnam 
war ohnehin der dritte Einwurf und der bejte dazu. 

„So wären es denn,‘ fiel Nantilde, den Bruder nicht ganz ver- 
ftebend , ein, „drei Berftorbene geweſen, allein warum nicht eben jo gut 
drei Schläfer oder drei Alte.” „Wohlan, erwiederte Alcrander, jo jei 
ber Kammerjunker der erſte Opponent in ſeinem Sclafe. Wären wir 
nicht jo an die Alltäglichfeit des Schlafs gewöhnt, zumal die Yang» 
ſchläferiunen: jo würden wir ihn nicht blos, wie Alerander, unter die 
ftärkjten Beweiſe unjerer hinfälligen Menfchlichkeit, jondern, wie Adam 
in Miitons Paradieie jeinen erften, für ein Sterben halten. Die Rab- 
biner nehmen nur Prozente und halten ihn bios für den 6Oſten Theil 
des Todes. Man faun, da im Ganzen alles nad Sonnenuntergang 
von einem Welttheil und Weltgürtel zum andern jchläft, immer ber 
untergebenden Sonne nachziehend die Kugel mit lauter hingeftredter, wie 
von Saturns Senje ungelegter und geernteter Menſchen-Welt erbliden 
— einen der längften Kirchhöſe, Das wahre Todtliegende der Menjchheit 
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— alle fraftlos, finnlos, bewußtlos — der geiftreichfte dem einfältigften 
gleich, der Fraftwollfte dem ſchwächſten. Mich nimmt bei der Sache 
nicht Die Schlaflucht unferes ganzen Geſchlechts Wunder, fondern bie 
Schlaftrunkenheit der Philoſophen, welche das täglich wieberfehrende 
Sterben und Begraben der Seele in einem friſchen Fräftigen unverjehrten 
Körper jehen können und doch nach dem Zuſammenbrechen und Zer- 
quetichen Des ganzen Gehäufes auf einen recht empfindenben, denkenden, 
ja erhöhten Geift aufieben.‘ 

„Ich habe immer, fiel Selina ein, etwas Tröftlicheres ſchon aus 
den Nachtwachen geichloffen, wenn ich zumeilen in jchlaflojen Nächten 
bie taujend Unglüdlichen vor mir liegen ſah, die in ihren Krankenbetten, 
oder gar auf gefunden Lagern im Kerfer die Nächte peinlich und langjam 
durchleben und jchlaflos die Augen bald zutbun bald öffnen und uner- 
quidt und doch jehnlihft dem Tagslicht entgegen jeufzen — und nod 
unglücklicher find die mit kranker Bruft aufrecht figenden vor ihrer Nacht- 
lampe, jogar des ausruhenden Liegens beraubt. Ach der Balfam des 
wunden Lebens kann doch nicht zugleich den auflöjenden Gift defjelben 
vorbebeuten ? 

Es beweijet nur noch mehr, liebe Selina, verſetzte Alerander, wie 
nöthig uns der Schein des Todes zum Leben ift und wie wir jo jchnell 
ablaufen und ausrinnen, daß wir wie Schiffuhren alle zwölf Stunden 
wieder zum Gehen müfjen umgelegt werben Aber das Entjcheidende 
dabei, wenigftens für einen Teufels Advofaten, bleibt, daß der kräftigſte 
fichtefte Geift, der Fräftigfte wärmfte Wille täglich blos von dem Körper 
zu einem Untergange — denn von ihm ift ein wahrer Stillftand des 
Wirkens nur durch die Zeitlänge verſchieden — ohne Gnade verur- 
theilt wird. 

Ich dächte Doch, warf Nantilde ein, daß, wenn wir in dem jo tobten 
Sclafe träumen , wir Da manches verinögen, was wir nicht einmal im 
Wachen konnten, 3. B. fliegen, dramatifieren, weiffagen? — „Das 
Erfte oder das Wichtigfte, verjetste Alex, was den Träumer anlangt, jo 
ſetz' es nur aus, ob du gleich darin jo Hoch jliegit, Daß du nach dem 
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Erwachen noch nicht ganz herunter biſt. Denn mir wäre völliges Ein- 
graben und dickes erdiges Ueberſchütten mit dem Schlaf- und Betthügel 
faft noch lieber als das Träumen — wie eigentlich bei den derb gefunden 
Leibern gewöhnlich ift, ja fogar bei dem geift- und blitgreichen Leſſing — 
denn unter die undurchſichtige Bettdecke der Bewußtlofigfeit könnte ein 
Philofoph ein ganzes Himmelreich von geiftigen Kräften lagern und man 
müßte ihm glauben; aber den Traum kennen wir befto deutlicher mit all 
feinen Unfinnigfeiten und er übt weit uneingeſchränktere Lehnsherrlichkeit 
des Körpers als felber der Schlaf aus.“ 

Hier, fagte Karlion, hat Alerander Recht. Ich weiß noch aus 
meinen Sünglingjahren, wie ich in meinen Träumen tobte, verwüftete, 
umbrachte und das Bette zur Bühne abfpielender Tyrannen machte. — 
„Wie oft vor dem Einfchlafen, fuhr Merander fort, fag’ ich mir: nun 
reifeft dur fogleih in ein Land, wo du nichts voraus kennſt und nichts 
durchfegeft; dein ganzer diplomatiſcher Charakter nicht den jüngften 
Kabinetjefretair, geſchweige deſſen Fürften, der deinen zugemachten 
Augen erfcheint, lenken kann, ja nicht einmal dich felber, weil du im 
Bette wider alle beſſeren Vorfäge Dinge begehen kannſt, wofür man 
gehangen zu werben verdient. Sch bedaure daher manche zarte Seele, 
welche nach einem unter ber ſchönſten Herrichaft des Gewiſſens rein Durch- 
geführten Tag fih ängſtlich in das unbändige zügellofe Traumreich 
bineinbegeben, wo fie alle moralifche Freiheit an der Gränze hinter fich 
lajjen muß.“ 

Hier jehüttelten die Frauen die Köpfe, als fei e8 nicht fo. „Im 
Ganzen‘ — fiel ich zur Rechtfertigung der geſchüttelten Köpfe ein — 
„ſind die weiblichen Träume weit moralifcher als Die männlichen, fo tie 
fie auch felten ſolche verrenkte Zerrwelten wie die des wachen italiäniſchen 
Prinzen von Palagonien vorführen. — — Aber ih will Sie, Herr 
Geſandtſchaftrath, nicht mehr unterbrechen, nicht etwa, fo zu fagen, 
ſtückweiſe bekämpfen und befehren, ſondern Sie follen Ihr Ganzes 
vortragen, damit wieder ein Ganzes Dagegen aufftehe. Darum eben 
erobert wechieljeitiges Disputieren jo wenig, weil nur Sätchen wiederum 
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Sätzchen, Theilchen die Theilchen angreifen und höchſtens umſtürzen; 
aber der Glaube ruht nicht auf vereinzelten Beweiſen wie auf Pfählen 
eher Süßen , bie'man nur umzubrechen brauchte, um ihn umzuftürzen, 
fondern er wurzelt mit taufend unfichtbaren Fafern auf dem breiten 
Boden des Gefühle. Daher fann man jemand bis zun BVerftummen 
widerlegen, ohne ihn Doch zu überzeugen ; das Gefühl überlebt die Ein- 
fiht, wie der Schmerz die Troſtgründe.“ 

‚Daher joll man, fiel Aler ein, Schriftfteller nicht eines Ungeſchicks 
im Dialogifieren anklagen, wenn fie ihre Leute anftatt zerftücdender 
Geſprächworte blos lange Reden mit einander wechleln laſſen.“ — Der 
Lejer aber ficht wol leicht, daß ich bier von der Wirklichkeit jelber dazu 
genöthigt werbe. — 

Was nun der Teufels Advokat — fuhr Aler fort — aus Schlaf 
und Traum gegen das geiftige Ueberleben des Körpers ſchließt, ift, mas 
er noch ftärker aus dem Alter jchließen kann; denn der Schlaf ift eigent- 
lich nicht8 als ein tägliches ©reifenalter: — blos mit Sinnen-Stumpf- 
beit, Vergeßlichkeit und Kalt- und Trübſiun begleitet; nur endigt fich 
dieſes Alter jo lange täglich in Jugend, bis anı Ende der Nachtgreis auch 
als Taggreis auffteht. Uebrigens joll dem Teufels Advokaten Das Alter 
oder der gefrümmte Oberzeremonienmeifter der fürftlichen Leichenwache 
jo viel als alle mögliche Krankheiten, Wunden- und Eß- und Trink— 
abhängigfeit gelten und vereinen, womit der Leib den Geift als feinen 
Leibeigenen einfettet und nachichleppt. Denn wahrlich was’ find Fieber, 
ja Wahnfinn, Ohnmacht, welche alle an der Zeit nicht wachen, ſondern 
verfliegen und wofür e8 Herftellungen gibt, gegen das höhere Alter, 
diejes unaufbaltfame Erfranfen und Einfinfen in die Erde, ähnlich jenem 
Mährchen des Eintanzens von Glied zu Glied in den Kirchhof. Wahrlich 
der Aublick eines gefrümmten Weifen im Alter, eines Newtons, Kants 
und Finne, der, unter feinen eigenen Schiller herabgeſunken, als geiftige 
und leibliche ausgetrodnete Mumie, als ein leblojes Selbtreliguiarium 
verflogner Kräfte, unverftändig und ſtammelnd mich anbört und nicht 
verfteht, diejer ſchlägt mich weit mehr nieder, als Der Anblid ihres Todes 
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vermöchte ; denn der bloße Leichenkörper erinnert mich nicht mehr an einen 
fih mit dem Leibe büdenden Geift, dem ich freiere Berhältniffe leihen 
fann, und ein geftorbener Greis und ein geftorbener Züngling find 
ſich gleich. 

„Bringe aber doch auch — fagte Karlfon — die Greife in Rechnung, 
die fi, wie der mehr als 100jährige zu Rechingen in der Pfalz, ganz 
jpät mwieber verjüngten, neue Zähne und Haare befamen.“ 

„Jedoch weiter nichts, antwortete der Sohn, geftärkte Geiftträfte 
nicht; — Zähne dauern und Haare wachlen fogar unter ber Erbe 
fort. — 

‚„, Und jollen denn Menſchen nicht gerechnet werben, fuhr ber 
Bater fort, welchen bis ins höchfte Alter ungeſchwächte Denk- und Be- 
baltkräfte blieben, und denen man das Alter nur anjehen, nicht anhören 
fonnte? 

Wenn man das Alter gewöhnlich in Verknorpeln, Verknöchern und 
Berfteinerung der Körpergefäße jetzt, als ob der Menjch noch vor dem 
Tode fein eigner Grabftein und feine eigne Bildfäule werben müßte; 
aber fühlt nicht der Geift erft jpät nah Jahren dieſe Berhärtungen, 
und bewegt fich noch frei im erftarrenden Element ? — Und wird jein 
Niederbeugen jo groß und tief wie das Einfinfen und Zufammentriechen 
des Leibes? Hat der Körper lichte, den Spätabend unterbrechende 
Sonnenblide wie die Seele, die fih danıı an den niedergebrannten 
Freudenfeuern fremder und eigner Borzeit wärmt? — 

Ich fand, jetzte Joſepha hinzu, bei mehren Perfonen, fogar bei 
Männern, daß fie gerabe in jpäteren Jahren einen ſchmerzlichern An— 
theil an jeder bahinfcheidenden nahmen, ja nicht fogar blos an Leiden, 
auch fogar an Kunftfreuden. | 

Ganz wahr, fette der Rittmeifter hinzu, was oft als Erkältung 
gegen außen erfcheint, ift blos höhere Foderung höherer Anläffe. — So 
werde denn immer durch das Alter alles zu Eis um den Menfchen ; aber 
wie in geiftigen Getränken umfängt die dicke Eisrinde einen befto glü— 
benbern Herz bewahrenden Mittelpuntt. 
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Indefien wollen wir Doch zu den Leibern zurück, ſagte Aler, welche 
aus findlichen Flügellleidern zu Zwangweſten des Alters werben. 

Gerade dieje Greije ſprechen fiir mich, fo gut fie noch ſprechen 
fönnen. Denn die meiften, denen der Geift im alternden Körper nicht 
unterging, waren Landleute, Mönche und folche, welche eben im blü— 
benden Körper den Geift nicht fonderlich fteigerten, zumal meine lieben 
Mönche und Eremiten; fo wie eben Bettler, Matroſen, Soldaten, kurz 
gedankenarmes Bolt auch über die gemeine Lebens - Gränze hinaus 
dauerten. Der Teufels Advokat aber zieht jeinen melandoliihen Schluß 
auf Gleichzeitigkeit des Doppeluntergangs eben aus dem Umſtande, daß 
ber Geift, der ſich Die größeren Reichthümer und Stüten angeichaffen 
zu haben ſcheint, defto leichter mit dem Körper zufammenfintt und bricht. 
— Was foll er nun vollends jagen und jchließen, wenn es gar vom 
Alter zum Tode geht? — E8 ift Schon alles geichloffen. Nur dieß kann 
evnod nachſchießen, daß er jedesmal gelacht oder verachtet hat, wenn 
in Romanen oder am häufigften in Traueripielen ein junger Menjch 
mit jeinen Gefühlen die Unermeßlichkeit athmet und verichludt und als 
blafender Wallfiih daher braufet und mit der Naſe ſchwimmende Injeln 
umzumerfen droht und mit feinen waſſerſpeienden Naſenlöchern bie 
Sonne überregnet, wahren Trotz gegen das Weltall verſpürt und gar 
nichts verheimlicht: da indeß den wafjerjpeienden Wallfiſch-Vulkan eine 
eingeftohne Stridnabel in die Schläfe oder ein eingegebner Theelöffel 
Blaufäure auf einmal in feinen Wellen aubält und einſenkt. Die Lieb- 
baber zumal auf und außer dem Papiere find ſolche Donnergötter, Aber 
man kann e8 doch befjer ausbrüden und ohne befondere Walfiihphrafen 
und Ejakulazionen von fich geben: dag wärmſte Herz, bie frömmſte 
Seele, der ftärkfte Geift verfiegen nicht langiamer an einer Körperwunde 
als das bettelhaftefte Ding von einem Menſchen; die Scheidung zwilchen 
fogenanntem Leib und Geift thut fich in einem Leffing fo leicht ab als in 
einem ftumpfen Ketzermacher, in einem blühenden Helden fo leicht als 
in einer abgelebten Kreuzträgerin, 

„Es ift daher — fügte Joſepha hinzu — für das jo leicht trotzige 
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Schlaf eine recht heiljame Wohlthat.“ 

Kun wird man e8 dem Advofaten des Teufels nicht zu fehr werar- 
gen, daß er nach allem den Schluß, nämlich das Gleichniß macht: wenn 
ihr im königlichen Schloß zu Berjailles in die befannte Stoduhr von 
Morand bineinjebt und alle die zufammen arbeitenden, fafjenden Räder 
durchmuſtert, aus denen fein Zahn ohne Zerrüttung des ganzen Uhr- 
gangs zu brechen iſt; und wenn ihr jeht, wie dieſe von der Schwere 
getriebenen Räder wieder ein Männchen heraustreiben,, das mit jeinem 
Stabe die Stunden als die Ergebniffe des ganzen Ganges angibt und 
ſchlägt — und wenn noch einige Kunſt-Nebenräder gar ein Glodenfpiel 
und binter diefem den heraustretenden Louis XIV. liefern, ganz wie er 
auf dem Place de Vietoire ausſieht: jo werbet ihr gewiß nicht venfen, 
daß jenes Männchen oder diefer Louis das Geb-, Zeig. und Schlagwerf 
regieren, ober vollends überleben künnen, da das Männchen und der 
König auf der Stelle ftillftehen mit dem erften Rädchen, das ftodt. — 
Nun unfer funftreicher Körper ift eben ein Morandſches Uhrwerk und 
unſer erjcheinender Geift ift der hervorfahrende Ludwig der Große, ganz 
wie er auf dem Place de Vietoire ausſieht; und der Glaube an Unfterb- 
lichkeit ift der Glaube an des Louis des Großen Ueberdauern nach dem 
Stoden der Uhrräder. Das gilt nun von uns ſämmtlichen Bild er- 
uhren, wovon einige, wie die Dichter, wahre Spielubren find, und 
anbere, wie die Theologen, Gudguduhren oder auch fchnarrende 
Weder. — — So weit vor der Hand der Teufels Advotat. 


Dritte Unterabtheilung. 
Schlaf, Traum und Alter mit ber Unfterblichleit verföhnt. 
Die ſämmtliche ftreitende Kirche ftand jeto auf, um die triumphie= 
renden iiber Alerander in dem jogenannten Dörfchen zuzubören. So 
hieß Joſepha's ftilles Bergangenbeit- und Zufunftreiches Denkplätzchen, 
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weil bier auf Willen ihres Gemahls alle ihre Kinder, Henrion, Aleran- 
ber, Nantilde und ein verftorbenes Taufe und Abendmahl empfangen 
hatten. Nie konnte Zojepha bie enge niedrige Kirche mit dem Furzen 
Thurme ohne tiefe Bewegung anſehen; und an dem Nachmittage des 
Geſprächs iiber Alter und Tod drückte fie nach ihrer ftummen Weije 
ihrem Gemahle mehrmal bie Hand. 

Ich fing, als wir auf dem Ruhebänfchen neben dem Kirchlein jaßen, 
an: die drei Schwierigkeiten von Schlaf, Alter und Tod, welche fich 
gegen unſere höchſten Ausfichten verfinfternd erheben, drängen und 
führen auf die Unterfuchung über das Berhältniß der Seele zum Körper 
bin. Sie unterjcheiden fich eigentlich wie die drei Berfinfterungen ber 
Sonne dur den Mond; der Schlaf ift die parziale Sonnen- und 
Seelenfinfterniß, zumal da er durch den Traum noch eine Lichtfeite läßt; 
das Alter ift die ringförmige, wo der Mondkörper in der Mitte ftehenb 
nur einen Randſchimmer zuläßt; und der Tod oder die totale mit Ver— 
weilen bedt die ganze Sonne zu. 

Sch will aber zuerft über Schlaf und Traum einige Worte jagen, 
da beide das geiftige Berhältniß zum Körper und zu unſern Hoffnungen 
mehr auf den lichteren Seiten zeigen. Für eigentliches Bild des Todes 
und Untergangs ift der Schlaf jelber am wenigften; und den alten wie 
den wilden Völkern war er blos Tempelvorhang des geiftigen Lebens, 
und Heilgötter und Abgeſchiedne bejuchten in feinem Dunkel die mehr von 
Menſchen abgefonderte Seele ; ja der nordamerifanifche Wilde glaubt jo- 
gar, diefe verreife ohne ihren ſchwerfälligen Gefährten in ferne Gegenden. 

Schlaf ift überall Lebens Amme und Säemaſchine; und den läng- 
ften, tiefften und fruchtbarften hat der Menſch vor der Geburt ( jo wie 
immer filrzern und jeichtern im Alter, wo für die Erde wenig Leben 
mehr nöthig ift), und gerade im neunmonatlichen Sommerſchlafe des 
Menfchen, der, wie der jech8- und mehrmonatliche der Thiere, auf den 
Frühling des Daſeins zurüftet, ift Das geiftigfte aller Organe, das Gehirn 
— bdiefer Himmelglobus des Erdglobus der Organiſazion — am größten 
und verhält fich zum jpätern Gebirne wie 8 zu 1. 
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Nur Einichlafen, nicht Schlafen gränzt mit Sterben zuſammen. 
„Doch ein Wörtchen dazwiſchen, jagte Nantilde. Unterjchied muß 
genug da fein, denn wir können ja unjer Einfchlafen aufichieben, aber 
nicht unfer Entjchlafen. Es muß aljo noch viel Leben im Schlafe zu 
unjerer Verfügung bereit ftehen. Aber wie ich höre, nur Einjchlafen, 
nicht Schlafen hat mit Sterben Aehnlichkeit; das Verbunfeln der Sinne, 
das Erlöfchen der Bewegkräfte, das kurze Erkalten, das Stammeln, ja 
das Irrereden.“ 

Aber jogleich nad dieſem Erfterben fängt neues Aufleben an. 
Denn der Schlaf jelber ift ſchon von der Körperfeite her betrachtet blos 
fteigendes, gefteigertes Leben, wie Pulsichlag, Berdauung, Wangenroth, 
Athen, und am beften feine — Schlußrechnung des Morgens bemweiien 
im neuen und ganz erneuerten Menjchen. UWeberall ift der Schlaf 
nur bie ftille Puppe, in die fich die Entfaltung einfpinnt. Den längften 
bat daher die ftärkfte Entwidelung nöthig; und wirklich erhält ihn auch 
ber jchlaftrunfne Neugeborne, den nah Hufeland ein 24ftiindiges 
Machen tödten würde. So jchlafen die Puppen der Injeltenwelt ihrem 
Beflügeln entgegen; und die Pflanzen, die nah dem Abblühen alle 
ſchlaflos ſind, bededen ihre kleinen Früchte mit feinem Schlummer mehr. 
Bielleicht ift der Schlummer eben jo gut Stärfmittel ale Wehre gegen 
Nachtkälte; daher die amerikaniſchen Pflanzen ja an unjerem warmen 
Tage Ichlafen; und die winterjchlafenden Thiere würden in der Kälte 
eben durch den Schlaf umkommen, wäre diefer nur Ermattung und 
Nachlaß, nicht Kräftigung des Lebens. 

„So ift, fiel der Rittmeifter ein, doch der Schlaf wenigftens im 
tröftenden Sinne ein Borbild des Todes.” Dieß, fagt’ ich, läßt fich 
noch weit mehr künftig bet Muthmaßungen über die Art unferer Fort- 
dauer entwideln. Ich will auch jeto nur vorübereilend den magneti- 
ſchen Schlaf — diejen Prediger in unferer Wüſte und Milfionar einer 
zweiten Welt — berühren; er, ber nicht den gejunden Körper, ſondern 
fogar ben zerrütteten herftellt und neu bejeelt. Wenn nach Goethe alles 
Leben nur unter Oberflächen, unter Haut und Rinde thätig ift: jo ift 
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ber Schlaf die jhönfte Haut und Rinde der geheimern tiefern Lebens- 
kräfte. 

So verwandelt denn die anfängliche Anſicht der Schläfermelt, 
als einer weiten Begräbnißftätte der halben Kugel, ſich jetzo in die einer 
ſtillen Schäfermwelt, wo der Schäfer ruht und flötet, nämlich träumt, 
wäbrend fein Vieh weidet und wächſet, nämlich der Leib. So liegt uns 
denn die im Schatten ausruhende Kugelhälfte ver Erbe als eine große 
Kinderftube und Wiege bejänftigter Leiden und Leidenſchaften, die an- 
einander gebauten Schlafkammern als die Sennenhütten und Klofter- 
gebäude der Taufende, Die vor dem Entſchlummern getobt oder gejam- 
mert oder geſündigt haben und mit denen das Leben einen, wenn auch 
kurzen, Waffenftiliftand geichloffen. 

Iſt nun der Schlaf jo große Stärkung und Entwidlung des Kör- 
pers: jo muß er während berjelben auch eine der Seele werden. Wirft 
man mir dagegen die Unbändigfeit der Träume mit ihrer Zügellofigfeit 
ein: fo halt ich den Einwurf gerade für einen Beweis mehr. Erftlich 
gibt es Träume vol Wit, vol Scharffinn und Philofophie und zumal 
bei Frauen voll Hiftoriichen Zufammenhang, ein einziger geiftreicher 
aber widerlegt alle aus taujend geiftlojen gezognen Schlüffe gegen bie 
Entgeiftung durch den Schlaf. — Ya im magnetiihen Schlafe bilden bie 
geiftvollen Träume jogar die Mehrzahl nicht etwa der Träume (denn 
es gibt darin gar keine finnlojen), Jondern die Mehrheit ähnlicher Gedan— 
ten im Wachen. 

Über ſei denn auch die Schlaffammer eine Bedlams Zelle: jo ift es 
wahrlich mehr ein Wunder, wenn ein Menſch in einer weitläuftigen, 
vernünftig = geordneten und bewohnten Welt um fich ber jeine eigne 
Bernunft verliert, ala wenn er diele in einer einjamen leeren Welt 
einbüßt, die er allein bauen, unterhalten und bewohnen muß. Muß 
nicht im Traume der Geift in eigner Perjon ganz allein und auf ein- 
mal fein Schaufpieldichter — und Schaufpielertruppe — und Maſchiniſt 
— und Bühnenmaler — und Orchefter und zuletst das ganze Publikum 
fein? Dazu gehört in der That mehr Berftand, ale man ins Bett 
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hinein bringt. — Und wer erfennt denn über den Berftand der Träumer 
als über den eines Tollen? Die Wachenden; wenn aber über unfer 
Wachen wieder höheres Wachen entjchiede, oder wenn wir aus unſerm 
biefigen Wachen felber heller binauferwachten: wahrlich wir würben uns 
berjelben willenlojen Kuecdhtichaft wie der im Traume, des nämlichen 
Srreredens und Irrhandelns befchuldigen, jobald wir unfere Irrthü— 
mer und Leidenfchaften nicht hinabwärts mit der Nacht verglichen, jon- 
bern hinaufwärts mit bem unbefannten Tag. 

„Dieß Alles — verjetste Aler — laſſ' ich gerade am liebften gelten ; 
und der allertollfte Traum macht der Geiftes- Unabhängigkeit mehr Ehre 
al8 gar — feiner; aber jene tägliche, auch oft ftiindliche Aufhebung 
aller geiftigen Kräfte, jene Seelenohumacht der Traumlofigkeit überfteigt 
noch eine Leibesohnmacht, da dieſe nie alle Theile durchgreift.“ 

Wir träumen eben allzeit, jagt’ ich; ein vollendeter Wirk-Stillftand 
des geiftigen Theils wäre halber Tod und ihm müßte der verknüpfte 
förperliche nachfterben. Denn unſer jpäteres Bergefjen der dunkeln 
Traumvorftellungen jpricht dieſen ihr Dafein nicht ab, da ja die bellften 
und lebendigſten der Helljeherinnen bis fogar auf ihre Handlungen mit 
dem Schlafe entſchwinden fiir die Erinnerung. 

— „Aber — verjegte Alerander — wie fteht e8 denn, wenn Fall- 
ſüchtige, beſonders Starrjüchtige, den Gedanken oder Redeſatz, in deſſen 
Mitte fie der Anfall unterbrach, jobald dieſer vorüber ift, fortjegen und 
zu Ende führen? Offenbar ftodte während des ftundenlangen Anfalls, 
das ganze Vorſtellwerk, da feine dritte Idee zwiſchen Die beiden aus— 
geſprochenen Ideen trat.” 

Der Einwurf iſt tapfer, ſagt' ich; aber hält nicht Stand. Unſer 
Geiſt ſchon im Traume mehr Zuſchauer des Gehirns, im Wachen mehr 
Schauſpieldireltor deſſelben, in jenem mehr geleitet, in dieſem mehr 
leitend und herrſchend, muß noch mehr in einer geſteigerten Gehirn— 
und Newenummäßung und ihrer ungehorſamen Selberherrichaft zum 
bloßen Empfangen und Zufchanen überwältigt und plößlich von feiner 
vorigen jelberthätigen Innen- und Außenwelt, worin er zugleich Regent 
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und Zufchauer war, abgefchnitten werben. Er kann daher im Nebel der 
Starrjucht einem Gedankenzuge nachfolgen, welcher — wie durch Auf- 
wachen verjcheucht — im Taglichte der Gejunbheit wieder der frühern 
abgebrochnen ganz verichieden geformten Ideenreihe, die fih an die 
äußere Welt anſchließt, Platz; macht. Umgekehrt führten eben jo Nacht- 
wanbler, Träumer, Hellfeher wieder häufig Die Gefchichte der einen Nacht 
in ber andern fort und ließen neben ber Tagwelt noch eine nächtliche 
Beimwelt frei und ledig berlaufen. Setzt nicht auch die Kraft, zur einer 
vorgenommenen Stunde aufzuwachen, irgend eine durch den Schlaf 
hinauslaufende geiftige Thätigfeit, 3. B. des „Zählens‘‘, voraus? — 


Vierte Unferabtheilung. 
Verhältniß zwiſchen Leib und Geift. 


Wollen wir aber die Sache lieber an der Wurzel fafjen; denn alle 
Einwendungen von Traum, Alter und Sterben aufgeftellt, treiben Doch 
zuletst auf das Verhältniß der Seele zum Körper zurüd, und müffen von 
da aus betrachtet und erwogen werden. — Was ift der Leib ? Der eigent- 
liche Kernmenſch, oder nur der Scheinmenjch ? Iſt er das Gewächshaus, 
der Treiblaften der Seele ober das Gewächs felber, wovon uns außen 
nur die Rinde erfcheint? — Oder blos der hölzerne Bienenftod, worin 
die Piyche ihre Brut und ihren Honig macht und ohne den fie eben fo 
gut im Freien fliegen und leben könnte? Iſt er die Puppe oder Chryſa— 
live im Winter des hiefigen Dafeins, welche der Tod für die Piyche zer- 
Iprengt für eine wärmere Jahrzeit ? 

Wenige wird e8 — fie müßten denn in der franzöfifchen Akademie 
der Wiflenjchaften zu Paris figen — noch mit dem veralteten abgelebten 
Irrthum geben, daß unfer Geift, d. h. unfer Vorftellen, Bewußtſein, 
Empfinden und Wollen nichts jet, als die mécanique celeste unferer 
Körpertbeile; ohne eine beiondere Kraft, welche alles aufnimmt und 
zuſammenhält. Dieß wäre ein Planetenfyftem ohne Sonne; ein Wie- 
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berfchein ohne Licht. Keine Kraft im AU wirkt einſam ohne andere 
Kräfte, fondern mit ihnen , aber fie befteht darum nicht aus ihnen. Das 
Entftehen einer neuen verſchiedenen Kraft aus zwei andern ift blos ein 
chemiſcher Schein; denn e8 wirken ja nicht einfache Kräfte, fondern ganze 
Kraftvereine, d. b. Körper, in und auf einander unb wieder dieſe im 
Umkreiſe einer Menge von Bereinen, und dieſe Vereine gerinnen leicht 
in neue Öeftalten. 

Doch damit ftehen wir erft vor dem Anfange der Schwierigkeiten. 
Denn e8 fommt num darauf an, wie das Ding, die Kraft, die wir Ich, 
Geift, Seele nennen, von den andern Kräften, die wir Körper nennen, 
getragen, gehoben oder eingeſchränkt oder erzogen, gebildet und alles wird. 

Spridt fi ein folder Mechanikus des Unmechaniſchen aus: jo 
muß er das Ich mit feiner Flle Aı einem Kinde der körperlichen Be— 
wegung machen, aber er erkläre nur vor der Hand das Leben daraus, 
das doch tiefer ftehbt. Das Leben des Wurms, ja der Pflanze beberricht, 
verknüpft und geftaltet die einzelnen Beftandtheile, aber dieſe machen 
das untheilbare Leben nicht, jo wenig als man durch alle hemifchen 
Beitandtheile des Bluts außerhalb des Körpers etwas anders nachzu— 
maden im Stande ift als ein todtes Scheinblut. Nur das Leben thut 
das Wunder der neuen Wiederſchöpfung verlorner Glieder, jogar ber 
Augen, die der Menſch nicht einmal auszurechnen, gejchweige nachzu— 
bilden vermag, 3. B. in ven Schneden, ein Kunftgebilde, das jchon bie 
Rechnungen des Optifers, und noch mehr die todten Nachbildungen des 
ſehenden Menjchen überfteigt. — Das Leben ift weder irgend ein be- 
ftimmter Körpertheil, noch in irgend einem feſtgeſetzt; es wohnt im 
Schleim, Fett, Blut und Muskel und Knochen; und der Brei des Auf- 
gußthiers und der Schleim bes Weichthiers, der Froft des Fijches und 
das Teuer des Vogels, das Gebirge des Wallfiiches und das Sonnen- 
ftäubchen der unfichtbaren Thierhen auf Thierhen, alles wird gleich 

‚bequem vom Leben bewohnt , jo wie beherrſcht und erhalten. — Säet in 
einen beetgroßen Zreiblaften einen ganzen Garten der allerunähnlichiten 
Blumen und Fruchtgewächſe: das Leben geftaltet aus demſelben Licht: 
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und Wärmeftoff, aus denjelben Luft- und Erdarten, Düngefalzen und 
Feuchtigkeiten; aus dem Einerlei das üppige Mancherlei von Duft uud 
Harbe und Blatt und Frucht. 

Der Mechanikus des Geiftigen Tann alſo ſchon das niedriger 
gehende Leben nicht zum Abkömmling einzelner Theile, nicht einmal des 
Ganzen machen, das vielmehr deſſen Sohn und Diener ift; wie will er 
nun mit dem ©eifte, ben er wenigftens für ein himmelhoch gefteigertes 
Leben anfehen muß, verfahren, um ihm einen unabeligen, d. h. körper- 
lihen Stammbaum zu unterjhieben ? 

Er muß, da er, als vollftändiger Materialift, nichts als den Leib 
zum Schauplaß und Schaujpieler der ganzen Menjchenrolle gebrauchen 
fann, gerade die förperliche Hälfte der Leibnitziſchen Hypotheſe von ber 
präftabilierten Harmonie annehmen, und unfern ganzen Lebenslauf in 
ein — von einem allmächtigen Uhrmacher aufgezogenes — in fiebzig bis 
achtzig Fahren abrollendes Empfind-, Vorftell- und Triebwerk jegen, 
defjen innere Räder (fobald man überhaupt Einwirken zuläßt) mit den 
großen Rädern der Weltuhr in einander eingreifen. Das ganze Geh- 
werk der Borftellungen wie Das Schlagwerk des Redens wird freilich von 
etwas, welches man Bewußtſein nennt, unbegreiflich begleitet; aber 
diejes Etwas muß der Mechanikus durchaus unter die förperlichen Räder 
rechnen, nur muß er's als Rädchen aller Räder begleiten, oder durchlau— 
fen laſſen. Irgend ein Eingreifen und Richten, Hemmen, Ordnen durch 
eine geiftige Kraft, ausgenommen auf ein einzigesmal bie göttliche, oder 
irgend eine allmächtige, muß der Material-Mechanikus durchaus abweiſen. 

Eine jo ungelenfe unbeholfene einbeinige Präftabilier - Hypotbeje 
bringt den Mechanitus des Geiftigen nicht weit und er greift daher, 
Damit fie zweifüßig befjer ftehe, zu einer Seele mit dem Leibe verknüpft, 
bie er al8 Perpendikel oder Unruhe mit dem körperlichen Räderwerk ver- 
Anüpft. Dadurch gewinnt er fich ein bequemes hin- und herziehendes 
| 2 Schach ober eine Swidmäüßle zwiſchen ungleichartigen Kräften; die körper⸗ 
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Obgleich eine Vorftellung z. B. von einer Bewegung nicht einerlei 
fein kann mit einer Bewegung felber: fo bleibt doch dem Mechanikus, 
da die Materie nur durch Bewegung thätig ift, nichts übrig, als Diele 
im Gehirn, zum Erklären oder vielmehr Aufheben der geiftigen Thätig- 
feit. Man wählt num dazu Fibern — Spannungen — Gehirn -Ein- 
drüde — Gehirnbilder — Waſſerkügelchen — Elektrizität — Nerven: 
äther und endlich Nervengeift oder Nervengeifter — und aus allen dieſen 
Materien (aus den Nervengeiftern aber vorzüglich, deren Name jchon 
Mitteltinten und Halbichatten von Geift vorjpiegelt) — läßt fich gerade 
das rechte magiiche Helldunfel gewinnen , worin man ald Gegenfpieler 
der Taſchenſpieler, die in ihrem Zauberraucdhe Körper und Bilder bie 
Geifter jpielen laſſen, mit umgekehrter Magie Geifter für Körper 
ausgeben kann. 
- Nicht einmal für die Empfindungen und die Borftellung — von 
Bemwußtjein und Wollen verfteht e8 fich ohnehin — kann der Mechanikus 
im Gehirn etwas Begleitendes, geſchweige Entſprechendes auftreiben ; 
denn die fogenannten Eindrüde, Spuren, Bilder, Spannungen find 
blos als metaphoriiche Zuftände in der Seele vorhanden, aber nicht als 
eigentliche im Gehirn und Nerven möglih. Das Gehirn ift ein Knäuel 
von Nerven, die das Rückenmark aufeinander gewidelt hat; dieſer dickſte 
Nerve befteht wie jeder dünnſte aus Eiweißftoff, fettiger Materie, weni— 
gem Sal und vielem Waſſer. Ein Nerve überhaupt ift geflochten aus 
Fäden, die Fäden find geſponnen aus Fafern, die Fafern find zuſam— 
mengereibht aus Marklügelchen. Die nun aus Kügelchen geformte oder ge— 
ballte Gehirnfugel befteht, ungleich der Erdkugel, wobon nur zweibrittel 
Meer find, aus vierfünftel Wafjer*). Ja Gall fand in Wafjerköpfen 
oft vier Pfund Waſſer (aljo faft ſoviel Gewicht als Gehirn) gehäuft 
ohne Nachtheil der geiftigen Kräfte, durch deren Frühzeitigfeit vielmehr 
jenes fich entwidelt. Wie find nun diefen Waſſer- und Markkügelchen 
Spannungen, oder Eindrüde, oder Bilder aufzundthigen, nur went 


*) Nach Bauquelin, Foureroy. 
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von bloßen äußern Einwirkungen der Sinnenmwelt die Rebe ift, geſchweige 
von ben innern unzähligen der Seelenwelt? Müßten nicht die Bilder 
des nämlichen Sinnes im Gehirne auf das Eude feines Nerven oder 
jeines Nervenpaars erbrüdend und verichlichtend auf einander fallen ? 
Welche Feuchtigkeit oder Körperlichkeit überhaupt könnte die ing Unüber— 
jehliche reichende Fülle der Empfind =» und der Borftellwelt faffen und 
beherbergen? — Zwilchen dem Kleinen Gehirn, das dem beiden Welten 
dienen fol, und dem NRüdenmarf, Das e8 nicht thut, und den Nerven- 
knoten, die Gehirnchen vorftellen,, findet Die Zergliederung feine Unter- 
fhiede. Noch mehr wird durch die Beobachtung Sömmerrings ent- 
ſchieden, daß das Gehirn eines dreijährigen Menjchen ſchon jo groß ift 
wie das eines erwachjenen, der wieljährigen Schag-Anhäufung gar nicht 
zu gebenfen am ©ehirne, da man doch ſonſt nach deſſen Größe Berftan- 
des-Größe ſchätzen will, obgleid) Die Maus und der Spatz nach Berhält- 
niß ein größeres haben als wir, und der Elephant ein kleineres als 
beide. — In den Gehirnen vollends der verschiedenen Geifter-Menichen 
ift auch nicht das Kleinfte, was die jo große Verichiedenheit, wie Die 
zwijchen Wilden, Künftlern, Mathematifern, Philoſophen, Krieg - und 
Thatenmenſchen und Gedächtnißhelden auch nur durch Perlichrift, ge— 
ſchweige durch erhabene oder vertiefte Buchftaben anfagte. — Warum 
zeigt fich die Berbopplung der Gehirnglieder nicht als eine der Empfind- 
und Gedächtnißbilder, fondern gibt als Doppelflavier nur Einfachheit 
der Töne? — Sp wenig e8 auf der einen Seite Berdopplung gibt, jo 
wenig nimmt auf der andern die Verkleinerung, indeß eine unſchädliche 
von mehren Lothen bei dem geringen Gehirngewicht und bejonders bei 
dem durchgängigen Ineinanderlaufen und Greifen der ganzen Kugel und 
bei der Zartheit der wechjeljeitigen Beziehungen fih durchaus als be— 
raubend erweiſen und ganze Gedächtnißfelder verheeren müßte. 

Alle Gefühle und Leidenschaften arbeiten — Schon nach Plato und 
nach den beften Phyfiologen — ausſchließlich im Herzen, Die Liebe, die 
Freude, die Trauer u. ſ. w.; indeß oben das Gehirn jelber nichts von 
Ahnen ſpürt, fo wie wiederum das Herz feinen körperlichen Autheil au 
Jean Baul’s ſämmtt. Werte, XXXIII. 6 
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ben Anftrengungen des Denkens und Empfindens, welche im Gehirne 
vorgehen, verräth; denn z. B. den Herzkranken ſchadet die kleinſte Ge- 
mithbewegung, aber nicht die tieffte Geiftanftrengung. Warum läßt 
man num nicht eben jo gut allen Gefühlen bejondere Körperipuren im 
Herzen entiprechen wie den Gedanken im Kopfe und fette leibhafte An- 
lagen und Ein- und Nachdrücke von Rührung, Melancholie, Weichheit 
in den vier Herzfamımern voraus? Warum nimmt man nicht noch 
tolffer das Rückenmark, als Vater des Gehirns, jo gut wie Diejes zum 
Denkwerkzeug an? 

Noch etwas, und zwar etwas recht Gefligiges, ein körperlicher 
Proteus, der fich dem geiftigen nachverwandelt, bleibt übrig, der Ner— 
venjaft, den man immer feiner beftilliert bi8 zu Nervengeift und Nerven- 
äther hinauf. Aber eigentlich könnte man e8 beffer umkehren; die rohere 
dickere Feuchtigkeit triige leichter den Nachen der Empfindungen zum 
Geiſte als der dünnere Weingeift. Prägt Doch einmal einem eleftriichen 
Strome oder Bächelchen den Schatz ber vieljährigen Gedächtnißbilder 
ein, damit er fie Jahre lang fefthalte, oder lenkt und zerfällt ihn für Die 
taufend kleinen Fingeriprünge eines Klavierjpielers, oder theilt Dieje 
Waſſer- oder Aetherkügelchen rollend an die fortlaufenden geiftigen 
Bewegungen aus, an die Bhantafiebilder, an die Begriffe u. j. w. — 
— Wahrlich reine Körper allein, oder reiner Geift find mir hellere lichtere 
Räthſel als beider Verbindung zur Auflöfung des Räthſels. 

„Auch ich, verſetzte Alex, denke Dabei jo wenig, als hätt’ ih Tonſur 
und fände an beiliger Stätte. Aber die muß man der Sache doch. 
laffen, daß man einen Nerven unterbinden kann und dadurch wirklich 
den Strom der Empfindungen binaufwärts jo wie den Strom der Woll- 
und Bewegeinwirkungen herabwärts abzujchneiden vermag. Hier find 
offenbar Röhren, Brunnenröhren,, Geiftwafferleitungen.‘ 

Ih kann Ihnen jogar, jagt’ ich, dieſes Röhrenwerk noch verhun— 
bertfahen. Ein ftarfer Drud auf das Gehirn, das Einfhneidungen bis 
zu einer gewiſſen Tiefe ohne Schmerzen und das löffelmeife Heraus- 
Ihöpfungen ohne Ohnmacht erträgt, verſenkt es in Unempfindlichkeit 


und Schlaf. Da nun das Gehirn nichts ift als ein in einander gewun- 
dener Nervenbündel: jo wäre das Einſchläfern durch ein Niederquetichen 
und Verſchließen der Nervengeiftes-Leitröhren zu erklären. Freilich hätte 
diefe Erflärung einen ftarken Einwurf gegen fi, daß nämlich ie 
Berzweigung (Anaftomoje) der Nerven ineinander jo gut als die ähm- 
liche der Adern dem Fliegen immer Nebenwege offen halte, tie Das 
Blut 3. B. bei ftundenlangem Liegen oder Siten, folglich Zufammen- 
quetichen der Adern, doch freie Seitenadern findet. So viel ift gewiß, 
daß Niederdrüden und Unterbinden durch die Empfind -» Unterbrehun- 
gen, die fie machen, die Hypotheje einer elektriichen Flüſſigkeit, die in 
den Nerven die Wunder der Erjcheinung verrichte, völlig aufheben, da 
dieje Flüjfigkeit wenigftens den bloßen verengernden Niederdrud durch— 
breden würde. Dabei laufen alle Nerven jo vielfach und unaufhörlich 
in einander und aus einander, daß eine elektriſche Flüffigkeit, wirfe fie 
nun ftehend oder laufend, angeregt gleich dem Blige in feinen geraden 
Wege zu einer Wirkung bleiben könnte und z. B. der Wille, der durch 
fie den Heinen Finger bewegen wollte, ftatt defjelben eben fo gut Hals, 
Haut, Schulter anregen müßte, da die Nerven dieſer und noch mehrer 
Theile fih auf dem Arme durchkreuzen. Ja der jogenannte Nerven- 
geift befitzt nicht einmal die gewöhnliche Kraft des elektrifhen Funkens, 
welcher durch Hin = und Herichlagen feine Gewalt nicht einbüßt, indeß 
der Nervengeift fih durch fein Zuftrömen erſchöpft. 

„Und warum bat man denn — fiel jeßo Karljon ein — nur für 
Borftelleun und Empfinden im Gehirne begleitende Körperfpuren nach— 
gewiefen, d. h. nachzuweiſen geiuht? Warum nicht: auch für das 
berausarbeitende Reich des Willens, für die Tugenden, für die Lafter, 
für Die Afthetifchen Freuden und Leiden und für die Gefühle und Be- 
ftrebungen, welche den Geiſt Jahre lang durchrauſchen, durchſtrömen, 
feibliches Ufer und Bett gefunden? — Aber ich habe nie gehört, daß 
man etwa, wie zwifchen den Gehirnen der Wahnfinnigen und der Wei- 
fen, fo zwijchen denen dev Böjewichter und der guten Menjchen Unter- 
ihiede gejucht und angenommen. So bliebe deum gerade ver halbe 
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Geiſt, d. h. das ganze Herz, ohne körperliche Beziffernug ſeiner Grund— 
töne“ — 

„Run wären wir denn, ſagte Alex lachend, weit genug. Bewieſen 
ift — und zwar hinlänglich — daß Gehirn und Nerven, ohnehin als 
unanmeßbare (inlommenfurable) Größen zu jeder Gleihung mit den 
geiftigen Thätigfeiten unfähig, Die Unzähligkeit dieſer Thätigfeiten nie 
aufnehmen und nachjpiegeln können ; inzwifchen erfennt und erbulbet 
man doch jede Berbindung zwiſchen Seele und Leib; worin beftebt fie 
denn nun? Wie verknüpfen ſich Außenwelt und Sinnenwerkzeuge zur 
Einwirkung aufs Ich?“ — 

Ich antwortete fo: was ift denn eigentlich Die Materie, die wir ftets 
dem Geifte entgegenjeten ? Sie ift eine Erfcheinung, Die wir nur Durch 
unfre Sinne fennen und durch Die wir aljo nicht umgefehrt unfere 
Sinne fennen lernen können. Nur eine Kraft ift uns unmittelbar be» 
kannt, unſere geiftige. Bei der Materie müfjen wir die Kräfte voraus 
ſetzen, ohne welche fie nicht eriftieren und nicht wirfen könnte, Die aber 
in feiner Zuſammenſetzung oder Erjcheinung ihren Aufenthalt haben 
fönnen, jondern in ihren einfachen wahren und letsten Beftandtbeilen. 
Uns ift nur eine Kraft und zwar unmittelbar befannt, unfre eigne, welche 
benft und will und thut; denn unfere Sinne können uns wol Bewegung, 
MWiderftand, Anziehung, Schwere (die letzte ift nach Einer unveränderli- 
hen Richtung) und Undurchdringlichkeit erfcheinen laſſen, aber alle Diefe 
finnlicyen Erfeheinungen einer Geſammtheit fprechen uns weder Kräfte 
der Beftandtheile aus, noch Überhaupt die Kraft. Gelangen wir nun zu 
dem Innern der Materie: fo ift ihr Schein aufgelöft in einen Kräfteverein, 
und da wir uns fchlechterbinge nichts Abſolut-Todtes denken können 
und eine todte Kraft (nicht eine gehemmte) jo viel ift, als ein todtes 
Leben, und wir nur bie geiftige Kraft fennen: jo wird ung die fchein- 
bare Körpermwelt zu einer lebendigen Unterjeelenmwelt, zu einem (Leib— 
nitziſchen) Monadenſyſteme. Kurz, alles ift Geift, nur verjchiebener. 
Nur darin ift nicht der ganze Leibnitz lebendig zitiert, daß er einer Seele 
oder Monade im feiner vorherbeftimmten Harmonie die ganze Welt und 
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Gefhichte aus ihrem angebornen Knäuel abwinden und zufammen- 
weben läßt ohne den kleinſten gejponnenen Faden von Außen ; denn in 
der Wahrheit greift und drängt das ungeheure Seelenmeer wirkend in- 
einander, obwol mit verjchiedener Richtung und Einjchränkung. 

Der eigentliche Leib der Seele ift der Nervenbaum, deſſen Krone, 
wie die ver Balme, das Gehirn, das Köftlichfte des Gewächſes enthält, 
und der zu ihr von dem unten gegliederten Rückgrat (dem Pferdeſchweif) 
als Rüdenmarkftamm mit feinen Nervenzweigen auffteigt. Der übrige 
Körper ift nur Borke, Treiblaften und Moos, Schmarogerpflanze dieſes 
wahrhaften Baums des Lebens und der Erfenntniß, welchen Die Seele, 
die Hamadryade defjelben, bewohnt wie der spiritus reetor die Pflanze 
in allen Theilen. Die Nerven machen den eigentlichen innern Menjchen 
aus, der gleihjam als Verwandter und Bermittler dem Ich am nächften 
fteht und ihm die Außenwelt offenbart und darftellt und befannt macht. 
Wie auf der einen Seite der Nervenorganismus noch tief unter dem Ich, 
jo fteht wieder tief unter jenem die äußere Welt (auch die organifierte), 
in jo fern fie feinen Theil jeines Organismus ausmacht; jo ift wieder 
jener dein Ich der Seele genug verwandt und genähert, um dieſe bei ihm 
einzuführen. 

Der Organismus oder das Leben unterjcheidet fich vom Unorgani- 
ihen oder Todten am ftärkften dadurch, daß er oder das Leben lauter 
. ungleihartige Stoffe unter Ein Geſetz und Eine Form zujammen 
zwingt, welchen Geſetze wieder alle neuen gehorchen müffen, indeß das 
Unorganifche in großen Maffen aus gleichartigen Theilen, 3. B. Luft, 
Erde, Waffer, Elektrizität, Metalle, Geftein, die Erde füllt. Daher bleibt 
das Unorganiſche nad) allen Trennungen und Theilungen unbeſchädigt 
und unzerftört und als Klein-, wenn auch Schein-Ganzes zurüd. Daher 
eilet das Durch Fäulniß befreite und losgebundne Organiſche wieder 
jeinen Gejfammtverwandten zu, zum Waſſer, zur Luft, zur Erbe u. ſ. w. 
Das Formlofe der Wärme, des Lichts und kurz der Mafjen wird 
vom Leben in formen umgearbeitet und befeftigt. Das Organiſche 
nun, das fih als Siunwerkzeug gegen die Außenwelt Tehrt, wird 


86 
von ihr blos durch Flüffigkeiten unmittelbar berührt, das Auge vom 
Licht, Das Ohr von der Luft, der Niechnerve von Gafen, ber Ge- 
ihmad vom Waffer und den Auflöfungen darin, das Gefühl von der 
MWärmematerie, nur das Getaft als der Sinn des Allernächften macht 
eine, vielleicht Doch zu erflärende, Ausnahme, denn es hat das Son- 
derbare wie der Geſchmack, daß es nicht ohne allen Zeitzwifchenraum 
die Empfindung zubringt, als ob es erft wie jener Durch tiefere Feuch- 
tigfeiten wirke. 

Nun ift der ganze Kunftbau der Sinnennerven blos dem Außen 
als dem Fremden und Feindlichen zugefehrt bis jogar auf die Zungen— 
und Gefühlwärzchen herab. Hingegen nad Innen zu ins Gehirn hinein 
laufen die Seh = und die Hörnerven u. ſ. w. aus ihren Kunftgrotten als 
unfcheinbare Fäden des Weltlabyrinths und einander an Farbe und 
Stoff ähnlich ins Gehirn hinein und manche zerfajern fi in unficht- 
bare Enden. Und doch fpiegeln dem Geifte nur diefe dünnen Brei- 
Enden und Fäden im Brei-Gehirn die Raphaels Gemälde, die Mozarts 
Tonftüde, kurz das Sinnen-All oder die Außere Schöpfung vor. Denn 
daß der Geift nicht etwan auf der Augennethaut nifte oder auf dem 
Tapeziernerven bes noch Fünftlicher als Das Auge gebauten Ohres klebe, 
und die Hörwelt erlaufche, bemweift er fich Dadurch leicht, Daß er eben jo 
gewiß blind und taub wird, wenn blos die Enden der Augen- und 
Ohrennerven gequeticht und verlegt werben, als wenn die Kunftanfänge 
verjelben in diefen Fall fommen. Ueberhaupt nur gegen Außen berrjchet 
die Verſchiedenheit; im Innern des Menjchen ift alles Eintracht und 
Einfachheit, Gehirn und Rückenmark und Nerven Teiften ohne befondere 
Uniform bie verſchiednen Dienfte bei der Seele, melde bald phantafiert, 
abftrahiert, Leidenschaften hat und die Muskeln anftrengt. So gibt's 
nirgend fo viele freundichaftliche Bikariate in der Noth als im Körper ; 
und faft alles ift darin Verzweigung nicht blos des Aderſyſtems; ber 
Schlag der Arterien erjeget den Schlag des Herzens; ein Lungenflügel 
verwaltet das Amt des verweſ'ten Flügels, Die Hohlader vertritt bie 
rechte Herzlammer, die Aorta bie linke; und vollends die Abjondergefäße 
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und Drüfen*) find in Krankheiten für einander Gejchäftträger und 
Stellvertreter. 

Wenn die äußere Welt — als die niedere Seelenwelt — durch die 
Nervenwelt — als durch eine höhere Seelenwelt — unferem Ich aſſimi— 
liert und gegeben wird: jo fallen die Fragen, ob Bewegungen, Ein- 
drüde, Körperjpuren dem inneru und äußern Al des Ich entiprechen 
müßten, von jelber weg. Die Schwierigfeit des Einwirkens, die ohne— 
bin in allen Syftemen wenigftens das Einwirfen der Seele auf die 
Muskeln begleitet, verringert fi) Durch das Berhältniß des Gleichartigen 
zu dem Gleichartigen wenigftens zum Theil; aber ift überhaupt Wirken, 
fogar das des Ich, fich jelber zu begreifen, nicht unerklärlich? Und ift 
das Erzeugen der Empfindungen durch äußere geiftige Seelenfräfte denn 
unfaßlicher als das Erzeugen der Gedanken durch die innern? Wie 
wirken denn Gedanken auf einander und einer erichafft und verftärkt 
den andern? Sogar die fremde Seele des Magnetiförs drängt ihre 
Gedanken zuletzt, ohne die frühern grobfinnlichen Ummege in die Seele 
der Helljeherin und ohne lange Mittelreihen; obgleich im gemeinen und 
gejunden Leben Seelen den Seelen einander die abgefürzten Zugänge 
verjchließen. 

Wenn, wie jhon bewiejen, feine Bewegungen, Eindrüde, über— 
haupt Körperjpuren dem innern AU des Ich im äußern des Gehirns 
entjprechen können; wenn überhaupt fein mechaniiher Weg Das Sehen, 
Hören u. |. w. möglid macht: jo wirft die Unterjeelenwelt des Orga- 
nismus auf die Oberjeele oder Regentmonade blos nach geiftigen Ge- 
jegen ein und vermittelt das Unorganiſche. Denn nirgend ift jo viel 
Pla — nämlih unermeßlicher — fo viel Mannigfaltigfeit, fo viel 
Berträglichkeit des Widerjpenftigen und Unbegriffenes als im Ih. Das 
Körperliche als jolches oder das Unorganiiche zeigt fich als das Wider- 
jpiel ; das Goldftäubchen z. B. behält ewig diefelbe Schwere und Dich— 
tigfeit, ohne Wechjel innerer Zuftände, und ift feiner Uebung fähig. 


*) 3,8, die Milchgefäße. 
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Nur das Organiiche und der Geift fünnen fi ab- und angewöhnen 
und fi üben. Der Geift wirkt abgeſetzt, der Leib unausgefekt. 

Herbart und andere laffen dem Ich feine Berjchiedenheit ber 
Seelenvermögen zu; aber ift bei einem einfachen Wejen oder einer 
Kraft denn Verſchiedenheit der Zuftände gedenklicher? Oder auch bei 
verjchiedenen Weſen Unterichiede ihrer Kräfte jelber? Und wohnet 
nicht in der Einfachheit des höchften Wejens Die ganze Unermeßlichkeit 
aller Kräfte und Zeiten, wogegen das Al zur Enbdlichfeit einjchwindet ? 

Nur im Ich wohnt Entgegengejeßtes neben der Einheit und Ver— 
fnüpfung, indeß das Aeußere nur erft in ihm den Schein berjelben 
annimmt; umd zweitens die Mannigfaltigfeit und Verſchiedenheit, bie 
e8 außen anſchaut und innen jelber beſitzt. Wir machen aber von dem 
Länderreichthum des Sch wiel zu Heine oder enge Mefjungen, wenn wir 
das ungeheure Reich des Unbewußten, dieſes in jedem Sinne wahre 
innere Afrika, auslaffen. Bon ver weiten wollen Weltkugel des Ge— 
dächtnifjes drehen fich dem Geifte in jeder Sekunde immer nur einige 
erleuschtete Bergipigen vor und die ganze übrige Welt bleibt in ihrem 
Schatten liegen; und ein Gelehrter wie Böttiger brauchte wielleicht 
Sabre, wenn von feinen aufgehäuften Sach- und Sprachſchätzen nur 
in jeber Sekunde ein fremdes Wort oder eine Thatjache oder eine Idee 
vor ibm vorüber ziehen oder fliegen jollte. — Aber unfer geiftiger Diond, 
der uns nur im fchmaler Sichel erleuchtet aufgeht, bat noch wie ber 
himmliſche eine Welthälfte, Die er unferem Bewußtſein gar nicht zu— 
wendet, Die Negiergejchäfte der Muskeln Durch Die Nerven. 

Will man mir die unwillfürlichen, folglich unaufbörlichen und 
defto unabänderlihen Bewegungen, wie die des Herzens u. |. w., nicht 
als Werke des Geiftes gelten lafjen, wofür fie der tiefe Stahl im jeiner 
Hypotbeje nimmt: jo bleiben mir doch bei Menſchen, bei Thieren fogar, 
die taufend Gang-, Sprunge, Wurfbewegungen, die Flügelichläge und 
Fingerjetsungen itbrig, welche die erftenmiale mit Willen, Bewußtſein 
und Berehnung gelernt und volführt wurden, jpäter aber ohne mit- 
beifenden Geift zu gefcheben den Aufchein haben, was eben unmöglich 
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iſt; denn das Körperliche an fich erlernt und behält nichts; noch abge- 
zogen und unerwogen, daß jebe berechnete Bewegung, fogar die Sprung- 
weite, in jedem einzelnen Falle neues Rechnen, fogar vom XThiere, 
verlangt. 

Noch zwei wichtige Erjeheinungen ftellen fich im Reiche des Geiftes 
auf, um ung zu zeigen, daß wir feine Schäße und feine Fundgruben 
nicht nad dem, was auf der Oberfläche des Bewußtſeins bloß liegt, 
jondern nach dem zu ſchätzen haben, was in der Tiefe der Unfichtbarkeit 
rubt. Unſere geiftigen Wurzeln laufen wiel weiter, breiter und länger 
aus als unjere Zweige. Ich gebe nur Ein Beijpiel. Die feinften und 
neueften Bemerkungen über Dienichen und Welt werben ohne allen Be- 
weis ausgeſprochen; und doch findet fie der Lefer richtig und folglich 
bewiejen; mithin muß der Beweis ſchon in ihm voraus fertig gelegen 
baben, alſo die ganze dunkle Reihe der Erfahrungen. So iſt's auch 
. mit unjern eignen Bemerkungen, ein einziger Fall reicht uns eine, welche 
ohne unjer Wiſſen 1000 vorige Fälle umfaßt. So wird oft ein ganzes 
ſchweigendes Leben von dem Wunderworte eines Dichters ausgeſprochen 
und nun jpricht es felber fort. — So fühlt man die Unbaltbarkeit 
mander Behauptungen lebendig und man weiß entſchieden, fie fielen 
zufammen, wenn man fie nur ein wenig antaftete; aber man läßt e8 
dabei, und jo braucht man nicht immer zu prüfen, um zu widerlegen. — 

Ih komme nun auf ein Räthſel, das die Meiften für fein großes 
balten und doch elend löſen und das ung felber andere Rätbiel auf- 
Ihließen kann, ich meine den Inftinkt. Die gemeine Entzifferung des- 
jelben — bie nicht einmal eine muſikaliſche Bezifferung ift — läßt ihn in 
einem fünftlihen Gliederbau für gewiſſe Lebens» Kunftwerte beftehen, 
welcher die Thierjeele zur Ausführung derſelben durch ein Bedürfniß 
reizt, anregt und beftimmt. So treibt nad) Darwin 3. B. die Hitze der 
Bruft die Vögel zum Sitzen über den Eiern der Kühlung wegen und 
die Milchfiille der Bruft Das Säugethier zum Säugen. Aber die Trieb- 
federn und Werkzeuge und die Kunſthandlungen ftehen nicht überall fo 
nahe beijammen. Was fann dem eigentlich für den Juftinkt anders 
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im Körper vorbereitet fein als Arbeitftoff und Arbeitzeug, 3. B. in der 
Spinne die Fadenmaterie und die Spinnwarzen fammt den Spinn- 
fügen? Wo tft aber Damit nur im Geringſten die geometriihe Kunft 
der fonzentriichen Bielede und Zirkel gegeben — und find die Spinn- 
maſchinen Webftühle, die ohme eine geiftige abmeljende Weberin bie 
Bergrößerung der Umkreiſe, die Abänderungen nach ben Orten bes 
Gewebes und die Berbefferung nad) den Zeiten ausführen? Ein Hand- 
werkzeug ift noch fein Handwerker, Sprachwerkzeuge geben noch feine 
Sprade. — 

Nirgends, weber für die Wehr-, noch für die Nähr- und Fang- 
künſte, legte die liebende Allmutter fo zufammengejette Inftinkt-Getriebe 
an als in den Kleinen Müttern für die Brut-Erhaltung; und gerade die 
winzigften und unjcheinbarften Thiere, die Inſekten, find die großen 
bildenden Künftler gegen die höhern und großen Thiere mit wenigen 
Jungen. Der größte Theil des Schmetterling = und Käferreichs fliegt 
iiber fich hinauf, verrichtet Eine Wunderthat des Inftinkt- Teftaments 
und finkft dann untergehend zu Boden. Wenn nun ein Darwin und 
andere wieder wie bei Vögeln mit Drang und Reiz der Eier und Brut 
das Elterliche motivieren wollen: fo ziehen gerade fünf Inieltenvölter 
gegen fie aus, die Bienen, Wespen, Hummeln, die Ameifen und die 
Termiten, und befriegen fie. Nämlich nicht die Eltern pflegen die junge 
Nachkommenſchaft, jondern blos die gejchlecht » und Einderlofen Bienen 
und Ameilen. Weijet mir num in den Nerven, Gefäßen, Muskeln der 
Arbeit-Ameifen irgend einen andern Unterſchied als den des mangelnden 
Geſchlechts nach, welcher ihre nach Zeit und Ort und Mühe fo zufammen- 
geſetzten und abwechſelnden Arbeiten erflärte, ihr Bauen, ihr Sonnen 
der Puppen, ihr Enthüljen oder ihre Hebammendienfte bei ihnen, das 
Füttern der Neugebornen bis zu ihrem Davonfluge? Cbendieß gilt 
von den Pflege» und Baukünften der gejchlechtlojen oder Arbeitbienen, 
welche mit bloßer platonifcher Liebe der Königin heiß anhängen. und 
(falls fte jelber Weibchen find) jo unbelohnt Die trägen Drohnen füttern 
und bie für eine ferne Zukunft einer ihnen folglich noch ganz. unbe» 


fannten Brut, die mit feinem Sinnenreize befticht, Wiegen, Wiegen- 
decken, Brod und Honig bereiten und ihre kurzen Flugtage des Lebens 
opfern. — Sch führe flüchtig nur das Nächfte an, daß 3.8. bei den 
Bigeln das Männchen frei, ohne Brut- und Eierdrang, eben jo in der 
Iuftigften Zeit fich felber zum unermüdeten Baugefangnen verdammt, 
und der Bau - und Bettmeifterin Des Neftes treu Die Handdienſte leiftet. 
Noch mehr iſt's, daß der rege, Fräftige, fingende Dann ohne Selbftbe- 
dürfniß und in der wärmften jhönften Zeit (ganz beichwerlicher als die 
Männer gewiffer Völker) das Kindbett hiltet. Und endlich jehe man 
den Schwalben nach, welche, obngeachtet fie Schon ein Troglodyten Loch 
zur Wohnung haben, noch früher als das Bette vor ber Wiege die 
Kinderftube machen und zwar jo lange vor aller Ahnung einer Nach: 
fommenfcdhaft und mit einer jo jeltiamen Abweichung von jeder Vogel— 
weije. Ein langſames biffenwetjes Zuſammenſchleppen eines ſchmutzigen, 
mehr den Sumpfvdgeln gewohnten Elements — ein freies Halbrund: 
formen von zwei Schnäbeln zugleih, dem nicht wie bei den einfachen 
Zellen der Bienen die Nahbarichaft ven Bauriß aufdringt — und fogar 
die ſchmale, nicht zu große Definung, die zu ſchätzen iſt; Diefes Logen— 
Arbeiten an den Mauern ift eine höhere, aber geheimnißvollere, als die 
der Freimäuerer hinter den Mauern. 

Ich will mich aber nicht einmal mit meinen Fragen bei dieſen 
leichtern Fällen aufhalten — noch überhaupt bei dem ganzen ausgebrei- 
teten Borrathe ber übrigen thieriichen Kunftfertigfeiten, fondern ich will 
nur fragen, wo find in den Nerven, Gefäßen, Dusfeln, kurz im ganzen 
Körperbau organiihe Zwanganftalten und Kunftbeftedde aufzumeiien, 
wodurch nur ein Vogel fih vom andern fo unterfchiede wie fein Neft, 
oder gar Bienen und Ametjen ſich wie ihre dreifache Lebensmweile? Und 
die Superlative des Inſtinkts erjcheinen gerade bei den fleinften und 
vergänglichften Thieren, den Imfekten, die nicht einmal Herz und Blut 
und Umlauf und ftatt eines Nervenjyftens blos zwei dicke Fäden mit 
Knötchen und ftatt eines Gehirns blos zwei Knoten beſitzen, zu welchen 
die Fäden ſich knüpfen. Wo aber nun joll der Inftinkt Doch ſitzen und 
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lenfen, und wo will man jein Räderwerk aufftellen? Da er in ber Biel- 
heit vergeblich gefucht wird: jo bleibt nur bie Einheit übrig, furz bie 
Thierjeele, welche man bisher blos als die handlangende leidende Zu— 
Ihauerin und als die mitgetriebne Mafchine der treibenden Majchine 
gelten ließ. Auf welche Weife freilich der Ur-Mechanikus das vielfadhe 
Räderwerk einer Zukunft in Einer gefteigerten Kraft aufgeftellt und auf- 
gezogen zu einem bis im Kleinen unabänderlichen Ablauf; dieß ift blos 
eine Unbegreiflichkeit, die im Geifte ohnehin. ſchon ihres Gleichen mehr 
als einmal bat; aber nicht Die größere, nicht die Verkettung der langen 
Reihe einer handelnden Zukunft — gleihjam als ob eine Seele fie nicht 
faßte; denn Himmel! welch ein Al von Anlagen, Gejegen, Trieben 
und Ideen beherbergt nicht ein Geift! Und kann er in feine Einfad- 
heit eine ganze weite vergangne Welt aufnehmen, warum nicht eben 
jo gut in fih eine fommende bereit halten und bewahren, welche er 
gebiert? — Aber eine andre Unbegreiflichkeit oder eine Nacht bleibt es 
für uns — die wir ohnehin nur zwilchen Nächten und Dämmerungen 
wechjeln — wie einer geiftigen Kraft oder Seele eine unabänderliche Bor- 
ftellveihe, Die fih an Zeit und Ort entwidelt, einzufchaffen und einzupflan- 
zen jei. Aber ift nicht Die Gedanken jcyaffende Seele überhaupt eine Sonne, 
zu deren Boden wir durch das Lichtgewölk, das über ihr liegt, nicht hin— 
unter jehen können? Wir können, da wir in der Werkftätte jelber 
arbeiten, ja nur aus ihr, micht in fie ſchauen. Ganz irrig legen wir 
ben groben diden Maßftab der Körperwelt, in der nie ein Schaffen, 
ſondern nur ein Naceinandertreten und Mifchen des alten erjcheint, au 
die Seelenwelt an, worin im eigentlihen Sinne geichaffen wird, mithin 
Neues gemacht, jo jchnell e8 auch als Wille und als Gedanke hervor und 
vorüber fliege. Noch niemand, felber kein Herbart, bat deu unbegreif- 
lihen Bund zwiſchen dem unausjegenden Entftehen und Emporjprins 
gen ber Borftellungen und ihrer Abhängigkeit von einem Wollen, ba 
ihnen ihre Geburt eine zweckmäßige Aufeinanderfolge aufzwang, ohne 
Gewaltthätigfeit vermitteln können; denn ohne jenen Bund Fönnte 
niemand ſich vornehmen, nachzufinnen und zu erfinnen. Aber am 
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ftärfften tritt Das Wunder in Künftlern, und unter diefen in Ton- 
fünftlern hervor. Ein Mozart kann wol die Harmonie und ihre Er- 
weiterung, die Inftrumentalbegleitung, aus» und errechnen, ba fie als 
ein Zugleich kann gemeffen und verglichen werben : aber Die Melodie 
als ein wieljeitiges, freies Nach- und Auseinander fteigt in neuen, 
fremden Geftalten aus den Tiefen der Empfindungen empor und wie- 
der in die ber unfrigen hinunter und wect, was ſchwieg. Mozart, un— 
befannt mit großen Begebenheiten, großen Dichtern und mit dem ganzen 
ausgedehnten Abgrunde großer Leidenschaften, kurz diejes Kind an 
Berftand Hört blos fein Innere® an — und hört darin die Zauber- 
flöte. Und das Erhabene und das Rührende und das Feidenjchaftliche, 
furz jedes Tonwort ift wahrhaft aus taufend Seelen geiproden. So 
empfängt denn der Tonkünſtler im meit ftärfern Sinne Eingebungen als 
der mebr bejonnen ſchaffende Dichter. 

Genug, uns ift neben der Körperwelt noch die wunderbare Seelen- 
welt aufgetban, über beren Tiefe freilih unjer Wurfblei nur ſchwim— 
mend hangt umd nicht feft greift, weil lauter Unbegreiflichkeiten Vor— 
ordner und vorgeordnet find, empfangne und gebärende Fülle und 
Schaffen nach Endabfichten (mas irgendwo nad) dem längften Verſchieben 
doch einmal eintreten muß) in der geiftigen einfachen Kraft zufammen 
fommen, von den Inftinktthaten an bi8 zu den menichlichen Ideen— 
Ihöpfungen. Man kann mir einen wichtigen Einwurf zu machen 
glauben und fagen, e8 gebe ja außer Feib und Seele noch ein Drittes, 
und dieß thue noch größere Wunder als beide, die Lebenskraft. Denn 
das Lehrgebäude, das Tongebäude, das Schwalbenhaus fei leichter ge- 
baut als ein ausgeichnittenes Schnedenauge, oder vielmehr das ur- 
Iprüngliche felber und jedes Glied; denn was feien alle thierifche und 
menſchliche Wunderwerke gegen einen organiichen Körper, ein Labyrinth 
voll Labyrinthe won fich befämpfenden und fich beifenden Kräften, ein 
AU voll thieriiher Bewegungen, wogegen die himmlischen der Welt- 
förper nur eine leichte Rechenaufgabe find, eine bis über das Kleinfte 
binaus burchgearbeitete Repetier- und Sekundenuhr, die fich jelber auf- 
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zieht und ihre ausgebrochnen Kinderzähne felber einſetzt; und wer fchaffe 
und erhalte dieſen Körper als das „Leben?“ — ber ich kann dieſen 
Einwand recht gut verwenden; deun dieſe Lebenskraft könnt ihr nicht 
wirken laſſen, wenn ihr nicht die Gottheit ſelber dafür ſetzt — der Ein— 
wurf iſt ſelber eine ſchöne Erweiterung meiner Sätze. Denn kann 
dieſes Leben oder Beleben eine einzige allgemeine untheilbare Kraft ſein, 
die wie Anziehung oder Wärme alle Weſen durchzieht und ſich auf eine 
unbegreifliche Weile einſchränkt und individualiſiert und zerſpaltet in 
die verſchiedenen Thierleiber, wie man ſonſt den Gott Spinoza's dar— 
ſtellte, die zu gleicher Zeit hier den Polhpen wiedererzeugte — dort eine 
abgeſprengte Krebsſcheere oder einen Salamanderſchenkel, oder das 
Fleiſch einer Wunde? Doch wozu beſtimmte Wiedererzeugung, da es 
ja die Zeugung und Erhaltung aller Leiber beſorgt? — Kann dieſelbe 
untheilbare Kraft zu gleicher Zeit in den verfliegenden Aufgußthierchen 
als kunſtlos und in den langlebenden Menſchenleibern kunſtreich ge— 
ſtaltend erſcheinen? 

Nähme man jedes Leben als ein drittes Weſen zwiſchen Leib und 
Seele an: jo bekäme man einen Wolkenſchwarm neuer Weſen, für 
welche fein Limbus und fein Orkus, ja gar fein Gedanke zu finden 
wäre*). Aber wen jollen wir num die organisch bauende und erhaltende 
Lebenskraft, deren unfaßliche Wunder doch offenbar unaufhörlich wor 
und und an ung fortdauernd vorgehen, zuichreiben und einverleiben ? 
Offenbar feinem Kreuzen und Wirbeln und Strudeln von eleftriichen, 
galvaniſchen oder andern unorganifchen Kräften, welche ja den ganzen 
organiichen Kunftbau vorausjegen müßten, um ihn zu benügen und zu 
beleben; eben jo wenig den an fich unorganifchen Theilen des Leibes, 
welche eben vie Lebenskraft zu Einem organiichen Ganzen bändigt und 
ausgleicht und befreundet. Alſo bleibt nichts übrig für den Aufenthalt 
und Thron der Yebensfraft als das große Reich des Unbewußten in ber 
Seele jelber. Denn daß nur niemand, wie Haller, den für unjer Be- 
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wußtfein kaum zu faflenden Verſtand in dem Kunftgebäude und ben 
Kunftarbeiten des Körpers für unverträglich mit der Seele halte, da er 
ja denfelben Berftand mit allen feinen Wunderwerken doch einem unbe— 
fannten blinden bewußtlojen Dinge, Leben genaunt, zujchreiben muß, 
wenn er nicht in den Himmel hinaufgreifen und droben an bie Gottheit 
die Fäden zu allen augenblidlihen Bewegungen ber Thiermwelt be- 
feftigen will. 


* * 
* 


Ich endigte Das Herausheben deſſen, was die gegenwärtigen Fragen 
unjeres Geiftes am meiften berührt und beantwortet; denn über das 
Leben felber, über jein Hinablaufen in das dunkle Pflanzenreich unter 
der Erbe und über jein Zerjpringen in Aufgußtbierchen, am meiften 
aber über das Wunder, womit es fich jelber anfängt, und über das, 
womit es fich verdoppelt, war Die Unterfuchung anderswo und länger 
anzuftellen. Aber mit Antheil jahen die meiften das Reich des Unbe— 
wußten von mir aufgefchloffen. Der Rittmeifter jagte: e8 hab’ ihn oft 
bei einer Menge Menſchen ordentlich gequält, ja geefelt, daß er be- 
ftimmt alle ihre Anfichten und Kenntniffe anzugeben, und Die Zweige 
und Wurzeln ihres Herzens bis auf das Heinfte Fäjerchen zu verfolgen 
wußte und dann darüber hinaus nichts weiter fand. ‚Man fieht, fuhr 
er fort, bei gewiſſen Menſchen fogleich über die ganze angebaute Seele 
binüber, bis an die Gränze der aufgededten Leerheit oder Dürftigfeit. 
Ja oft könnt’ ich aus ähnlichen Gefühlen mich felber nicht recht ertragen, 
wenn mich nicht Die lange Perjpektive eines unabjehlihen Verbeſſerns 
tröftete. Aber Ihr Reich des Unbewußten, zugleich ein Reich des Uner- 
gründlichen und Unermeßlichen, das jeden Menichengeift befitt und 
regiert, macht den Dürftigen reih und rüdt ihm die Gränzen ins 
Unfichtbare.‘‘ — — „Und mir, verjette Aler, kann das Reich des Uns 
bewußten auch nichts ſchaden, wenn ich in manchen Stunden wiber- 
licher Bejcheidenheit mich aufrichten kann, daß ich ein ganzes geiftiges 
Waarenlager gleichſam unfichtbar auf dem Rüden trage, das ich am 
Enbe wol auch einmal vorwärts herum drehen kann auf den Bauch.‘ 
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Und ernfthaft, warum nicht, jagt’ ich. Bis zum Unendlichen 
hinauf, der nichts ift als lauter Befonnenbeit, und dem nichts verborgen 
fein kann*), nicht einmal er fich felber, fteigert fich auf unzähligen 
Stufen das Bewußtſein fo fchnell, daß dem Weifen ganze dem Wilden 
tief verichattete Gründe und Abgründe des Innern erleuchtet da Liegen. 

„Ah, jagte Selina, ift es nicht ein tröftlicher Gedanke, dieſer 
verdedte Reihthum in unferer Seele? Können wir nicht hoffen, daß 
wir unbewußt Gott vielleicht inniger lieben, als wir wiffen, und daß 
ein ftiller Inſtinkt für Die zweite Welt in uns arbeite, indeß wir bewußt 
uns jo jehr der äußern übergeben? Vielleicht fommen daher manche 
Rührungen, manche Andacht, manche innere Schnelle Freudigkeit, deren 
Grund wir nicht errathen. — Und wie wohl thut es, daß wir an allen 
Nebenmenſchen, auch unfcheinbaren, das zu achten haben, was Gott 
allein kennt.“ 

Wir brachen früh auf; „alle Luftgänge, fagte der Baron Wilhelmi, 
muß man ein Bischen vor der Zeit anfangen, um eine zur bequemen 
ruhigen genießbaren Vollendung zu haben.“ Indeß konnt’ ich doch 
nicht die Gedanken über die Unfterblichkeit ſämmtlich bis auf den Heinften 
aus dem Kopfe treiben, fondern fie arbeiteten fort — man ſehe aber 
daraus, wenn der Menſch dieß nicht einmal bei fpekulativen vermag, 
denen immer eine gewiffe Grenze der Menge und der Kraft geletst if, 
wie viel ſchwerer andere das Herz angehende mit ihrem weiten Anhange 
fortzubringen und binauszufchlagen find. Endlich mußte ich in meinen 
Darftellungen abbrechen, wo es gerade dem Menfchen am jchwerften 
wird, nämlich in der Mitte; und in diefer befindet fich jeder unter 
dem Philofopbieren, jo wie unter dem muſikaliſchen Phantafieren. 

Auch Tagen die Dörfchen mit ihren Lindenbänfchen mehr jeitab 
und das erhabene Wetterhorn fah uns ganz in ber Nähe an. „Lange 
Unterfuhungen find leichter zu haben als lange Tage,‘ jagte ber 
Baron Wilhelmi. — | 





*) Anm. Gäb' esein abjolut Berborgnes; jo wäre dieß der Herr des AU. 
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Wie auch in unjerm ſchönen Beifammenleben die Geipräche gleich- 
ſam in den Kreuzgängen eines Luſtparks abwechjeln mochten: jo famen 
fie Doch immer wieder wie das Menſchenleben jelber auf das Leben nad 
dem Sterben zurüd. Aber nisgends konnte eine Peinlichkeit beftellter 
Disputierübungen eintreten, oder eine Ausrüftung zum Religionfriege 
mit Ungläubigen, oder ein Treiben von Künften des Befiegens und 
Erlegens, jondern es wurbe eben über alles das, was zur ächten Reli— 
gion des Herzens gehört, geiprochen; und auf die Unfterblichfeit, womit 
jene ja anfängt und jchließt, führte uns leicht alles, der Sternen- 
himmel, das Abendroth, ja das Abendgeläute, jede Rührung, vieleicht 
mander Schmerz. — — 

Wie reicher Fam ich mit der begeifterten Gefellichaft unter vergol— 
beten Abendlichtern oben an als am erften Abende, von Bliten verfolgt. 
Die Welt umher war verjühnt und die Baumfamilien athmeten obne 
Zittern den Himmels-Xether ein, in welchem Feine Donnerichläge zum 
Herabiprunge auf fie lauerten. Auch die Gärtchen, die Staffeln des 
Thurms, lächelten in ihrem findlihen Blüben die Sonne mit allen 
ihren Heinen Farben an. Und das Auge ftieg von den Fühlen Schatten, 
welche das Gemölfe ftatt des vorigen Feuers warf, erquidt empor und 
begegnete im Himmel den golden Sternen der Gemitterableiter, Die 
nur von Abenpftralen blitten; und ging felig- langjam an ben fernen 
Gebirgen auf ihrem Abenddunkel hinauf an die ſonnenhellen Häupter, 
denen die Sonne wie eine wechjelnde Krone zufanf. 

Wie ganz anders fieht ein Geift die blühende Natur an, ber mit 
ihr und hinter ihr fortzublühen glaubt, als einer, ber als ein ewiges 
Skelet auf ihr zu bleiben fürchtet und dem fie jetzo jelber eines dadurch 
wird, jo wie der Gottunglaubige eine viel unbelebtere Welt erblidt als 
der Gottglaubige. 

Des Rittmeiſters Innere war eine fortgehende Entzüdung. Große 
GSegenftände des Lebens gingen wor ihm worüber, denn im Menſchen 
ftehen nie erhabene Gefühle einfam, fo wenig wie Berge, fondern fie 
verbinden ſich wie Gebirgketten. Karlſon ſuchte ordentlich feiner geliebten 
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Selina e8 recht lebhaft darzuftellen, wie in dem Zeitpunft, wo bie Seele 
ihren organiichen Zepter nieberlegt, ihr nur die bisher beherrichte niedere 
Welt von Kräften entweiche, fie aber in ihrem ungetrübten Reichthum 
zurüclaffe, und wie die Negentin nieht darum untergehe, weil ihre 
Diener von ihr abfallen. Manche höhere Wahrheiten wirkten jogar zu 
denen hinab, die fie nicht anzuerkennen glauben und die unbewußt und 
heimlich von ihnen durchdrungen werden, jo wie ber Regen fogar zu 
Pflanzen, die tief unterm Waſſer ftehen, erquickend hinab greift. 

Aber Selina freute fich freilich am meiften über alle Unterſuchungen, 
weil an diefem Abend überhaupt mehre Engel, die ihn gaben, fich in 
ihrem Herzen begegneten. Des Sprechen und Hören über den größten 
Segenftand des Lebens, der auch ihre Mutter jo ergriffen und feftge- 
halten — das Leben neben zwei alten Freunden der Mutter, mir und 
dem edeln Karljon — und die Erlaubniß und Ausfiht, daß fie Diefe 
Nacht in der geheiligten Wohnung ihres Henrions übernachten werde. 
„Nein,“ brach fie, mit ihrer gewöhnlichen Begeifterung aus, „gerade 
des Beften ift der Menſch nicht werth. Kann er gut und unfchuldig 
genug jein, um die unichuldige Natur rein in fi aufzunehmen, und 
harmonisch im fich jelber genug, um mit ihren Schönheiten zu harmo— 
nieren?“ — Dieje Tieblihen Worte zwangen mic) ordentlich, den 
Magnetismus noch zulegt in unjere Unterjuchung hereinzuführen, Da 
alles das, was mir an diefem Morgen Nantilde über Selina’ bange 
Träume von Henrions VBerwundung mitgetheilt, auf einen fich ſchmerz— 
lich ausbildenden Selbermagnetismus bes beicheidenen Mädchens bin- 
wies. Und warum wollen wir bier, fagt’ ich, nicht mit einem Worte 
des Magnetismus gedenken, deſſen hohe Erjcheinungen ſich an alles 
Große und Lobwürdige der menjchlichen Natur, und fo fih an den 
Seelen » oder Monadenbund zum Dienfte eines höhern Ich anjchließen, 
daß fie alle die Kräfte und Reichthümer, die man vor jeiner Offenba- 
rung dem Geifte zugeichrieben, jetzo lebendig aufdeden und zeigen. 
Ich ſah voraus, daß der Magnetismus einem fo edeln Weſen einmal 
die Flügel lüften würbe, welche empor wollten, da edeln Geiftern fo 
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viel Sterne unter dem Horizonte ftehen , die fie nur von oben erbliden 
fönnen. 

Wir ſchieden nun alle von dem Wetterhorn und dem erhabnen 
Abende; die Frauen gingen nach Falkenburg zurück; Selina mit un— 
verbolner Freude, in der Wohnung ihres Geliebten zu übernachten, und 
fie bemerkte nicht einmal Nantildens heimlichen Trübfinn, welcher mitten 
duch die Abendröthe und Abendfterne die Bejorgniß drohte, daß der 
liebenden Seele, die ohnehin heute fich mit ihm erfüllt habe, die Nachbar- 
Ihaft jo vieler alten Geifter jeiner Bergangenheit die Träume ſchauer— 
lih durchſchwirren werde. 

Der Baron Wilhelmi bat uns Männer, ihn ein wenig auf ſeinen 
Weg nach Wiana zu begleiten, weil er uns etwas Wichtiges zu ent— 
decken habe; und jetzo erfuhr ich erſt, warum dieſer ſonſt ſo helle Mond 
und Satellit jeder Geſellſchaft heute mit einem dunſtigen Hofe umzogen 
geweſen. Der Baron theilte einen Brief mit — der aber leider nicht 
im frohen Kaffeehäuschen heiterer Neuigkeiten zu geben war, worin ſein 
Korreſpondent aus Marſeille berichtete, daß Henrion bei der Eroberung 
von Napoli di Romania eine, obwol nicht tödtliche, Bruftwunde erhalten. 
Der Bater brach fogleich in den Entihluß aus, nach Marjeille zu jeinem 
Sohn zu reifen, und fuchte hinter diefe Haftigkeit feinen Schmerz zu 
verbergen, aber der Baron wibderrieth ihm kräftig dieje Reife, weil er 
dadurch die Hoffnungen der Frauen in lauter bange Ausfichten ver» 
wandeln würde. Alexander fette noch dazu, viel leichter könne er ja 
jelber reifen und feinen Bruder pflegend zurüdbringen. Am Ende 
überließ man Alles der bald heller entjcheidenden Zukunft, aber mich 
durchſchnitt deſto heißer diejes unerwartete Kometenfchwert des Him— 
mels, da ich nun ſah, daß Selina, vor welcher Henrion im Traume mit 
der Bruftwunde darniebergelegen, wirklich eine magnetijche Seherin ſei 
und in ihren Träumen die ganze Gegenwart von Marjeille vorgehen 
ſehe. Ach, fie wird noch viel leiden müſſen! 
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Stredvers auf den Kapitelplaneten 
Mar. 


Blutrother am Himmel! Blutrother auf der Erde! Die Stern- 
jeher beweifen, fein Wandelftern ift dir jo ähnlich als der unjrige in 
Leben und Geftalt. Kein Licht holen wir num fo oft vom Himmel als 
rothes, um die Völker zu erleuchten, und die Roſen des Schlachtfeldes 
blühen unter deinem Strale üppig auf der Erde. O werde immerhin 
geftritten, aber nur von Geiftern in Geiftern, und nur ber Irrthum 
falle — nicht der Streiter. 


V. Veſta. 


—— — ñ 


Flächeninhalt. 


Schöne Woche — Abend-Schalmeien — Noch keine Trauer-Nachricht — 
Schluß aus dem Daſein Gottes. 


—— —— — 


Es ſollte eben eine milde ſtille Woche für uns alle werden; Glück— 
rad und Rädchen des Glücks griffen in einander. Nantilde hatte meinen 
Rath — weil eine Frau ſelten einen unverändert befolgt — dahin ver— 
beſſert, daß fie fih nahe genug an Selina betten ließ, um die ganze 
Nacht ihre Hand in der eignen zu behalten. Möge num diefer jchwefter- 
liche Ableiter die magnetiihen Flammen und Wogen zertheilet, oder die 
Wohn - und Lebensftube des Geliebten jeligfte Einflüffe in fie gemifcht 
haben : genug Selina jhlummerte ohne Stöhnen und Weinen und fang 
nur leiſe: — — bebet euch hoch ihr Wogen, flieget nicht reißend, ſprecht 
nicht laut, ihr Winde, Damit er weich jchiffe und walle und nicht fühle 
das Erichüttern des Lebens. — — 

Zu allen Frohen geiellte fih noch, daß auch der Nittmeifter von 
feinem frühern deutihen Waffenbrupder, der in Dlarjeille als Edelmann 
einer edeln Gallierin häuslich zurückgeblieben war, außer der Nachricht 
der eroberten Feftung Napoli di Romania noch die ausfichtreihe von 
der Einſchiffung mehrer deutichen Mitbelagerer erhielt jammt dem Ver— 
iprechen der ſchuellſten Berichte iiber feinen Sohn und deſſen Ankommen 
und Schidjal. Die ängftlihe Nantilde wollte nun ſogleich Selina’s 
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Schiffesfiehehen zu einer magnetischen Weiſſagung erheben; aber ich 
fragte fie; ob fie denn fein Kommen anders träumen könne als auf 


rten Schiffe? 


Er war an dieſem ſtillen lichten Abende, als man auf den Bergen 


— Schalmeien hörte, die einander blos anredeten und dann ſchwiegen, 


und man mir ſagte, daß damit zwei fromme Hirten ſich auf entlegenen 
Gipfeln gegenſeitig das Zeichen gäben, ihr Abendlied gemeinſchaftlich 
abzuſingen. Unendlich rührte mich der Berggeſang in der Weite, denn 
ich hörte in den ſtillen Lüften nicht den leiſeſten Ton, aber die Ferne 
malte mir die Töne, die ſelber nur Ferne der Räume wie der Zeiten 
darſtellen, mit deſto größerem Zauber. „Dieſe guten Menſchen, ſagte 
endlich die Rittmeiſterin, ſind gewiß ohne alle Unterſuchungen ganz 
ihrer Unſterblichkeit verſichert blos durch ihren Glauben an Gott, zu dem 
fie beten. — Mir waren bisher alle Ihre Beweiſe von der Unabhängig— 
feit der Seele vom Körper fehr angenehm, fo weit ich fie verftand; aber 
zuletst kommt Doch alles auf eine Gottheit an, die uns unfterblich macht, 
und mein Herz vertraut ganz auf meinen Gott.’ 

Mein Innres wurde jehr ergriffen und ich fagte: ja, fo iſt's. Er, 
er mit feiner Wahrheit, mit feiner Liebe, mit feiner Heiligkeit redet unjer 
Herz an und jagt: Du kannſt nicht vergehen. — Allerdings könnte 
fogar freilich der Gottläugner ein zweites Leben aus den Gründen ohne 
Gott annehmen, nad) welchen ja ohne ihn ſchon ein erftes da ift. Aber 
zum Glück wird uns das Graufen vor einer einfamen vaterlofen Un- 
fterblichfeit eripart, worin eine lange Ewigkeit und ein breites tiefes 
Chaos vor uns lägen, welche gerabe hinreichten, alle Höllen zu verviel— 
fahen und zu vertiefen; denn ohne einen orbnenden Geift ift ein 
Himmel nur die Ausnahme und die regellojen Höllen find Die Regel 
und das Chaos wäre der Urteufel und Allherr. 

„Ohne einen Gott gäb’ e8 fir alle Geifter nur Einfamkeit und 
zwar eine gräßlichere, als jebe jetzige iſt.“ 

„Nun auch diefe wirkt ſchon arg und ſchmerzlich genug,” fagte Aler. 
Die Geſellſchaft, d. h. Die Mehrheit der Stimmen, gibt dem jhwanten- 
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ben, übereiligen Menichen Halt, Maß und Beftand der Anficht und 
Regeln, mit denen man ſich ausgleichen und abfinden muß; denn jeder 
Einzelne übertreibt mehr als die Menge; und daher waren bie Ein- 
fiebler immer Tolle und hätten am Ende zu profanen Tollen zufammen- 
geiperrt werben müfjen, wenn ihnen nicht von Zeit zu Zeit Glaubige 
und Berehrer einige fromme Gejellichaft geleitet hätten, was immer 
etwas war. Die Seelenmwüfte der Einſamkeit gleicht den großen Wiülten, 
wo die Gegenftände nicht feftftehen, fondern ſchwimmend aufwallen und 
Schilf zum Wald und Menſchen zu Rieſen jchwellen. 

Wollen wir uns einmal die Unjterblichfeit aus der Erdſchöpfung 
wegbenfen, aus bem Weltplane: jo fteht vor dem Unendlichen ein 
ewiges unaufhörliches Geifterverftäuben, ein Aufflattern und Einfinfen 
von Seelen, deren Sekunden -Glüd, Tugend und Erkenntniß Eines 
Heinften Augenblids dem Allliebenden und dem Aülheiligen und Emwigen 
fein Zweck fein fönnte, jo wie nicht einmal für uns Eintagmüden 
Terzienfliegen , welche blos einen Augenblid lang frob und fromm und 
weiſe lebten und ſtets im zweiten zerfprängen, zerftäubten, nicht der 
Betrachtung, geichweige des Erſchaffens würdig vorkämen. Wenn, 
obwol nicht unſer Weſen — denn diejes beftände, da Bernichtung noch 
wiberfprechender ift al8 Schöpfung — aber alle feine Entwidlungen 
vernichtet werben und rein für Nichts und zu Nichts entftanden find; 
wenn wir auf der Erde Alle fliegende Stahlfunfen find, welche aus 
dem dunkeln Kiejel geichlagen werden, um einen Augenblid zu glühen 
und zu glänzen und dann auf immer als unfichtbare glanzlofe graue 
Splitterhen niederzufallen : jo kann auf allen Welten fein anderer Gott 
regieren als einer, ber in ihr Dunkel Millionen Seelenfunten zum Er- 
löſchen Schlägt; denn alle Planeten können bei ihrer Erdähnlichkeit nur 
menjchenähnliche Geifter — manche vielleicht, wie Jupiter und Saturn 
mit ihrem ewigen Stürmen und Wolfentreibjagben, nur Untermenfchen 
— tragen und jelber auf der Sonne als einer ungeheuern Erdenfonglo- 
merazion kann ber Menſchentypus trot ihrer Helle und Wärme (wenn 
beide auf ihrem dunfeln Boden und eben fo gut auf ihr als über ihr find) 
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jo wenig verjchwinden als bei uns gegen den Aequator und Pol. — 
Daſſelbe gälte dann von allen Sternen, als nur fernern Sonnen, und 
von den Bewohnern auf ihnen. So ftünde die Gottheit im Himmel 
aus einem unermeßlichen fteigenden und fallenden Nebel gemacht als 
ein einfamer Stern; — ein Gott bloßer Gottesäder — der allliebende 
Bater von einem unendlichen Geifterdunfte umzogen, der ewig in einen 
neuen zerfließt — die Gottheit die Sonne über einem bunten fliegenden 
Seifenblajen- AU von Weltkugeln. — Die Wafjerfälle der dunkeln 
. kalten Todtenflüffe durchrauſchen die ganze Schöpfung; aber die unter 
dem göttlihen Sonnenauge hellen Regenbogen von Seelen, welche 
glänzend auf dem Fliegen feftzufchweben jheinen, find nur ewig fallende 
und erlöjchende Tropfen. — — 

Was will dann die ganze Schöpfung? Da ihr Zwed nur in ihrem 
lebendigen Theil zu fuchen und zu erfüllen jein kann — denn dem todten 
Luft und Waflermeere und Welt- und Sonnenkflumpen ift alles gleich- 
gültig und ihnen bleibt nur ala Mitteln Werth — jo frag’ ich wieder, 
was will denn die Schöpfung, was hat der Unendliche bei dieſem Ver— 
ſchwenden und Verſchwinden des Lebens für Zwei? — „Und wir 
wollen die des Unendlichen errathen, indem wir ihm unfere leihen? fagte 
Aler, und der Knabe, der neben dem glatten glänzenden Darmorblode 
fteht, von welchem ein Dlichel Angelo mit feinem gewaltigen Meißel 
davon fliegende Trümmer fprengt, will ihn der zwedlojen Zerftörung 
anflagen, weil ihm die Spealgeftalt in der großen Künſtlerſeele nicht 
erfheint? — Aber wahrlih, wenn die alten Völker Die Gottheit durch 
einen unbehauenen vieredten Stein und durch einen Pfahl Eörperlich 
darzuftellen glaubten, fo meinen wir fie geiftig nachzubilden und unfere 
Seelen find die Pfähle und Steine dazu. Ertragen ja ſchon wir Die ver- 
nichtenden Lenze. Hat denn überhaupt der Unendliche Zwede und fennen 
wir ihn fo genau?‘ 

Ya, jagte ich, wir kennen ihn und wielleicht beffer als unfer Dünnes 
und flüffiges Weſen felber. Nur er, der Allerheiligfte — feine Noth— 
wenbigfeit des Verhältniffes, fein Chaos des Zufalls — konnte jenen 


geiftig-organifchen Bildungtrieb in uns legen, der den innern Menſchen 
zur moralifhen Schönheit entwidelt; eine Ueberichattung durch feinen 
heiligen Geift, damit göttliche Ebenbilder hervorgehen , die aber freilich, 
da der Endliche vom Unendlichen überall unendlich, nicht endlich abfteht, 
nur Zugenden anftatt ver Tugend haben. Dieje ift der ſchöne Gliederbau 
moraliiher Schönheit des ganzen innern Menſchen. Hat fih nun ber 
Menſch allmälig entwidelt zu einem moraliſchen Kunftwerk: fo erfcheint 
der Tod und zerichlägt Die Antife. So malt die Gottheit von Jahrtaufend 
zu Jahrtauſend ihr Ebenbild in die Millionen Geifter- Seifenblafen, 
damit Dieje ſammt dem Bilde nach einigen Minuten auf immer ausge- 
löſcht werden — die moraliihe Vollkommenheit kennt nur ihre Unauf- 
börlichkeit, fo unabhängig und unbefriedigt von der Zeit, daß fie ſogar 
Ewigkeit bedarf. Zwar wird der Edle — wie ja fo viele alte Griechen 
und Römer als Todesglaubige bewiefen — bei aller Gewißheit feines 
ewigen Untergangs jo wenig vom feligen Genuffe feines reinften Seins 
ablafjen , als der unglaubige Weltmenfch feine Flajche und feinen Teller 
von der Henfers- Mahlzeit vor feiner Vernichtung ungeleert verläßt; 
aber wenn die Zeit gleichfam wie eine Sünde am Ende dem innern 
Menſchen das Herz ausreißt: jo gehört gar zu viele Kraft dazu, etwas 
Hohes anzufangen, das man nie ausbauen kann. Der höhere Menſch 
vertraut ja eben darauf, daß er doch wenigftens in einer höhern Zeit 
hinter der biefigen fein moraliſches Stückwerk zu einem Ganzen und 
Kunftwerk ausarbeiten könne; denn wahrlich die ſchönſten Seelen können 
im wilden Wetter bes Lebens fich und andern nur ſtückweiſe und zerriffen 
erſcheinen; fie find Feuerwerke, im Regen gegeben, die ſchönſte Zuſam— 
menreihung brennt mit zerriffenen Gliedern ab, die hohen Namen ver- 
lieren Buchftaben und fein Ganzes leuchtet im Himmel. 

Nicht der Verluſt einer Belohnung — denn Tugend kann jo wenig 
belohnt werden als Glückſeligkeit, am mwenigften mit dieſer jelber — 
jondern ber Berluft ihrer Fortdauer ift dem guten Herzen das Schred- 
liche, das mit jeinen ſchönſten Beftrebungen und Genüffen unter dem 
aufgehobnen Opferbeil der Vernichtung jchlagen, Hopfen und zagen 
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muß. Und endlich verſchwindet vor ihr alles Höchfte, nicht blos Tugend, 
nicht blo8 die Endlichkeit, jondern jogar der Unendliche. 

„Und jogar der Unendliche!“ — fiel die bisher jo ftille Selina mit 
einem jehr bewegten Zone ein und fuhr fort: „Wunderbarer Weile 
dacht’ ich nie jo oft an die Vernichtung als jeit den einigen Tagen unferer 
Geſpräche über die Unfterblichkeit.. Und daher ift wol mein jeltfamer 
Traum gelommen, deſſen Dual bald und leicht verſchwinden mußte. 
Ich ſah nämlich meine theure Mutter auf ihrem legten Ruhelager immer 
bleicher werben und die bebenden Hände zum legten Scheiben nach uns 
allen ausftreden. Da fie und wir weinten: murmelte eine harte kalte 
Stimme in der Eile hinter uns: das Siechbett ift fein Siegbett, mit Dem 
Tod ift alles aus, auch der Tod und das Nichts und Alles und das 
Nichts. Ja wol, jagte unerwartet meine Mutter und zog ihre Hände 
aus unfern und faltete fie und juchte fie, wiewol vergeblih, empor zu 
heben und fagte und betete: num muß ich nach dem Scheiben von allen 
meinen ©eliebten noch vom Allergeliebteften den bitterften Abſchied 
nehmen, von dir, mein Gott! Ach wie haft dur mich geliebt, du Alllieben- 
der! Alle meine jchönen Tage haft bu mir aus deinem Himmel gelandt 
und meine Thränen haft du geftillt oder zu Freudenthränen gemacht und 
immer immer war mein Herz bei bir. — DO, nun muß ich auf immer 
vergehen und kann dich nie mehr denken; und kann dir nicht danken Durch 
Beſſerwerden und meine Fehler gegen dich gut machen. Du glänzeft 
fort durch die Emigfeiten und fie ſchauen dich und ich bin zu Nichte 
gemadt. So nimm denn meinen legten Dank; mein Herz Tiebt dich, 
bis es ſteht“ .... Selina’s Stimme ftodte; „ich kann doch nicht die 
übrigen Worte des Traums hinaus erzählen, ob mich gleich ein jo un— 
wahrer nicht wiber mein Berfprechen jo bewegen ſollte,“ und fie verließ 
mit nafjen Augen das Zimmer. 

Auch wir unterbradhen unfere Geſpräche, weil der Gedanfe an ben 
Größten des AU mit Gedanken überftrömt, für welche nur die Einfam- 
feit Plaß bat, nicht die Gejellichaft oder die Zunge. So werde auch 
dieſes Heine Kapitel gejchloffen, worin von dem Throne des Aller- 
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höchſten ein ſchöneres Licht auf unſere Gräber und auf die weiten ely— 
ſiſchen Felder fällt, als, ſo zu ſagen, von der Ebene der ganzen 
Naturwelt. 


Streckverſe auf die 
Veſta. 


Klein biſt du Veſta, unter allen Wandelſternen der kleinſte, aber 
unter allen der hellſte und einer Sonne am ähnlichſten. Sei auch dieſe 
Veſta ſo licht als klein und gebe dem Herzen warme Sonnenſtralen! 


VI 3uno. 


a 


Flächeninhalt. 
Belohnung und Beſtrafung — Gegen das Radikalböſe. 


— 


„Recht lieb war mir's, fagte der Geſandtſchaftrath, daß Sie nicht 
die Kanzelſporen und die Kanzelzügel, nämlich Himmel und Hölle oder 
künftige Belohnung und Beftrafung, unter Die Beweiſe der Unfterblich- 
feit geftellt. Die Menjchen Iaffen Tugend leicht ihr eigner Lohn fein, 
aber weniger das Lafter feine eigne Strafe. Sie haben aber aus Tugend— 
bite eine ſolche Strafiucht, daß fie an einem holländiſchen Pflanzer auf 
dem Kap, der einen Sklaven todtgeißeln läßt, jogleich dieſelbe Geifelung 
an ibm jelber wiederholen würden; und jo gibt es feine Graufamteit ver 
Türken, die fie diefen nicht wiedergeben wollten; jo daß zwifchen Der 
türkiſchen und der hriftlichen nur Das Borher und Nachher unterjcheiden. 
Nur die Theologen vergelten nicht Gleiches mit Gleichen, jondern ſtets 
mit Ungleihem — wie Tugend jo Untugend — Zeit mit Ewigfeit, und 
Einen Schmerz, den man gab, mit Trillionen Schmerzen, die man 
erhält. Die Theologen haben nım Die Unfterblichfeit nöthig, um mehr 
als drei Viertel der Menjchheit zu ftrafen und zu martern. — Ich glaube, 
gab’ e8 lauter Gute, jo könnten fie zur Noth die Fortdauer entrathen. 
Diefe muß da jein — und zwar eine ewige, weil jonft die Qual nur kurz 
und Schwach ausfiele und eine zu ein paar Jahrtauſenden abgefürzte 
einem langen Sündenleben von mehren taujend Stunden nicht gleich- 
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möge. Aber man muß erft ven Menfchen zır einem Teufel machen, um 
ihn wie einen und wie einer zu behandeln; deshalb nun wird ein 
Radikale oder Wurzelbdjes im Menjchen feftgefetst, Da es eine Menjchen- 
mittelffaffe gibt, wie die Wilden, die ganz Ungebildeten, die Minder- 
jährigen, deren tiefe einander faft Das Gleichgewicht baltende Grabe von 
unentwidelter Moralität und Unmoralität weder eine himmlische, noch 
hölliſche Unfterblichkeit der Vergeltung verbienen und begründen. Suchen 
wir aber je das Böſe als Böſes und nicht ala Mittel der Begierden ? 
Berträgt fih mit einem Wurzelböfen jene innige Freude und Bewun— 
derung, welche jeber, jogar der gejunfne Menſch an der Anſchauung 
und Darftellung edler Thaten und noch mehr edler Menjchen genießt ? 
Müßte nicht eine böſe Natur fich won einer verwandten angezogen und 
gerade von einer unähnlichen Schönen abgeftoßen fühlen? — Und beruht 
nicht Die Süßigfeit der Dichtkunſt, zumal der theatraliichen, für unfere 
verborbnen Städte auf dem Herz durchdringenden und begeifterten 
wonnevollen Anſchauen moraliiher Helden, Die wir nicht zur erreichen 
boffen und die uns weniger ſchmeicheln als vworrüden? Selber bie 
Geſchichte ift, obwol ohne äſtethiſchen Goldrahmen, ein Spiegel bloßer 
fremder Schönheit und feiner eignen für moraliſch Blatternarbige, und 
doch ftehen fie bemuncernd davor. Der Teufel würde den Plutarch ganz 
anders und verftimmter leſen als wir. Liebe zum Guten als Guten 
jpürt der Menih wenigſtens zumeilen; aber ftatt der Liebe zum Böſen 
als Bien trifft er in allen feinen Sünden nur Vorliebe zum Genuß — 
ber ja an und für fich verftattet ift — Schwäche, Ueberwältigung durch 
Gewohnheit und Berblendung an; und die Reue über die böſe Ver— 
gangenheit wie bie Freude über die gute beweifen am beften, mas er 
liebt. Wahrlich, der Unendliche, der das ganze Innen und Zeit- Außen 
eines Menjchenlebens, das unfichtbare Bäumen im Kerne Durch bie 
ganze Gefchichte jeiner einwirkenden Erden, Lüfte, Sonnenftralen und 
Regentropfen vollendet fennt, wird ganz anders, ganz milder als ein 
engjüchtiger Theolog die Früchte des Gewächſes würdigen, dem vom 
ganzen tiefen Innern und weiten biftoriichen Außen des Menſchen nur 
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ein augenblickliches herausgeſchnittenes Probeftiidichen vorlommt. Der 
Kanıpf zwifchen Du und Ich, der alle menfchliche Buͤcke verfälfcht, fällt 
auch bei den göttlichen hinweg.’ 

„So hör’ ich dich gern, Alex,“ jagte die Schwefter. „Was jagen 
Sie dazu, lieber 3. BP?” fragte er. Ich fagte: ganz dafjelbe, aber ich 
werd’ e8 einmal noch ftärker jagen gegen die orthodoren neuauflebenden 
Zerrmaler der menjchlichen Natur *). 

Das Beftrafen fodert demnach feine Unfterblichkeit ; aber Das Beloh- 
nen eben fo wenig, Schwefter! 3. P. bekennt e8 felber, Daß Tugend 
ihr eigner Lohn ift und daß für diefe weiß glänzende Götterftatue die 
Zuthat irgend einer Nebenglücjeligfeit nichts weiter wäre, als das 
Tarbenanftreihen einer Götterftatue. Aber wahrlih, es ift an uns 
Menſchen überhaupt nicht viel zu belohnen. Unjer Bischen Gutſein ift 
jo windftogmweife — fo ein Sonntaganhang an die Geſchäftwoche — jo 
unterwegs und verpadt in hundert andere Beftrebungen und Wünfche 
und fo wechielnd an Grad und Auswahl, daß niemand fir einige Stun- 
den und parzielle Sonnenunfinfternifje jeiner Moralität einen ewigen 
Himmel verlangen kann. Bei den meiften bat ohnehin die Tugend nur 
Durchganggerechtigkeit. Die Menſchen find überhaupt, wen fie ſich auch 
noch fo fehr durch moralifches Glänzen von einander abzujondern glau— 
ben, nicht anders verfchieden, wie nach der neuern Sternfunde die Son— 
nen, Planeten und Monde einander ähnlich find und fi nur im Grade 
unterfcheiden. 

„Gegen dein Vorwerfen unferes moraliihen Stüdwerfs und Ber- 
einzelns wend’ ich ein, fagte der Rittmeifter, daß es überhaupt gar nicht 
auf irgend eine Zahl von Handlungen anlommt, da die Sittlichkeit nichts 
Endliches weder in Zeit noch Zahl anerkennt; eine einzige große That 
des Herzens nimmt, wie ein helles ftilles Meer, den ganzen Himmel 
über uns, und nimmt ihn in feiner Größe in ſich auf; eine einzige That 
gt einem Leben gleich und zeigt die Kraft.‘ 


*) Indem beabfihtigten Buch gegen das Neberriftenthum. 





111 


„Ich nehm’ es an, erwiederte Aler, aber ich ſetze etwas Dazu: es 
durchlaufe jeder jein fittliches Leben und zähle die wenigen Handlungen, 
bie ihm jelber gefallen: jo wird er finden, daß dieſelbe Art immer wieder: 
fommt, von ber frühen bis zur ſpäten Zeit, aber jelten Handlungen 
ganz verjchtedener Art; der Wohlmollende wird fich vieler Wohlthaten 
und Berzeihbungen, der Kraftcharakter fich kühner muthiger Thaten, fefter 
Wahrhaftigkeit erinnern; und jeder wird fich einer andern moralifchen 
Fruchtbarkeit freuen und rühmen.“ 

Aber Das ganze Geheimniß, bei dem man einige Demuth lernen 
lann, liegt in der angebornen moraliſchen Mitgabe und Ausrüftung 
eines jeden, und die ganze Tugendhaftigkeit ift Naturell, nicht Entſchluß 
und Opfer. — Und doch ift die irdiſche Gebrechlichkeit wieder fo groß, 
daß, wenn fie meinen Vorwurf des fragmentariihen Gutfeins ver- 
meiden und blos auf dem engen Weg gegen die enge Pforte ohne Blick 
und Tritt neben hinaus zugehen will, nichts liefert als enge Heilige, 
ſieche Selbſtbußprediger und feige Märtyrer ihres zänkiſchen Gewiſſens 
ohne Liebe zu Kunft und Leben und Wifjenfchaft. Ich mag fie gar nicht, 
die ganze Kompagnie in Kanne's Terfteegens geweihter Invaliden— 
Kajerne. 

Und doch antwortete ich endlich, um wieder näher auf die Unfterb- 
fichkeit zu kommen, wenn auch unfere Tugend feinen Anſpruch auf 
Seligkeit machen kann: jo kann e8 doch etwas anders, nämlich unjere 
Eriftenz. 

Davon, Lieber Lefer, im nächſten Kapitel, deſſen Auffchrift Ceres 
fi) beſſer dazu ſchickt; die des jetzigen „Juno“ paßt nicht einmal zu 
einem Strediverje, den ich Daher lieber gar nicht verfuche. 


— — — — — 


VII. Ceres. 


ET ITETT EN 


Flächeninhalt. 


Recht auf Glücklichſein — Schluß aus hieſigem Schmerz — Sarg der Gicht— 
brüchigen — Schluß aus der Sehnſucht und aus höhern Anlagen. 


w8 


Den Eingang zur Betrachtung über das Recht der Weſen, glücklich 
zu werden, machte eine an ſich trübe Nachricht für Selina, daß nämlich 
die von der Gicht gemarterte Pfarrfrau, der ſie immer die Hände zum 
Beten zurechtlegte und faltete, durch den Tod der wenigen Bewegungen, 
in die ihre ſchmerzglühenden zerriſſenen Glieder noch zu bringen waren, 
endlich enthoben worden, und daß ihr Körper ein unverrücktes Ruhe— 
bette gefunden, worin ſich nichts mehr bewegte. Selina weinte nicht 
lange um ſie, ſondern ſagte: nun kann die Gute ohne mich beten. 

Zwei Erſcheinungen ſtehen hart an und wider einander, die Fülle 
der Erdenfreuden, die aus der Fülle der unendlichen Liebe rinnt, und 
die Fülle der Erdenſchmerzen, welche die irdiſche als Räthſel trübt, deſſen 
Auflöſung nicht ſie ſelber gibt. Wer einen einzigen Frühling er— 
lebt hat — und alle Länder haben einen, ja in manchen hört er gar 
nicht auf — oder wer eine Kindheit und Jugend durchflogen mit allen 
ihren Morgenröthen und Regenbogen, der kann nur in der unſeligen 
theologiſchen Verblendung ſich ein Tempethal zu einem Jammerthal 
perſpektiviſch umſtellen. Der Allheilige hat durch die ganze Schöpfung 
alles für die Glückſeligkeit — Die man daher loben und wünſchen darf 
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— gethan und noch mehr als für die Sittlichkeit, deren hohen Sonnen- 
umlauf, jo wie die Ausgleihung der Störungen, er mehr uuferer 
Freiheit überließ; und jelber das kleinſte Thierchen war ihm nicht zu 
geringfügig winzig für Die Freude, welche das einzige ift, was alle 
Weſen, höchſte und niedrigfte, theilen und was aus der unterften Schö— 
pfung binaufreicht bis jogar zum Schöpfer felber. Das Leben ber Thiere 
(aljo des größten Theils der Schöpfung) ift ein ewiger Hin = und Her- 
gang zwilchen Speifetiih und Ruhebank, und Spielplaß und Suugen- 
Nefte und vorausgeniefender Jagd» Begierde; denn das Thier kennt, 
glücklicher als der Menſch, Leine gefürchtete Zukunft, nur eine gebofite 
durch Begierde; und der Tod ıft ihm daher — menigftens außer dem 
Bezirke quälender Menſchen — noch weniger, als uns, ein Sterben 
im tiefften Schlaf. Nur Hebel, der Philofoph, fieht einen dunkeln 
Trauerrand um das weite thierijche Leben gezogen, ben er mit trüber 
Philoſophie in ihre leichten flüchtigen Empfindungen bineinträgt. Noch 
weniger lieb ift mir's, daß jogar der poetiſche Schubert aus trüber 
Theologie einen weiten Mondichatten über den Auen der Natur liegen 
fieht. Aber die neue Theologie behängt überhaupt alles, vom innern Men— 
ihen an bis zum Tempel der Natur, mit Trauerlampen, und nur ein 
fonnenhelles, aber weit entrücktes Plätzchen der ganzen Schöpfung bleibt 
übrig, das Paradies. Wie ergquidend für das Oottliebende Herz macht 
dagegen ber bucchichneidende Denker Herbart, der die finulichen Erſchei— 
nungen fo oft zerdenkt, die teleologiiche Bemerkung *), daß die ebleren 
Thiere blos auf der Oberfläche für die Schönheit durch die Symmetrie 
ihrer Glieder gebaut daftehen , indeß ihre zugebedte Innenfeite ohne alle 
ſymmetriſchen Reize der rechten und linken Seite blos dem Nuben 
bienftbar ift und daß dieß aus feinem Mechanismus der Nothwendigkeit, 
jondern blos aus der Endabficht des unendlichen Geiftes, mit Schön- 
heit zu erfreuen, fich erklären laſſe. 

Dean könnte jagen, die Natur habe die Fortdauer und Thätigfeit 
*) Herbarts Lehrbud zur Einleitung in die Philofophie S. 221. Selina 


©. 16. Anmerfung. 
Zean Paul's ſäͤmmtl. Werte, XXXIII. 8 
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der lebendigen Weſen, die fte fir ihre verhüllten Zwede verlangte, nicht 
anders als durch den anregenden Reiz der Freuden erreichen können; 
man fag’ e8 nicht; es läßt fich eine Welt denken, deren thierifches Rä— 
derwerk blos durch die Gewichtfteine der Schmerzen umliefe, ohne irgend 
ein Freuden - Del; denn die Scheu vor gewiß baftehenden Schmerzen 
fpornte jo unaufhaltfam fort, als die ungewiſſe und zuleßt entbehrliche 
Luft anloden würde. Auch ließen fich die Schmerzen weit mehr erhöhen 
jo wie ing Kleine vervielfältigen als die Freuden. Aber welch ein Wiber- 
ſpruch, Gott der Alljelige gegenüber einer unfeligen Welt. — Die un- 
enbliche Liebe hatte eben höhere Zwede, nämlich Die Zwecke der Liebe. 

Und fo bat der große Geift felber die Foderung ber Glüdjeligkeit 
Dadurch geheiligt, daß er alles für fie gethban. Wir dürfen daher jagen, 
fo. wie er fein unmoraliſches Wejen, ebem jo wenig darf er ein unglüd- 
liches ſchaffen; und obwol nicht zu irgend einer Freubenfülle, deren un- 
beftimmtes Maß ſchon fich mit feiner Nothwendigkeit vertrüge, aber zur 
Schmerzenlofigfeit hat jedes Geſchöpf ein Recht, in jo fern nicht ein 
Leiden entweder Arzenei voriger Freude oder Nährmittel künftiger ift, 
anderer Schmerz hätte als jolcher an fich keinen Werth und gegen außen 
wär’ er nur Grauſamkeit oder Rache. 

Was num für alle Weſen gilt, das gilt auch für das tieffte jo gut 
wie für das erhabenfte, ja noch weit mehr; und der Wurm an ber Angel 
war nicht blos für die Angel erichaffen oder für den Vortheil der Fiſch— 
efier. Kein Weſen kann auf jeine ewigen Koften zum breitgequetjchten 
Unterbau des vollſten Yuftjchloffes für Das ganze Al da liegen und es 
würde das übrige Al als feinen Schuldner und Räuber anflagen. 

Nur frage man unter der Regierung des Allgütigen nicht, wer gibt 
uns denn das Recht zu jo entichievener Abweilung eines freubenlojen 
Dajeins? Er ja allein und zuerft Durch die Sternenfaat feiner Gaben, 
die das All zu einer filbernen Blumenau des Frühlingmorgens und zu 
einem goldnen Fruchtgarten des Herbftabends macht. Aber er that noch 
etwas hinzu zu diefem Recht, nämlich das Mitleiden, das er mit fremben 
Schmerzen in jede Bruft einjetste und durch das er zum zweitenmale jeine 
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Liebe für Glücklichwerden ausſprach. Alles Erhabene, 3. B. die Wahr- 
beit, hat die Freude im Gefolge; und jogar das Erhabenfte, die Tugend, 
ift Die Freundin der Glüdjeligfeit und nimmt von ihr den zweiten Lohn 
außer ihrem eigenen an. 

„So hätte denn nad allem dieſem, jagte Alex, das zweite Leben 
an dem jeßigen wenig auszugleichen.” — „Für den Traum des Thiers 
vielleicht, jagt’ ich, aber nicht für ven Menfchen, ſei er auch fo glücklich 
wie jenes. Es waltet hier im Stillen überhaupt der alte Irrthum, als 
müſſe der Menjch für die Freuden durchaus Schmerzen bezahlen, ent- 
weder voraus oder nachher, oder er habe fich nicht zu beflagen, Daß er 
nach vielen beitern Tagen endlich dunkle erlebe. Denn daß auf Regen 
Sonnenſchein und auf Wunden Wundbaliam komme, dieß ift ein ganz 
anderer Sag — denn er ift wahr — als der umgefehrte, aber irrige, daß 
der Menſch aus der Brautfanımer ohne Murren in die Darterfammer 
zu geben habe, als ob Schmerz jo gut Negel anftatt Ausnahme wäre, 
wie Freude, und beiden Wechjelvegierung gebührte.“ 

„Ad, fagte der Rittmeifter, warum all dieſes? Gibt e8 denn feine 
unendliche Sehnſucht? — Iſt uns denn nicht nichts geftorben ? — Gott 
ift voll Liebe, aber die Welt ift voll Schmerz; und er fieht ihn zuden 
von Erdgürtel zu Erdgürtel, von Jahrtaufend zu Jahrtaufend. Ich habe 
mir es zumeilen ausgemalt, aber e8 nicht lange ausgehalten, melde 
ungeheuere Welthölle voll Menſchen-Qualen in jedem Augenblide vor 
dem Allliebenden aufgethan ift, wenn er auf einmal alle die Schlacht» 
felder der Erde mit ihren zerftücdten Dienichen überſchaut — und alle 
die Kranfen- und Sterbezimmer voll Geftöhn und Erblaffen und Hände- 
ringen — und bie Folterfammern, worin verrenft wird — und Die 
angeziindeten Städte und. alle die Selbſtmörder hintereinander mit den 
unſäglichen Onalen, die fie in den Tod treiben — — Nein, das menſch— 
liche Auge Tann nicht mit hinbliden, es muß über den Erbball hinaus 
ſchauen, damit es wieder jeine Wunden ftille, wenn e8 fieht, daß nad 
allen ſcharfen Schlägen des Schidjals nicht ein auf immer zerjchmettern- 


der der letzte iſt. Ober hielte eine Seele den Gedanken aus, daß Das 
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Opferbeil, nachdem deffen Schneide eine Ader nach der andern im un- 
ſchuldigen Leben geöffnet, in der letzten Minute ſich umkehre, bie ftumpfe 
breite Seite vorfehre zum Todes Schlage auf ewig?‘ 

Zufällig wurde bei diefen Worten des Nittmeifters unten in Dorfe 
ein ganz ungeftalter breiter vielediger buntangeftrichener Kaften worbei- 
getragen, beffen Zweck bei feiner Formlofigkeit gar nicht zu errathen war. 
Endlich) erfuhr man, daß e8 der Sarg ber num erlöften Pfarrfrau war, 
deren Glieder die Gicht zu einem verworrnen Knäuel und Klumpen, für 
welchen gar feine Form als das Grab fich fand, zufammen gewunden 
hatte. Selina ſah lange nach, faltete die Hände hoch und ſchwieg, mußte 
aber doch ihrer Freundin weinend um den Hals fallen, als jhäme fie 
fich des großen Schmerzens über die hölzerne zweite Hülle einer ſchon 
entjeelten, über den Schein des Scheins. — — 

— Ind der, jagt’ ih, vor welchem die Millionen Paradieſe Durch 
die zahllofen Welten offen hinliegen, follte feines zu öffnen haben für 
ein Jahrelang gequältes Wefen, Das ſchuldlos aus dem gemeinjchaftlichen 
Paradiefe vertrieben außen an deſſen Stelle Shmachten und verborren 
mußte? 

‚Aber, jagte ler, warum verbunfeln wir uns denn abfichtlich Die 
Erbe jo fünftleriich, blos um vom Himmel herab fie deſto beffer zu be— 
leuchten, und wollen viel zu leiden fcheinen, um viel zu hoffen? — Ber- 
langen denn bie großen Heerben ber wilden Völker, die Berg- und 
Jagdvölker, die Wiftenaraber, die faum am Alter fterben können, die 
Idylleninſeln der Otaheiter, der müßige ſchwelgende Orient, verlaugen 
deun alle dieſe vom Leben etwas anderes, als wieder das Leben felber 
und deſſen unaufhörliches ancora, und nehmen fie nicht daher, damit 
fie ihr hiefiges Leben bis in Die Ewigkeit fortfriften, ein fünftiges an, 
das doch einen Nahftih und Schattenrif des biefigen fortliefert? Ja 
man braucht nicht einmal über die Gränze zu reifen; man fieht ja Die 
zufriebnen Landleute und die taufend aufgewedten Mittelmenfchen um 
fih, welchen das platte Land der Wirklichkeit Das rechte gelobte Land ift 
und welche fi innig an ihrem Magen ergögen und an ihrem geglätteten 
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Kommunion- und Bratenrode, und an ihrem Winterholge und an jedem 
Monate und Feſttage insbejondere. Inzwiſchen werben boch dieje nicht 
ihr Glück ganz außerordentlich belohnt haben wollen, nämlich Durch ein 
ewig fortgeſetztes oder gar gefteigertes.’‘ - 

Ad, jagt’ ich, es ift ja von etwas Befjerem Die Rede bei uns und 
allen Beſſern. Endlih hebt ſich doch im Menjchen eine wunderbare 
Inwelt, aber nicht empor, fondern mehr ala Schleier und Dämpfer der 
Sinnenmwelt denn als ein Nebenplanet derjelben und wirft auf Die grelle 
Sinnenwelt weniger Sonnen als Mondichein. Wir fehen aus dem 
Schiffe wie durch eine Meertiefe unten an einem gemölbten Himmel eine 
heraufkommende fteigende Glückſeligen-Inſel. — Wir entdeden Land 
unter, nicht vor uns, und unfer Sehnen hinab, in diefe Unterwelt, 
wächſt unendlich; Das verworrene hölzerne finftere Geriimpel unſers 
Erdenſchiffs wird ung drüdend gegen das helle Land unten. Diefe tiefe, 
aber unftillbare Sehnſucht — diejes beinahe quälende ſeltſame Heimweh 
nicht nach einem alten vwerlaffenen, fondern nach einem unbetretenen 
Lande — faßt uns wider Erwarten gerade nicht in Leiden an, ſondern 
in unjern Freuden, und zwar nur in Freuden einer gewiffen Art. Die 
Genüſſe ver Speife, des Tranks, des Wärme und Erfriihunggefühls, 
der Bewegung und der Ruhe fodern tiber ihrem höchſten Grade nichts 
hinaus, feine Steigerung ins Weite, umgekehrt ein Zurückſteigen ins 
Enge. Aber vom Genufie des Mondſcheins und des Sonnenglanzes 
und der Abendröthe an bis hinauf zum Erhabenen der Gebirge und ber 
Künfte und bis zum Hingeben und Sterben in unendlicher Liebe und 
bis zu den Wonnethränen vor Rührung regiert die Sehnjucht nach etwas 
Höherm und das überfließende Herz fließt über und wird doch nicht ge- 
füllt. So gleicht denn im Genuffe das Herz dem Zugvogel, welcher, 
obwol im warmen Zimmer aufbewahrt, doch zur Zeit, wo andere Bügel 
in bie fhönen warmen Länder ziehen, fich ihnen nachſehnt uud davon 
fliegen will. 

Diejes Innere der höheren menschlichen Natur fängt bejonders vor 
einer Kunft wach und laut zu werden an, deren Eigenthümlichkeit und 
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Auszeichnung vor jeder andern Kunft noch nicht recht erfannt worden ; 
ich ſpreche eben nicht won Dichtkunft und Malerei, fondern von der Ton- 
funft. Warum vergift man darüber, daß die Muſik freudige und trau— 
rige Empfindungen verdoppelt, ja ſogar jelber erzeugt — daß Die Seele 
fich in die Reize ihrer Tongebäude wie in Tempel verliert — daß fie all- 
mächtiger und gemwaltfamer als jede Kunft uns zwifchen Freude und 
Schmerz ohne Uebergänge in Augenbliden bin und ber ſtürzt — ich Sage, 
warum vergißt man eine höhere Eigenthümlichkeit von ihr? Ihre Kraft 
des Heimmebs, nicht ein Heimweh nach einem alten verlaffenen Lande, 
fondern nach einem unbetretenen, nicht nach einer Bergangenbheit, ſondern 
nad einer Zukunft. 

Dieſes Heimmeh, das fie für zärtere Seelen in alle ibre andern 
Wirkungen der Entzüdung wie der Trauer miſcht und das eben aus ihr 
alle unmoraliichen ale Mißtöne und alles Unreine ausichließt, drückt fich 
ans Durch den Seufzer, den ſowol der Glüdliche als der Traurige ohne 
Rückſicht aufeine Bergangenbeit, aber voll einer unausfprechlichen Zukunft 
bei den Tönen holt. Nicht erft die Aufeinanderfolge oder Melodie, jondern 
fogar der einzelne Ton — lange fortgezogen, beionders als Dreiflang 
gehoben — fährt tief in die Nacht unferer Inwelt ein, und wedt darin 
ein Klagen. Daher fommt die Thränengewalt des langfam einfidernden 
Adagio ftatt Des Überraihenden Platregens des Prefto, wiewol ſogar das 
luſtige Brefto einen Schmerz im Hinterhalte hegt. Daher bei den meiften 
Bölfern (3. B. Griechen, Neaplern, Rufen) die Bolklieder in Molltönen 
ſowol jauchzen als jammern. — Warum aber gerade die Muſik unter 
allen Künften unferm Innern fo vor- oder vielmehr nachtöne, ift aus Den 
Zablen ibrer Bewegungen nicht ganz erklärlich Sonderbar genug bauen 
ihre körperlichen Bewegungen beitimmte geregelte Klangfiguren; und 
diefes Bauten muß fie gar auf irgend eine Weile in den zärtern Nerven 
fortſetzen; aber von bier aus haben wir noch weit in die Tiefe des Geiftes. 

Aber wozu ſoll num im Menichen die Doppelrihtung, gleichfam 
neben ber einen des Wurzelkeimchens, das hinabwärts bringt und in 
der Erbe fich voll befriedigt, Die andere eines Stengelfeimchens, das fich 
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aufwärts drängt nach einem himmlischen Blau und Licht? Aus zwei 
Gründen, offenbar nicht zu feinem irdischen Wohlfern. Soll der Him- 
mel — was ſchon uns verboten ift — felber das Hohe zum Dienfte des 
Niedrigen Dingen, und die Blüten zum Dünger der Knollengemwächfe 
pflüden? Können uns die Triebe und Seufzer nach einer höhern Welt, 
nach einer höhern Liebe, Die Ideen der Gottheit und der Sittlichfeit nur 
als bloße Täuſchungen blos eingepflanzt fein, welche das Frohgefühl des 
irbiichen Lebens erhöhen und als tropiiche Gewürze den Freuden ber 
Sinnen- und Erdentriebe mehr Gehalt als Geihmad gewähren? — 

Aber zweitens ift e8 gerade umgekehrt — und die glücdlichen Mittel» 
menfchen, wovon die Rebe war, fangen an zu leiden, wenn fie fich 
erheben aus ihrer Klafje. Die längften und jhärfften Schmerzen wohnen 
nur in der eblern Seele und ihr gibt das Leben feine Freuden nur unter 
Schleiern und Dämpfern, aber die Leiden bekommt fie unverjchleiert und 
ungebämpft. Fragt nur gewiſſe Herzen, fie kennen fein anderes Ver— 
gnügen als ein fünftiges, übrigens biuten fie; jo ift e8 mit den geiftigen 
Höhen wie mit den körperlichen, auf welchen, auf Bergen oder auf Luft» 
ſchiffen, das Blut unwillfürlich aus den Antlitztheilen vorquilt. 

Auch ift bier nicht von einigen Ausnahm-Mienjchen als tropiichen 
Pflanzen eines wärmern Klima’s die Rede. Ausnahmen des Menſchen— 
geſchlechts, in fo fern fie nur Entwidelungen nicht Verrenkungen befjel- 
ben find, werben endlich Regeln; und wie Die Wiffenjchaft anfangs nur 
einige Barbaren, nachher ganze Völker erobert, bis zuletzt ihr fortrüden- 
der Lichtausſchnitt Die ganze Oberfläche der Erde überbedt, jo muß durch 
die Jahrhunderte das höhere Gefühl nicht mehr die Ausnahmen, ſon— 
dern die Menge bewohnen. 

Der Unendlihe muß uns Doch durch alle die Abnungen etwas 
Beſſeres geben als die Schmerzen, die ung, wenn jene lügen, hier zu 
nichts helfen. Welcher Inftinkt der Millionen verſchiedener Thiere hat 
nicht jedem bewußtlojen nichts erwartenden das verſchiedene Verſprechen 
gehalten? — Aber welcher Unterſchied zwiſchen dem bloßen Inſtinkt der 
Thiere und jenem Bauriß einer künftigen Welt im Menſchen! Der Thier- 
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inſtinkt ſpricht feine prophetiichen Verheißungen und Foderungen in 
nächtlicher Umbeftimmtheit ans und zieht und jchiebt mit unfichtbaren 
Händen im Finftern ans Ziel; fo wirkt 3. B. der Trieb zum Neftmachen 
oder zum Futterfammeln für die Imfektenbrut mit ſchweigender Gewalt 
filr die ungefannte ungeborne Nachkommenſchaft*). Hingegen im 
Menichen fängt der Inftinft der Emigfeit feine Erfüllung ſchon in der 
Zeit bier an, indem er der Hoffnung und der Sehnſucht das nennt, was 
er entwidelt. Unſere beiligften Güter find ja ſchon die Anfänge ber 
Seligfeit, nach ber wir ſchmachten; und obgleih das Reich unſers 
Herzens nur als ein bunter farbenreicher Wolkenklumpe tief am Hori- 
zonte auf der Erbe liegt, der ben irdiſchen Tagen feine Heiterkeit 
anjagt**), jo tft er do ber Anfang des Regenbogens, der über bie 
Ihmußige dunkle Erde mit Glanzfarben als eine Pforte des ewigen 
Friedens Durch den Himmel fliegt und der Zukunft lauter Sonne ver- 
Ipricht. | 

In der uralten Vergleichung der Entwidelungen des Schmetterlings 
und der Piyche wohnen mehre Wahrheiten, als man darin fucht; denn 
in der Raupe findet der Inftinkt Schon den Baurif der Zukunft, den er 
auszuarbeiten bat, wie im Menjchen der heilige; fchon in der Raupe 
liegt nad Swammerdam die Buppe vorbereitet und dieſe ſchließt wieder 
den Schmetterling mit feinen zufammengelegten Flügeln und Fühlhör— 
nern ein, und nun arbeitet und drängt bieje bleiche eingejperrte Geftalt 
fih durch Abjprengen von Häuten, durch das bänglichte Einfpinnen 
in neue Banden und Einmauern in einen ftarren Puppen - Kerfer und 
endlich durch das Durchbrechen defjelben in die Freiheit hinaus, um in 
den Lüften fern vom diden Blätterfraut nur über Blumen zu wogen 
ohne einen Raupenmagen — ohne Kriehfüße — nur um Honig und 
Liebe ſchwebend — — Ach! wie ſprechen dieſe Aehnlichkeiten die Wünfche 





*) Der thierifche Inftinkt hat mehr Fühlfäden, der menfhlihe Fühlhörner. 

**) Belanntlich bedeutet das bunte Woltenftüdchen am Horizont, die foge- 

nannte Waflergalle, Negenwetter ; ein ganz glänzenber Negenbogen hingegen, der 
nach langer Näffe erjcheint, verfündigt ſchöne Tage. 
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unſrer Pſyche an — wie er unter feiner Entpuppung will fie gern den 
Tropfen Blut vergießen, um entpuppt zu werben und auf einmal bie 
Ihlaffen Flügel breit, weit und ftraff auszujpaunen; denn wie er hat 
fie mit tauſend Leiden am ihrer Entfaltung gearbeitet und Hunger und 
Schmerzen erlitten. Gar zu hart und wiberjprechend wär’ e8, wenn nun 
der in die ſchmutzige Larve eingekerkerte Schmetterling nad) allem ſchmerz⸗ 
baften Hautabjprengen, engen Einwindeln und Greijen-Erftarren in einer 
faum regen Puppe zuletst nicht herauskäme oder eigentlich nichts darin 
bliebe als ein verfaulter Schmetterling im bangenden Buppenfarg! — 

Aber die Menſchen glauben alles die leicht, wider bie Gottheit 
alles leichter, als für fie — einen ganzen Lebenslauf voll göttlichen Son— 
nenjchein löſcht Ein Wolfentag aus, alfo noch leichter die kurze Dunkle 
Sterbeftunde die lange lichte Zufunft. Wir leben freilich in einer wunder- 
baren Nacht des Daſeins und die Ahnung ift unſer Mondſchein; aber 
jetst Denn diefer feine Sonne voraus? 

„Bir können indeß, fagte Alexander, dem Menjchen einige Ent- 
Ichuldigungen leihen, wenn fie in der Wüſte an Luftjpiegelung glauben 
und das für Wüfte-Sand halten, was von weiten den Durft zu löjchen 
verſpricht.“ 

Ohne Wahrheit gäb' es feine Täuſchung und Waſſer hatten fie Doch 
vorher öfter getrunfen,, ehe fie fich irrten, jagt’ ich, und jo jchließt das 
Kapitel vom Planeten Ceres genannt. 


Stredverö auf den Kapitel:PBlaneten. 

Nein, Ceres, als Wandelfternchen, ja ala Göttin, welche die Erde 
mit Ernten erhält, erquidt, bift du nur eim zu mattes Bild der ewig 
und alles gebenden Gottheit, welcher die Zeit zu enge ift für ihre Gaben 
und nur die Emigfeit mit ihren unermeßlichen Todtenreichen weit genug 
und deren Gejchente Verheißungen find und deren Berheißungen Ge- 
ſchenke. Ein Gedanke voll Himmel, wie das Meer ber Seligen immer 
weiter wächft und höher jchwillt und überall glänzet unter dem Auge ber 
göttlichen Liebe. 


VII. Pallas. 





Flächeninhalt. 


Selina's verſchloſſener Schmerz über den Verluſt der Mutter — Aufgeregt 
und ſelbermagnetiſch — Traum ber Bruſtwunde — Offizielle Nachricht davon 
— Entſchluß und Vorbereitung zum Magnetifieren. 
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Mir iſt das Innere ſo voll, daß ich den kurzen 


Streckvers auf den Kapitelplaneten 
Pallas 

ſogleich an den Anfang ſetze, anſtatt wie ſonſt erſt ans Ende. 

„Minerva, Pallas im Kriege, härteſte der Göttinnen, du vergießeſt 
Blut — auf deiner Bruft wohnt der Schlangenkopf, der zum Tode ver- 
fteinert, — und auf deinem Helme jchaut Die poffenhafte Eule, Die in 
der Nacht mordet. Warum jhidft du in das Haus, wo nur Liebe und 
Hoffnung ihre Fefte fill begehen, die ſchreiende wehanſagende Todes— 
Eule? — Wirft du auch die Medufenichlangen nadhichiden, die ftarr 
machen, das junge Herz im Kriege, alle die liebenden Herzen, Die um 


das verlorne trauern ?° 


* *. 
* 


Wir haben bisher unter dem Auffuchen der Stelle, wo die Sterne 
unſerer Zufunft und Hoffuung am Himmel ftehen, Selina und ihren 
Freund Henrion ziemlich lange aus den Augen verloren; jeto wollen 
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wir deſto länger ihre gemeinſchaftliche Geſchichte verfolgen und uns mit 
dieſen edeln Seelen erheben, wenn das Schidjal ſie beugen will. Selina 
hatte den Verluft ihrer Mutter gerade im Mateintritt ihres Lebens wie 
der Jahrzeit zu erbulden, in ihrem 14ten Jahre, wo innerer und äußerer 
Frühling das Herz wie eine Knospe zugleich Schwellen und weich machen. 
Süße und jchmerzliche Sehnfucht durchwurzelten einander; aber bie 
Trauer trieb und wuchs höher als die Jugendluſt und verzehrte Das 
blühende Leben. Aber ihr kindlicher Schmerz trieb und wuchs mehr 
unter fi, weil fie ihn außen nieberhalten und überbeden mußte vor 
ihrem Bater, der ungern andere Schmerzen um fich, wie in fich, ſah, als 
die allerunentbebrlichften, weil er die legten Meilen jeiner Reife um feine 
Belt zur Ausihiffung gern fingend und mohlgemuth machen wollte, als 
ob er erft fich einſchiffte. Sie entichleierte vor niemand ihr Herz als 
zuweilen vor dem treuen Freunde ihrer Mutter, vor Karlſon; aber alles 
was fie that, war, daß fie bei dem wehmüthigen Sternenlichte ihn lange 
mit naffen Augen anfah und fie dann gegen die Sterne aufhob und 
nichts fagte; aber er verftand fie ganz. Auch wird eine gute Seele, 
glaub’ ich, es gewiß nachſichtig aufnehmen, daß fie verftohlen mit dem 
altmodiichen Reifelleid fammt dem großen Reiſehut, welche ihre Mutter 
auf dem Hochzeit und Reifetag durch das Kampanerthal getragen, 
zumeilen ftundenlang, ja länger blos vor den Augen ihrer verſchwiegenen 
Herzens-Schwefter fih ſchmückte und Darin umberging, wenn gerade 
niemand da war, den e8 hätte fchmerzen können, weder ihr Vater, noch 
jogar der Rittmeifter, welcher in jenes Zauberthal und in jenen Reiſetag 
noch immer wehmüthig hineinblickte. Ach Das Kleid eines Verftorbenen 
ift reich befetst, aber mit Perlen von anderem Wafler, und ift gefärbt, 
aber mit lauter Farbenfpektris dev Bergangenbeit! — 

Selina konnte die veralteten mütterlichen Kleider nicht lange anſe— 
ben, obne zu weinen. 

Diefe zurücdgedrängten Thränen des äußern Auges wurden zuleßt 
auflöfendes Königwafler für ihre Nerven und brachten unter dem Zer- 
ſetzen eine Glut in ihr Weſen, die fich nicht anders Luft zu machen ver- 
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mochte als durch die gröffte Thätigkeit, ja Heftigfeit im Erwählen und 
Ausführen von lauter Geſchäften, nach denen felber fie eigentlich nichts 
fragte, wie Kochen, Ausſchmücken der Zimmer, ja ihrer jelber (für das 
wäterliche Auge), Scherzmachen, Tanzen. Ihre angeborne Milde Hagte 
fie oft einer Heftigfeit gegen andere an, von welcher diefe oft gar nicht 
das geringfte empfunden hatten. 

Jetzo num vollends zogen die Gefpräche über die Unfterblichkeit fie 
unaufbörlich in die zweite Welt hinauf und fie ging da — weil Frauen 
alles Sachliche auf Perfonen beziehen — jogleich zu ihrer Mutter bin, 
und liebte fie noch heißer und wünfchte bei ihr zu bleiben. So blübte 
num ihr Schönes Angeficht immer mehr ab oder vielmehr zurüd, und die 
Rofen ihrer Wangen zogen fich zu zwei bellrotben Knospen zuſammen 
und die Lilien breiteten fih aus; nur die Augen nahmen immer mehr 
Glanz und Berflärung an, gleich ven Sternen, die im Winter iiber der 
bleihen Welt ohne Blumen gerade am lebbafteften glänzen. 

Wenn von äußerer feindlicher Gewalt die körperlichen Außenwerke, 
ja die ganze Feftung erobert find, jo ift darum noch nicht der Geift über- 
wunden; er zieht fich, wie in ein Allerheiligftes, in die Burg des Gehirns 
zurüd, in den höhern Nervenkörper, wovon der äußere nur die Mauer 
und Befeftigung ift. Auch der Wahnfinn muß der Seele eine uneroberte 
lichte Nervenftelle lafjen, wie die vernünftigen Träume und Sterbe- 
augenblide der Wahnfinnigen beweifen. So hatte denn in Selina alles 
Nervenlicht ſich im Innerften ihres Weſens angebäuft und das letzte 
Kleid ihres Ich wie auf einem Tabor glänzend gemacht; und dieſes 
ſchimmerte num, wie im Dunkeln der Licht einfaugende Diamant, im 
Dunkel des Traums. 

Eine Nacht fammt ihrem Tage darauf entichieb für das bisher noch 
ungewifje Dafein des Selbermagnetismus, welcher Durch einen fremben 
ftärfern zu einem lauten, der feine Arzneimittel angab, gefteigert werben 
mußte. Sie träumte nicht weit von Henrions Bilde, er liege in Mar- 
jeille an einer Bruftwunde gefährlich darnieder — eine Kugel hatte un— 
weit des Herzens die foftbare Lunge durchbohrt, welche nur Die Luft der 
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Freiheit trank und nur dem Edeln Stimme gab ıınd hinter der fich nie 
das Herz werftedte. Selina befchrieb, fo lange ihre eigne Stimme vor 
Schmerz nicht ftodte, ihrer Nantilde alle Dienjchen, die den Verwunde— 
ten umgaben, vom Freunde des Nittmeifters an, in deſſen Haus er lag, 
bis zum Wundarzte — jogar, was ihr fürdhterlich war, die vielen Köpfe 
des laugen Bruftverbandes — fogar wie er einen Brief an fie zu ſchrei— 
ben anfing, in welchem ex fich auf die Abjendung eines frühern mit der 
Nachricht feiner Ankunft an ihrem Geburttage bezog, und wie er aber 
ben Brief vor Schwäche und vor Bluten und unter den Augen bes jchel- 
tenden Wundarztes nicht fortichreiben durfte. Sie erwachte gleich einer 
Sterbenden aus ihrem Schmerze wie gewöhnlich zur Heiterkeit, und 
Nantilde hütete fich wohl, ihr Gedächtniß zu fein. 

Am Morgen darauf famen drei Briefe aus Marſeille, einer an den 
Baron Wilhelmi von feinem Bankier, einer an den Nittmeifter vom 
alten Feldzuggenofjen, in deſſen Haufe Henrion mit feiner Wunde lag; 
und einer bon dieſem jelber an Selina. Alle Orakel der Nacht wurben 
wörtlich beftätigt und erfüllt. Der Brief des Bankiers jprach viele 
Hoffnungen aus und wünjchte der Braut Glüd zu des Geliebten baldiger 
Genejung und Heimkehr. Diejer Brief konnte Selina gern gegeben 
werden ; aber nicht gut der vom beutichen Offizier an den Nittmeifter, 
worin die Gefahr mit weniger barmberzigen Farben geſchildert und 
vollends ein Zeugniß des Wundarztes mitgegeben war, daß jede Auf- 
wallung der Liebe und Freude unausbleiblich tödtliche Verblutung her— 
beiführen und daß ein plößliches Exricheinen eines geliebten Menfchen 
das Heranfliegen des zweiten Mordbleies für Die Durchbohrte Lunge jein 
würde. Und dieſes Zeugniß traf in die rechte Stunde, denn der Bruder 
und noch vollends der Rittmeifter fonnten nur durch die Gewißheit, dem 
vermunbeten Süngling durch ihre Umarmung den ſchwachen Lebens- 
funfen zu erdrüden, von einer Reiſe nach Marſeille gewaltiam zurück— 
gehalten werden. Auch die Rittmeifterin war auf der Seite des kalt— 
blütigen Wundarztes. 

Und doch war unter den ebel Traurigen eine Erfreute, nämlich 
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Selina mit Henrions Brief am Herzen. Es ftand nichts Darin als dieß 
Wenige: Meine Selina! DO wie viel hab’ ich zu erzählen von mir und 
zu vernehmen von dir! Aber der Tag, unſer Geburttag wird fommen, 
unfer Geburttag, den ich ohne Dich nicht feiern kann, und wo ich, wenu 
mir Gott nicht alle Kräfte entzieht, ganz gewiß bei dir eintreffen werde, 
und follte ich erft mit vem Erdſchatten kommen, ber fich in der Geifter- 
ftunde über den Mond legt*). Denn jeto erft ift mir mein jonft fo gleich- 
gültiger Geburttag ein frohes Felt, weil es ja zugleich Der deinige ift. — 
Der Wundarzt glaubt leider, ich habe jchon viel gefchrieben, und 
nimmt mir die Dinte unbarmherzig ..... — Aber am zweiten Auguft 
fomm’ ich gewiß und jollt’ ich nachher untergehen. O könnt’ ich jeo in 
mein Blut eintunfen, Selina! 
Dein 


— Über das Dintentröpfchen in der Feder war verjchrieben und 
der Arzt gab fein neues her. 

Selina war entzüidt über die Kraft, womit der Verwundete ſich 
ausbrüdte, und fie jchloß aus dem Feuer des Briefes auf das Feuer 
jeiner wiebergenejenden Jugend; aber ihre Freunde fanden ftatt Des 
vorigen Flügelichlages feiner vorigen Briefe in dieſem nur den müden 
Pulsſchlag eines fortblutenden noch jehr gejunfenen Lebens, Blos das 
Feuer ihres Herzens, das fie in feine Worte übertrug, verlieh dieſen den 
Schein der Kraft. 

Himmel! wie rücten in unjre ruhigen, unbefangnen, nur um 
Sachen bekümmerten Unterjuchungen auf einmal die Bebürfniffe der 
Gegenwart hinein, und das ſchwere thränenvolle Herz dachte nun dem 
Kopfe gleichfam voraus! — Und wunderbar und fchauerlich that fich in 
Selina’8 Träumen ein fremdes prophetiiches Neih auf, Das auf bie 
Gegenwart, die darin vorging, einen ſeltſamen Wiederſchein warf. 


*) Am zweiten Auguft (1822) fing eine große Mondfinfternig Nadıs um 
11 Uhr 32 Minuten an. 
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Da die Marfeiller Briefe Henrions Lage ganz geoffenbaret hatten, 
jo machte Nantilve aus Selina’s prophetifchen Träumen, welche längft 
allen Nachrichten vorgeeilt, fein Geheimniß mehr, weder vor ber Pro— 
phetin jelber, noch vor uns allen. Jetzo wurde e8 Pflicht, für Die immer 
ſich im ſchönern Sinn vergeffende Jungfrau der Bormund ihres Körpers 
zu werben, und ihr, die immer andere in Heilanftalten trieb, aber jelber 
außen umfehrte, um neue Kranke zu holen, zu rathen und zu helfen. 
Die Oottesadererbe zog den Körper, dem ber kräftige Geift feine Flug- 
bewegung mittheilte, in einer immer ſchnellern Bogenkrümmung immer 
ſchneller an fih und er mußte bald niederfallen. Der Selbermagnetis- 
mus durfte blos vom Kunftmagnetismus erzogen und bis zur Sprache 
und belleren Freiheit ausgebildet werben, Damit der neue Zuftand zu- 
gleich Heilmittel werde und Heilmittel anjage. 

Aber fie war gar nicht leicht unter eine magnetiſche Hand zu locken 
und fie begriff uns alle nicht, warum wir ed nur wollten, da ihr jo 
wenig fehle, und für fie eine jolche ärztliche Auszeichnung zu bedeutend 
ſei. Dieß war ihr ſchönſter Ernft; denn für den Magnetismus hatte 
fie verehrenden Glauben, höchſtens einige Scheu vor feiner Seelen- 
allmadt. Bei Menſchen von großer Gefälligkeit und Liebe ift ein 
Heiner Widerſtand bios die Hülle eines ftärfern; aber der ihrige wurbe 
endlich doch dadurch befiegt, daß fie vernahm, wie fie — was ihr wor 
der Ankunft von Henrions Troftbriefe verhalten geblieben — bei ihrem 
Geliebten und defjen Leiden in Marfeille mit ihrem magnetifchen Auge 
gegenwärtig gewejen. Ach! fagte fie, dann fünnt’ ich ja wol im ver- 
ftärkten Magnetismus jeden Tag jeines Leidens flarer mit ihm zu— 
ſammen leben; und wenn ich erwachte und hätte alles vergefjen milffen, 
jo würde mir gewiß eine theilnehmende Seele alles wiebererzäblen, 
was ich erlebt hätte — — — Kann man einen Seufzer, ja ein nafjes 
Auge nicht dem guten armen Vater des Verwundeten verzeihen, welcher 
über den theuern Lieben, won welchem Ferne und Aerzte ihn fo uner- 
bittfich jcheiden, jeden Abend Durch die Taubenpoſt der frömmften Taube 
ein Slugwort vernehmen konnte? 
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Zwei Betrachtungen entjchieden endlich ganz die gute Jungfrau, 
erftlich die, daß fie Durch Die magnetijche Heilung mit geſündern Blüten- 
zweigen ihren Geliebten empfangen könne; und zweitens, daß dieſes 
Traumleben gleihjfam eine Wiedergeburt des Herzens fein jolle; und 
daß auch fie in ihm frömmer und beffer werbe. 

Jetzo konnte fie nach ihrer ſchnellthätigen eilfertigen Natur kaum 
die Stunde, geichweige den Tag erwarten, da ich meine magnetijche 
Hand magnetifh auf ihren Kopf und auf ihre Herzgrube brüdte — 
denn darin follte Die ganze Außerliche Behandlung beftehen —; und 

daher wurde Lieber fogleich der nächfte Abend dazu gewählt. 


IX. 3upiter. 
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Erſte Unterabtheilung. 


Erſtes Magnetiſieren — Rebe von Henrions Geiſt — Karlſon gegen Körper- 
trauer — Erflärung des Antheild am Leichnam. 


Selina erbat fih zu ihrem Kunftichlummer das Donnerhäuschen, 
weil man da die ſchönſte und weitefte Ausficht hatte nach Weften und 
nah Frankreich, von woher fie ihren Henrion früher kommen fehen 
fonnte — vielleicht noch vor feinem Geburttage. Wie der Organismus 
ein reicher Geſtalten-Proteus ift — Jogar in feinen Mifformen und 
beren einförmiger Heilung — fo ift er’8 auch im Magnetismus; feine 
einzige Hellfeherin genejet und phantafiert der andern ähnlich. 

Kaum hatt’ ich einige Minuten meine Hände auf Haupt und Herz- 
grube gelegt: fo entjeelten fich die großen Lichtaugen und drüdten fich 
wie geftorbene jelber zu — und plößlich verklärte fich das ganze Geficht 
wie das einer in eine höhere Welt Dabingegangnen. Sie zeigte mehr- 
mal wie etwas wünjchend nach dem Abenphimmel und a. recht be⸗ 

Jean Paul's ſämmtl. Werke. XXXIII. 
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ftimmt nach der Sonne, als wolle fie auf dem Kanapee figend ihr gerade 
entgegengerüdt jet. 

Da mußte ſich plößlic etwas Seltfames in ihrem Geifte ergeben, 
das verflärte Geficht wurde ein erhabenes, durch die Bleichheit und bie 
geſchloſſenen Augen gleichjam das Marmorbild einer Göttin. „Du biſt's, 
vief fie freudig — du haft feine Wunde — fie ift weit von Dir — bu 
trägjt fein Erdenkleid wie die Lebendigen und die Berftorbnen. Der 
Geift wohnt im Worte, aber er ftirbt nicht mit dem Worte.‘ — Ben 
fiebft du, Selina? jagt’ ic). 

Störe mich nicht, ſagte fie, er Spricht; bevor die Soune untergeht, 
jag’ ich div alles. „Sprich, geliebter Geift, deine Worte find meine 
Flügel; fie tragen mich aus den Körpern unter die Geiſter, und in allen 
Gräbern find feine Menſchen und die leeren Deffnungen ihrer Klüfte 
gehen Durch die Erde hindurch und durch die Millionen Grüfte ſchim— 
mern unten die Sonnen des zweiten Sternenhimmels herauf. In den 
Gräbern find keine Menjchen.‘ 

Jetzo Ichien fie mit fteigendem Entzüden dem Geifte wieber zuzu— 
hören. Endlich jagte fie: „ach er ift verſchwunden, weil ich erwache, 
wenn die Sonne untergebt. — Nun höre Johannes, was Henrion 
ſprach: Um Alles un ihn floß Licht; nur jeine Geftalt drang hell durch 
das Licht hindurch, aber alles Lebloje umher wurde vom Lichte entfärbt 
und verhüllt. „Bift du fchon vom Körper geſchieden, Geliebter?“ — 
„Rein, jagt’ er; aber was geht dic) diejes an, Selina? Und willft du 
einmal um etwas trauern, was ich nie war, um mein Kleid, um mein 
ausgehöhltes Wachsbild, weil es früher an ber Sonne ſchmolz und 
jpäter von den Erdichollen eingedrüdt wird? Nein, eine Geliebte ver- 
ltert nie Das Ebenbild ihres Geliebten, denn e8 wohnt in ihrem Herzen 
und in feinem Sarge.“ — — Und hier fing Henrion an, erhabner vom 
Leben zu jprechen, als mein Geift je gedacht und mein Herz je empfun- 
den — von den Liebenden, die hienieden mit einander, wie nach dem 
nordiichen Glauben abgejchiedene Geifter, nur auf lockerm Gewölke 
leben und wohnen, das bald unter ihren Füßen vertvopft und ausein- 


131 


ander fliegt und die nur beilammen bleiben, wenn fie miteinander 
auffliegen — vom zerronnenen Gewölfe — und von den Höhen des 
Dienjchenlebens, die wir nur unten vom Grabe aus unbewöltt ſehen 
fönnen, wie wir am Tage die Millionen Sterne des Himmels nur er- 
bliden können, wenn wir die Sternwarte nicht hinauf, fondern hin— 
unterfteigen in die Tiefe — — D die Wonne! die qualbefreite Bruft! 
— Zohannes, jage mir alles wieder nach meinem Erwaden Die 
Sonne ift ſchon mit halber Scheibe eingejunfen; Johannes, bringe 
mich jedesmal an Die Stelle in dieſer Stunde, damit ich erwache, wenn 
die Sonne ſcheidet.“ — — 

Mit dem legten Sonnenblide that fie ihre Augen auf. Aengftlich 
juchten diefe in den unfrigen Zeichen deſſen, was ſich ihr und uns in 
ihrem Traume verrathen. Da fie aber blos von ihrer Erhebung über 
das Betrauern geliebter Ueberrefte und von der Unfichtbarkeit ihres 
Berwundeten hörte: fo jchlug e8 bie im Traume jo emporgerichtete 
Seele nieder und fie fragte: hab’ ich denn nicht recht geweint? Und 
als fie das Nein vernahm, weinte fie jeßt. Sie war nun wieder das 
weibliche Wefen, das wie der Mond ohne Aurora und ohne die Ausrufe 
der Morgenjänger aufgeht und ftil im Dunkeln mit milden Stralen 
bei den Kranken und den Wanderern und den Liebenden if. Aber im 
Schlafwahen war die Luna eine Sonne; und wenn die magnetische 
Alchemie jogar Seelen von gemeinem Gehalte in edle Metalle verwan- 
delt und ihnen Hochdeutſch, Hochſinn, Dichterflug und frommes Herz 
verlieh: wie mußte erft eine Selina, die jogleich von dem Tabor ihres 
Lebens mit glänzendem Gewand ins magnetijche Aetherſchiff ging, fich 
oben in ganz neuen Höhen verklären ! 

Ich bereitete ihr aus ihren Erſcheinungen, welche fie ängftlich über 
Henrions Leben zurüdließen, gerade Tröftungen zu. Das ätherifche 
Eben- und Spiegelbild Henrions, jagt’ ich, jet blos ber Repräſentant 
ihres erhöhten Ichs und deſſen Ideen, jo wie andere Helljeherinnen als 
Lehn- und Geichäftträger ihres Innern bald ein Kind — oder einen 
Greis — oder einen Anverwandten ober eine ganz unbekannte Geftalt 

9 * 
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vor fich jehen, welche ihnen alles das verfündigt und anräth, was fie 
eigentlich felber diejer Geftalt eingeben; — und jo habe- denn Die gute 
Selina lieber ihren Henrion verdoppelt und aus Verehrung zum Stell» 
vertreter feiner ſelber gemacht. „O Sie gute Seele, jagt’ ich, Ihnen 
war nicht einmal ein Genius gut genug zum Echo Ihrer Liebe für den 
Leidenden, jonbern der Geliebte jelber mußte e8 fein.‘ 

— — ‚Und das ätheriſche Ebenbild werficherte zu unſer aller Troſt, 
daß mein Sohn lebe,“ fagte der Rittmeifter, defjen glühender Geift die 
Wunder des Magnetismus durftig und glaubig einfog, und im eigene 
Kraft verwandelte — darauf erklärte er fich in voller Hebereinftimmung 
mit der ätherifchen Geftalt, oder eigentlich der Helljeherin, gegen bie 
Täuſchung der Menichen, welche den verlornen und verflogenen Men—⸗ 
Ihengeift in dem zurücgebliebenen Bodenjat des Körpers betrauern 
und wiederfinden. „Man follte doch, behauptete der Rittmeifter, alles, 
was man nur von Macht der Klarheit und des Verftandes befäße, auf- 
bieten, um bie unfinnigen grundlofen Trauerjehmerzen abzuwehren 
oder zu ſchwächen, welche uns eine falte todte Niederlage von Knochen, 
Häuten, Säften, Falern und Muskeln gibt, als wären fie eine lebendige 
Seele — und nım gar das dumme Todtenhemde — und nun vollends 
den bunten Berwestrog und Schluß - Erbenkäfig, den fie Sarg nennen 
— — und endlich die herausgeftoßne Maulwurferbe, bie fie über dem 
Käfig Ichlichten unter dem Namen Grab. So gebietet Doch der tajchen- 
jpieleriichen Phantafie, daß fie den ſcheidenden Geift jo gut von dem 
Körper abjondert, als von dem Zimmer, das er verläßt. Thue man 
ihr Doch mehr Einhalt als das Bolf, das weit heftiger am Grabe 
trauert, als am Öterbebette; da er doch eigentlich auf dieſem uns ver- 
läßt, wenn Aug’ und Stimme brechen. Nein, fern jei vem Manne 
die finnlofe Sottesaderiheu und der Sammer über das Geelenloie 
und die Trauer über den Bodenjag und den Niederjchlag des Men— 
jhen — Daun werden die Schmerzen ber Leidtragenden milder mer- 
ben; denn gerabe jenes Sinnliche des Todten zertritt mit Gewalt das 
Herz, jo wie ein angejchauter Feind mit feiner körperlichen Aeußer: 
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Handlungen.‘ 

— Und fo tämpfte der Nittmeifter gegen das Leidtragen um Die 
Körperrefte mit einem Feuer fort, als ſuch' er fich im Voraus gegen ben 
Hinterhalt irgend einer tüdiichen Zukunft zu wafinen und zu üben. 
Aber derber griff der Gejandtichaftrath, der von Natur alle Irrlichter, 
Geſpenſter und Popanze, theologiiche, politiiche und die des Herzens, 
grimmig verfolgte, die Trauerabgötterei mit dem Leichnam an. 

„Die Leute, fing er an, verratben troß alles ihres Bochens auf 
einen unfterblichen, unendlich hohen Geift, den geheimen Glauben, daß 
eigentlich der Leib ihre Summa summarum ift und der bes Menjchen 
wahrer esprit de corps. Daher muß der Leib, bis der Gerud und das 
Zerfallen fie immer weiter verjagt, ihnen den Geliebten darftellen (als 
wäre es das einzig Bleibende, ungeachtet am Abgefchiedenen alles ver- 
fliegt, gleichwie auch am Lebendigen fein fefter Körper iſt). Denn was 
gibt es eigentlich Bleibendes und Beſtehendes am Außenmenjchen, der 
nad Reil alle 4 Jahre einen neuen Körper anjegt und welchen ver- 
dunftende und verjaulende Beftanbtheile umgeben; was gibt e8 denn 
Beftehendes als das (obwol nur im Sarge, nicht im Leben beftändige) 
©erippe ? Unter dieſem malen wir, wenn die Gaditaner in feinem 
Bilde den Tod anbeteten, Das Leben vor. — Wenn der Verwandte 
einen Fuß oder Arm im Kriege verliert und begraben läßt, warum 
ftelleft du Dich nicht vor die Gruft diejes Fußes oder Arms und bift 
untröſtlich?“ — 

Hier würde, fiel ich ein, ein Luſtaufſatz meiner frühern Zeit her— 
pafjen, wo ih am Grabe einer abgeichoffenen Hand eine Leichenrede 
hielt und nun fagte, wie fie auf immer erfaltet jei, die uns jonft unjere 
Finger gebrüdt. 

„So jollte man auch den ähnlichen verwandten Irrthum nicht 
feiden, welcher von dem Ruhen der Todten, ihrer Gebeine und Körper 
redet. Mir iſt's gleichgültig, wenn hundert Völker diefen Irrthum in 
ihren Steinen eingrabeu und befeftigen; dieſer Bölfer - Consensus be» 
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meifet nur Gemeinfchaftlichkeit ver Quellen, irriger wie wahrer. Einer 
fage doch einmal: wie dieſe Gerippe fo fanft ruhen! „Sanft jchlafen 
diefe Knochen unter den Stürmen der Zeit!” Gerade in der Ber- 
weſung fängt die Unruhe und Bewegung der einzelnen Theile, welche 
vorher unter der Regierung des Organismus gefeffelt dienten, erft recht 
an. Ueberhaupt rubt ja nie ein Körper; und felber die feftftehenbe 
Zentralfonne Lambert müßte als Al- Schwerpunkt und Sonnen— 
Schwungrad in unaufbörlicher Anziehung thätig fein. Nun wer 
foll denn fonft ruhen und jchlafen, ihr Prediger? Wahrjcheinlich Die 
Seele, wenn fie unfterblich wird; wozu hat fie aber dann die lange 
Unfterblichfeit? — Und wovon wollt’ ihr denn eine Emigfeit lang aus» 
ruhen? Für ein Arbeitjahrzehend unendlihe Schulferien? — Ich 
dächte vielmehr, gerade nach der Spielgejchäftigfeit in unferer irdi— 
ſchen Kinderftube müßte bei höherer Reife die Thätigkeit eben recht 
anfangen. 

Wo liegt denn eigentlich das Grab eines Menſchen? In Konftan- 
tinopel, wenn der Kopf da liegt, der einem Griechen in Morea abge- 
nommen worden? — Ober in Grenoble, wenn das Herz einem Gretry 
angehört — und durch einen Prozeß endlich erftritten worden? — Ober 
in drei verfchiebenen Kirchen, wenn man, mie fonft ein Erzherzog von 
Deftreich, mit Herz und Zunge in die Lorettofapelle bei der Hofkirche zu 
den Auguftinern, mit den Eingeweiden und Augen in die H. Stephans- 
firhe und mit dem Rumpfe in die Gruft bei den Kapuzinern beigefetst 
würde? — 

Der eigentliche änßere Menſch wäre das Gerippe; aber Niemand 
mag doch dieje Reliquie zu feinem Heiligenkörper der trauernden Ver— 
ehrung machen; und zwar meil e8 erftlich vor dem Liebenden fich wäh— 
rend des Lebens verſteckt gehalten, weil zweitens jedes dem anbern 
ähnlich ift und feine auszeichnende Unterſchiede darbietet und meil es 
drittens fpät und erft nach der Stillung der größten Trauerfchmerzen 
ericheint. — Ya, dieſe Verwechslung des äußern Menjchen mit dem 
Innern jo wie Die Uebertragung ber Trauer vom einen auf den andern 
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äußert fich wenig und ſchwach bei ganzen vollftändigen Tobten, wenn 
fie veraltet genug find bis zu halben Mumien; wie bie eingeborrten 
Geftalten im Bleiteller des Doms zu Bremen oder die an einander ge- 
lehnten Erfrornen im Hoſpiz auf dem Bernharbusberg. 

Uebrigens feltiam genug ift’8 iiberhaupt, daß die Menfchen den— 
felben Leib, welchen fie bei feinen Lebzeiten theologiſch und philojophiich 
nicht tief genug unter die Seele berunter ftoßen können, wenn er ein 
falter Klumpe ftatt eines warmen ift, weil ihn die hohe Liegen laſſen, 
auf einmal als fein vollftändiges Ebenbild werehren und betrauern. — 
Aber die theologiiche Lehre von Der Auferftebung, welche den Falten 
Körper fhon voraus ein wenig verflärt, indeß fie vorher den warmen 
freuzigen und abtöbten bieß, mag wol zu allen dieſen Trauertäuſchungen 
auch mit helfen.‘ So weit der Gefandtichaftrath. Aber er widerſprach 
mit feiner Rede dem Herzen aller Frauen; „ach, ſagte Selina, foll uns 
denn nichts vom Geliebten übrig bleiben, mas wir noch mit Thränen 
anbliden und mit innigfter Liebe umfaſſen, wenn er jelber uns ver- 
ſchwunden ift? 

„Wenn nun, verſetzte Aler, Doch alle Herzens» Berbältnifie fich im 
Leben wie ein Baternofter endigen, entweder mit einem Kreuz oder mit 
einer Reliquie: jo weiß ich wenigftens etwas Befleres zum Andenken, 
als, gleihmwie jene römiichen Seeräuber ibre Gefangenen an Leichen 
banden, fih an den Todten fnüpfen und obwol in Hleinerem Grabe und 
auf fürzere Zeit wie einige Trauerfonderlinge den Körper ihrer verftor- 
benen Geliebten im Sarge bei fich behaufen und mit ſich herum führen. 
Wil aljo Jemand eine Reliquie, To fag’ ih, er erbe und nehme das 
Alltag- und Arbeitkleiv des Berftorbenen, worin er ibn mit Fleiner 
poetifcher Optik noch die Mühjeligkeiten des Lebens durchmachen, Jahre 
lang fich abarbeiten und fi froh und anders bewegen lafjen kann. 
Zum Ueberfluß kann man neben den Wochenrod noch jein ſchönes 
Feierkleid binhängen, worin das arme Wejen gewöhnlich einmal recht 
freudig war und fich im Freudenraufche manche Hoffnungen machte, ja 
worin es fogar etwas ftolzierte und herunter ſah. — Höchſtens kann man 
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noch vor der Beerdigung vom Kopfe felber eine Lode für das Gefübl, 
fogar der Finger, abſchneiden.“ 

Lieber Alex — fagt’ ich endlich — Sie haben vollfommen Recht; 
aber die Empfindungen haben auch Hecht. Allerdings follte jede kräf— 
tige Seele fi mit Ihnen gegen den Anblid des Todes im Körper und 
gegen die verwundenden Angriffe theuerer Ueberrefte, und gegen Särge 
und Gräber als fremdartige gleichgültige Behältniffe von Behältniffen, 
ohne den längft entflohenen Bewohner, mit Gewalt verhärten und ver- 
panzern und geradezu ſich fagen: vergöttere das Gebäd aus irdiſchen 
Stoffen nicht Durch dein Betrauern ; geh unbewegt durch die Kirchhöfe; die 
andere Welt ift ver Allerſeelenkirchhof und das Al die Kirche der Seelen, 
nur lauter, lebendiger. 

Sa jo iſt's, fo ift’8, rief der Rittmeifter, und fchöner und weniger 
ſtürmiſch würden wir das Dahinziehen unferer Geliebten beweinen, 
wenn wir unfere Augen männlich von hohlen Schredbildern wegkehrten. 

Aber die Empfindungen, jagt’ ich, haben auch Recht. Das Ge- 
ficht ift eigentlich für uns der Menſch, das Auge und die Stimme find 
der innere Menjch, oder die einzige Menſchwerdung bes verborgnen 
Geiftes. Wir wandeln eigentlich unter unfichtbaren Geliebten — denn 
wir lieben Geifter — aber durch eine göttliche Vorherbeſtimmung und 
Nöthigung ift Die Stimme ein geiftiges Sprachrohr aus der Geiſterhöhe 
und ber Blid des Auges eine luftige zarte Geifterfcheinung. Das 
‚Angefiht mit feinen Farben und Bewegungen ift nur das vergrößerte 
Augenbild. Und fo lieben und genießen wir das fremde Herz nur im 
Wiederjehen und Wiederball*). Brit da8 Auge, bricht Die Stimme 
unjers theuern Menſchen: fo ift uns noch immer nicht die ganze Seele 
geftorben, jondern fie ift nur blind und ftumm, und das Angeficht lebt, 





— 

*) Das Volk knetet entweder Leib und Seele in Eins zuſammen und dieſe 
iſt nur die Hefe und der eingeſprengte Spiritus, wodurch das Gebäcke gährt und 
ſich hebt; oder es ſieht die Seele nur für einen inwendigen zweiten Leib, für 
eine durchſichtige luftige Geſtalt, gleichſam für einen noch gut gearteten und be— 
freundeten Gefpenftgeift an. 
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obwol bleich, mit allem feinen geliebten Wiederſcheine der Seele und 
der Bergangenbeit noch fort. Daher fucht nun der weinende Menjch 
noch die kurze Zwiſchenzeit, Die ihm die Verweſung zum Selbertäufchen 
gönnt, — das entjeelte Bild des Geliebten fortzulieben und fortzube- 
ſitzen, als wär’ e8 noch das befeelte. — Aber immer bleibt Ihr Rath 
richtig, Lieber Geſandtſchaftrath, beftehen: man bringe in den ohnehin jo 
mächtigen Schmerz über das Scheiven der Geliebten nicht noch einen 
träumerijchen über das Scheiben der Hülle. Nur das entflohene Herz 
werde betrauert, nicht das zuriidigebliebne in der Brufthöhle. 


Zweite Unterabtheilung. 


Teufels-Advokat gegen Wieberfehen — gegen Ewigfeit und Auferftehung — 
gegen plöglihe Vollendung in Kenntniffen, Glück, Werth — Mangel an 
Gedächtniß zum Wieberfehen. 


Den Frauen ſchienen die männlichen Ausfälle auf den Körper und 
defien Betrauern nicht vecht erfreulich und fiegreich vorzufommen ; „ſo 
ftreifen fie uns, fagte Nantilde, unfre Leiber wie eine Raupenhaut ab 
und laffen uns als nadte entkleivete Seelchen herumfliegen. Ich will 
fogar im Himmel meinen Körper behalten, und ich mag die Naſe mei- 
ner Selina nicht um eine Biertel- Linie gerader haben , als fie iſt. Ich 
lobe mir die Auferftehung , da befommt man feine Naſe wieder und eine 
verfiärte dazu, Lieber Aler!’ — — „Ein oder ein Paar Yahrtaufende 
hindurch diejelbe Nafe zu ſehen, das will ich noch aushalten, werfeßte 
er; aber Ewigkeiten hindurch wermöcht’ ich wahrlich nicht, Schweſter!“ 

So waren beide Geſchwiſter faft in nichts einig als in ihrer Liebe 
gegeneinander, und gegen ihre Geliebten. 

Die Frauen jehnten fi, vorzüglich etwas über künftiges Wieder- 
ſehen — den Fundbamentalartifel ihres Herzens — von mir zu hören und 
überhaupt von den Berhältniffen der menfchlichen Fortdauer. Der Ge- 
jandtichaftrath ftimmte mit in ihre Bitte von feiner Seite, um jo mehr, 


138 


fagte er, meil er hierüber recht viele Zweifel und Fragen, Die aufgelöfet 
jein wollten, vorzußbringen babe. Da ich wußte, wie der Fräftige Gang 
und bie warme zufammenfaffende Begeifterung durch das kalte Da- 
zwiſchenkriechen feindlicher Einwürfe ſich abmatte und verwirre und wie 
nur mühlam am Ende ein aus feinen Fugen getriebnes Ganze übrig 
bleibe: fo bat ich ihn, lieber alle feine Einwürfe auf Einen Haufen 
bintereinander zufammen zu ftellen, und fie gerabezu als zeitiger Teu— 
fels-Advokat gegen die ganze Lehre anzuführen. Er verſprach fein 
Möglichites. 

Die Gefellichaft ging gegen Abend wieder auf Die ſchöne Gemitter- 
anhöhe, wo Selina in ihren magnetiſchen Schlummer gejunfen war. 
Nantilde und felber Selina freuten fich auf Henrions Ericheinung, und 
jogar auf einige Worte gegen die Anfichten des Teufels - Advofaten. 
Aber wider Erwarten wiberftrebten Selina’s Nerven aller Einjchläfe- 
rung, weil vielleicht ihre Sehnfucht darnach und ihr Ideenfeuer zu heftig 
brannten, oder vorzüglich wie die liebe Sonne, bei deren Untergeben fie 
allemal erwachte, dießmal hinter ihren Wolfen blieb. — Defto bequemer 
fonnte Aler die feinigen, feine Einwirfe, über uns berziehen laffen. 
Er fing alfo an: 

„Man verzeihe mir das Durcheinander ; nicht blos Prediger haben 
einen Freibrief dazu, auch Leute, die aus dem Stegreif ſprechen. Sie 
jelber haben, glaub’ ich, irgendwo bemerkt, daß die meiften Unglaubigen 
an Unfterblichkeit durch Die Unbeftimmtheit und den Nebel entftehen , in 
welche fie, wenn man ihr näher tritt, zerrinnt. Ich behaupte, e8 ift Fein 
bloßer, weißer Nebel, der nirgends aufhört und worin man nichts ſieht, 
behaupte aber, der anfangs von der Erbe ber noch glänzende, weiße 
Nebel wird immer dider und finfterer, je länger man in ihm gebt, bis 
man zulett nichts mehr, nicht einmal fich jelber mehr darin fieht. Ein 
Leben ohne Ende, mie ift dieß zu erfüllen, zu ertragen? Man mill bie 
Endlofigfeit der Zeit umgehen, indem man bafür die Emigfeit jetzt, als 
Aufhebung aller Zeit. Aber wie fommen wir Endliche, Eingejchränfte 
zum Beftt einer Schranfenlofigfeit, die nur dem Unendlichen gehört ? 
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— Heißen denn wir ewige, wie er allein der Emige ? — Iſt ein Gehen 
in bie Emwigfeit aus der Zeit denkbarer als eines aus der Ewigkeit in die 
Zeit? — Freilich wären wir nad) einer fo furzen Spanne Zeit ſehr bald 
Ewige geworben, daß wir faum je Zeitliche geweſen. Ferner zu einer 
Ewigkeit gehört ein Gott, ein Allvollendeter, ein Unveränderlicher ; 
was jollen denn wir mit einer anfangen, wie follen wir mit unferer 
Leere in eine hineinpafien ? 

Gleichwol gefellen die Scharffinnigen Theologen diefen ewigen Gei— 
ftern gar ewige Leiber zu, die fie noch dazu aus biefiger, obwol fein 
Durchfiebter, Erde baden, jo mie fie alle inwohnenden Seelen, von den 
gemeinften erdigen und hölzernen an, mit gleicher Ewigkeit begaben. 
So wird berjelbe Leib und Madenjad, fobald er von Maden verzehrt ift, 
den in der erften Welt der geiftlihe Pöbel, das Möndtbum, nicht 
genug aushungern, durchgeißeln und beſchneiden kann, in der andern 
mit Ewigkeit und Verklärung belohnt, obgleich ein frommer Madenfad 
nicht mehr Moralität hat als ein ruchlofer. Nur möcht’ ich willen, 
wie die mehr Icharffinnigen als polyhiftoriichen Theologen in der Wahl 
der Leiber entſcheiden, welchen fie einem Menſchen droben aus einem 
ganzen Kleiderſchrank ausſuchen und umhängen, da er nach den gewöhn— 
lichen Phyfiologen alle eilf Jahre, nach Neil aber alle vier Jahre, ſtück— 
und theilchenweije einen neuen anjegt und aus der alten Krebsfchale 
ichleicht. 

Und welche auferſtandne Leiber laufen überhaupt in Der zweiten 
Welt herum? Lauter folche von einerlei Statur; der alte Theolog 
Gerhardus theilt uns im achten Duartbande feiner locorum theologi- 
corum bierüber alle jeine und fremde Meinung mit. Er felber aber 
nimmt die Statur an, die jeder beim Tode hatte, andere aber die der 
erften Eltern — noch andere die, welche man im 32. Jahre und dritten 
Monate (wenn man jo alt wurde) befaß — — Budlichte und Krüppel 
gehen ganz artig und mohlgebauet einher — verftiimmelte Märtyrer 
wiedererzeugen nach dem h. Auguftin, wie Würmer der Naturforjcher, 
jedes abgeichnittene Glied, doch die Narben behalten fie bei als Ehren- 
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zeichen — Kinder (die Schon auf der Erbe Schnell wachſen) find jo lang und 
ftart wie ihre Eltern nach demjelben Auguftin, und von Embryonen, 
hienieden an die Stecknadel in Spiritus geipießt, wird der Kirchenvater 
dafjelbe behaupten müſſen, obgleich aus ihrem Flügelkleidchen von Leib fo 
gut als gar nichts zu machen ift und ein ganz neuer Körper gejchaffen 
werben muß — jogar halb menjchliche, halb thieriiche Mißgeburten läßt 
ber Kirchenvater auferftehen, nur aber trennt er das Thier vom Menſchen 
ab und führt diefen menſchlich aus. 

Darüber find fie aber alle eins, daß ein Seliger feinen Magen und 
feine Gedärme — wie mehre Schmetterlinge nach ihrer Entpuppung — 
bei fich trage, jo auch Feine Milchgefäße, Nägel, Haare und mehres. 
Dann aber rieth’ ih, auch die Blutgefäße, da dieſe ohne Milchge— 
fäße nichts zu thun haben, und aus demjelben Grunde auch Die Lunge, 
und aus wieder bemjelben auch das Herz wegzuwerfen, und jo ben 
ganzen auferftandenen Menfchen zu einem hohlen Wachsbilde auszu- 
weiden oder zu einer ägyptiſchen Mumie, die Schon vor der Auferftehung 
ausgeleert da fteht; und die Theologen könnten jo die ganze körperliche 
zweite Welt blos mit verflärten Häuten und Knochen bevdlfern. Denn 
Das rechte eigentliche Stelldichein der theologijchen Grillen ift droben in 
ber Höhe hinter dem Tode, jo wie für die Flebermäufe die Pyramiven 
als Begräbnißthürme und unjere Kirchthürme an den Kicchhöfen. Denn 
von dem Kirchhof aus regieren fie alle Höfe vom fürftlichen an bis zum 
Bauerhof, er ift ihr Märzfeld und Territorium, und der Punkt außer 
der Erde, den Archimedes verlangte, um fie zu bewegen, ift eben die 
Erde des Grabhügels. 

Segen wir einmal ben Leib bei Seite und ſehen zu, wie es drüben 
oder drunten oder droben mit dem Geiſte ftebt. Unendlich vortreff- 
lich, jagen fi. Wie Lavater den ſeligen Leib in Adelſtand erhebt und 
zum Ritter aller Orden jchlägt — denn der Selige kann ihn nach Be- 
lieben unendlich zufammenziehen, unendlich auseinanderbehnen, er kann 
von Sonne zu Sonne jchreiten, er ſpricht in mufikaliichen Tönen und 
zwar in mehren zugleich, jo daß jede Rede ordentlich ein Konzert ift — 
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eben jo wirb die felige Seele ausgeftattet mit einer Tugendbaftigkeit ohne 
Gleichen hienieben, mit einer Detto »- Kenntniß mit einer Detto -Seligfeit. 
Aber wie kann denn das bloße Ablöſen und Abbrechen des Körpers von 
ber Seele, das Abbrechen ver Muſchelſchale vom Perlenwurm auf einmal 
und allein — denn weiter geſchieht nichts am Menſchen — eine bleibend- 
geabelte Seele, eine-reinfte Unionperle geben ? Wie verwandelt ein 
Augenblid ohne fittliche Anftrengung einen gewöhnlichen Menjchen in 
ein moraliihes Wefen, in einen moraliihen Helden und Sieger, wozu 
bier ein zehmjähriger Tugendringer fich nicht bilden, ftärken und heben 
founte? 

Daſſelbe Wunderwerf der Bollendung thut fich am verflärten Kopfe 
eines Seligen fund, blos weil er dem irbiichen einbüßt. Eine ſolche 
Wiflenichaft und Kenntniß für die ganze Ewigkeit hindurch entwicelt 
fih auf einmal im Geifte in einem Nu und Rud, und mit ſolcher Pracht 
und Fillle, bricht und platt, wie eine Aloe, mit ihren ein Halbjahrhun- 
dert verhaltenen Blüten in Einer Nacht, 3.8. bei einem Handwerker, den 
Weltweije ein Lebenlang beſchämen konnten, in der Nacht des Sterbens 
auf — und die Irrthümer des Denkens find dort nicht etwa jo jelten 
wie bier bei und Wahrheiten, jondern alles Irren ift dort jo wenig mehr 
menjchli und die jelige Menge bat durch die Ewigkeit hindurch jo un— 
erwartet immmerfort Recht als eine vox populi oder eine Pabft - Reihe 
— — daß mau den jo ſcharfſinnigen Theologen, welche dieß alles behaup- 
ten , ordentlich den Tod und Himmel wünſcht, um nur an ihnen jelber 
und diejen Behauptungen den befter Beweis zu jeben. 

Nach den beiden unfterblihen Sprüngen (salto immortale ) oder 
Sprungflügen zur Himmels⸗-Frömmigkeit und zur himmlischen Einficht 
wird ber dritte gethan, ber zur himmliſchen Seligkeit; und zwar wieder 
durch das Abwerfen des alten Elias-Mantels von Körper und das Aus- 
breiten des Fauft - Mantel von einem verflärten. So versprechen fich 
nun alle arme Teufel von Völkern, jeder fich droben, nach einem mit 
Freuden nur jelten durchbrochnen Wolfenleben, nicht etwa ein Paar 
Sonnenblide mehr, jondern jogleich einen ganzen vollen Polar- Sou- 
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nentag, ein Höchftes und ein Längftes der Wonne. Da nun der Menſch 
in der Unterwelt nur eine Wiederholung und Verdopplung der Ober- 
welt antrifft, jo wie der aufgedeckte Meerboden unten die Berge, die 
Thäler, ven Grasboden und fogar die Quellen der Landoberfläche wie- 
derholt: jo jetzt fich freilich bei dem Lappen der Himmel aus Rennthieren 
zujammen und dem Grönländer aus Seehunden und dem Otaheiter 
aus Brodbäumen, an denen aber die Frucht ſchon gahr und gut ausge- 
baden und zu efjen rt. — Und welches ganz andre Himmelreich bereitet 
fih dagegen der Jude, der ſchon in der Religion an Fefttagen reich ift 
wie der Ehrift an Fafttagen, vollends zu, nämlich durch den Lebens— 
baum im Paradieſe, wovon er 500,000 verſchiedene köſtliche Früchte 
brechen kann, und durch zwei befondere Himmel für jeden Weiſen, worin 
ein Freuden» Extrakt von 310 Welten zu genießen fteht. — Swebdenborg 
nimmt weit weniger Freuden feliger Geifter an, nämlich nur 487 Gat- 
tungen. Und jede Jüdin gebiert dem Juden jeden Tag ein Kind *), 
was bei der Menge der Tage in einer Ewigkeit ſchon eine bedeutende 
Nachkommenſchaft und Judenſchaft auswirft. Das tägliche Gegentheil 
der verllärten Jüdin wird die Houri des Türken, nämlich nicht eine 
Mutter jondern eine Jungfrau. Nur das Ehriftenvolt hat einen farb- 
loſen, durchſichtigen, die Erde nicht wieberjpiegelnden Himmel, ber für 
gemeine Ehriften blos die fetten Meſſiade Geſänge voll Geſänge, Gebete 
und Langmeile jein muß, oder ein Maskenſaal voll Völker in lauter 
Andahtübungen. Daher auch mehr die Höllenjcheu den gemeinen 
Daun abtreibt, ala die Himmelluft anjpornt, im ber er jeine biefige 
Andacht mit unaufhörlicher droben belohnt antrifft und die er fich höch— 
jtens in jeinem Glaubens » Wirrwarr noch Durch die Hoffnung des 
ewigen Ausruhens verjüßt. — Aber mit welcher Möglichkeit (und 
mit welchem echte) nehmen bie fonft jo Sharffinnigen Theologen eine 








*) Flügge's Geſchichte des Glaubens an die Unfterblichleit B. 1. — So zeigt 
fich hier wieder, wie ich ſchon bei ihrer Beichreibung ihres National=» Gottes au— 
gemerkt, ihre bettelhafte Phantafie in bloßen Dithyramben von bloßen Zahlen, 
als wäre das bichterijche Xeben ein faufmännijches. 
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böchfte und noch dazu unaufhörliche Freude künftig an, da ihr Wafler- 
ſtral fih umfrümmt und fällt, jobald er nicht fteigt, da die menjchliche 
Natur ihre größeren Freuden nicht nach einer großen Freude, jondern 
nach einem großen Schmerz empfindet? Die Erde bereitet ung eben 
nicht auf Aushalten der Freuden vor durch hiefige.. Zum Glücke aber 
ftellen die denfenden Leichenprediger Die Seligkeit jo unbeftimmt, geftalt- 
los, jo entfrembdet dar, daß ihre Gränzenlofigfeit doch Plat im menjch- 
lihen Herzen finden kann; und nur eine einzige ewige Freude haben fie 
dem hiefigen Leben nachfopiert, das Wiederjehen und Fortlieben.‘ 

— „Ach dieje Liebe und Die Liebe zu Gott find ſchon genug für die 
Ewigkeit,“ jagte leife Selina, um nicht zu unterbrechen. 

Der Öejandtichaftrath hatt’ es gehört; fuhr aber unbefangen fort 
und ſagte: „Bejonders macht das Wiederjehen und Wiederlieben in den 
Sragftüden des weiblihen Glaubens - Katehismus den erjten Artikel; 
denn ihr Herz entwirft fie. Zum Wiedererfennen oder Wiederjehen ge- 
hört Wiedererinnerung, zu dieſer Gedächtniß und Dazu doch etwas Gehirn. 
Woher jollen wir aber, wenn ſchon bei Drüden, Ueberfüllen, Einjchlafen 
und Berfleinern des Gehirns ein hiefiges Leben hier vergeflen wird, irgend 
eine Gedächtnißſäule in einer ganz andern Welt auftreiben, wenn alle 
vier Gehirnkammern eingeftürzt find und verftäubt? Jede große Um— 
kehrung des vorigen in einen neuen Zuftand bededt mit dieſem jenen, 
wie eine Oberfläche die Unterfläche; 3. B. in den zahmgemachten Wild- 
nißfindern, ja ſchon in den europäiſch gebildeten Wilden erlischt das 
Andenken ihrer ganzen Vergangenheit. Berfandet nun die Erinnerung 
des biefigen Lebens jchon bei einigen Wellen des hiefigen jelber: wie joll 
fie unbegraben durch Das Todtenmeer durchkommen und — in einer ganz 
fremden Welt ohne Gleichen voll neuer unverbundener Zuftände fortbe- 
fteben ? Eben jo gut könnte der feurige Jüngling ſich feiner Lebens - Ge- 
ichichte als Fötus, und der frohen und trüben Tage erinnern, bie er mit 
jeinen Mit- Zwillingen durchlebte. 

— Aber das Wiederjehen erfolge: jo weiß ich nicht, wie Die meiftens 
erbärmlichen Erdenherzen und Erdengefichter eine Ewigfeit laug auszu— 
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halten. Immer vergeffen die Leute bei der Berpflanzung ihrer worüber- 
ſchießenden Erbenverhältnife in die zweite Welt die ewige Dauer, bie 
fie dadurch dieſen Eintagfliegen aufnöthigen. Eben fo vergefien fie bei 
dem Uebertragen und Berewigen ihres Lebenstreifes und Lebenslaufs bie 
Geiftermillionen , die Weltenmillionen um ihr eigenes erhöhtes Selbft. 

Die Berdammten ließ ich bisher in meiner Teufels-Advolatur ganz 
aus; gibt's feine Seligen, fo fallen die Verdammten ohnedieß weg. — 
Soviel ift erfichtlich,, je näher man der zweiten Welt, defto mehr verliert 
fie ihre Farbe und Geftalt, wie auch der phyſiſche Himmel fein heiteres 
Blau einbüßt, je näher man ihm auf Bergen zufteigt, bis er endlich als 
ſchwarzes Leichentuch fich über die Welt ausipannt.‘ 

„Jetzt bin ich fertig,“ ſagte Alex. — Bei dieſen Worten trat plötzlich 
die Sonne aus dem Wolkenhimmel und ging unter mit warmem Scheibe: 
blick auf uns. 


Dritte (aber unvollendete) Unterabtheilung. 
Beweis des Gedächtniſſes. 


Sch hob des Gefandtichaftrathes freimüthige Entichiebenheit in feiner 
Rolle und deſſen Trotz gegen alles Nachbeten und Borbeten abſichtlich 
hervor, um den Teufels-Advolaten ein wenig für die ſchlechten Advokatur— 
gebühren zu entjehädigen, die er fich won dem Schweigen ber Frauen ver: 
Iprechen konnte. „Gerade als Er aufbörte, fagte Nantilbe, wurd’ e8 
bel und die Sonne fam ein Bischen.“ — Allmälig hatte fich Der ganze 
Wolkenhimmel zurüdgezogen und in Often aufeinandergefaltet und ber 
Halbmond ftand hell über ung und ließ die Sterne recht nah an ſich 
kommen, ohne ihnen das Licht zu nehmen. Selina blidte ihn freudig an 
und fagte: „nun kömmt er bald, mein lieber...... Bollmond.' Sie 
wollte fagen Henrion; denn Diefer wollte ja an feinem Geburttage, am 
nächften Vollmond, zurüdtommen. 

Unjer Freund Aler, fiel Wilhelmi ein, hat fich des Teufels als bes 
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Fürften der Finfterniß in der Wolkenzeit recht wader angenommen ; jetzo 
zerftreuen Sie uns, lieber 3. P., ein wenig fein Werk der Finfterniß, 
„da Ihnen wenigftens der Halbmond mit Richt beiſteht.“ — Ich verfekte: 
„auch fein Licht fommt von der Sonne und nur auf einem Heinen Um— 
wege zu uns. Aber zuerft, um bei dem Ende den Anfang zu machen, 
bat der H. Geſandte und Advokat iiber das Gebächtniß, womit er ung 
zugleich das Wiederſehen nehmen will, ganz etwas anderes, als Recht. 
Wer befommt und trägt denn eigentlich Die ganze immer wachjende Welt 
von Erfahrungen? Offenbar kann fie nicht auf und in Die Gehirnkugeln 
wie Städtenamen auf einen Erbglobus eingegraben fein. Enthält der 
Klumpe von weichen Kügelchen eine Sammlung der Wörterbücher eines 
Gelehrten und mit welchen Spuren, da das gelehrtefte Gehirn ausfieht 
wie Das ungelehrtefte? Wie entfteht geiftige Ordnung und Verbindung 
durch den organischen Brei? — Und da der Sehnerve alle feine Bilder, 
3. B. gedruckter Wörter, auf ber nämlichen Stelle des Gehirns abjetst 
und fo zu fagen auffchlichtet: fo müßte irgend eine verftändige Kraft bie 
Bildergefchichten in Bildergallerien auseinander legen und geordnet in 
Reihen ausbreiten. Doch der ganze Widerſinn eines fich ſelber erinnern- 
den Gehirns ift ja längft niedergemadht. 

Aber ein Stüd von ihm erhält ſich an der natilrlihen Erjeheinung 
lebendig, daß das Gedächtniß durch Wunden, durch Krankheiten, Durch 
Alter des Gehirns ſinke und ſchwinde. Aber man bat ja Die Ericheinung 
noch näher und alltäglicher: der Traum reicht uns im Schlaftrunf eine 
Lethe für das Wachen; das Wachen fchenkt wieder eine fiir Die Träume 
ein; und fo vergefjen wir zweimal täglich, einmal den Tag, einmal bie 
Nacht. Iſt denn aber dem Geifte der Inhalt eben fo oft entſchwunden 
und eben fo oft wiebergefehrt? So hätte alſo 3. B. eine gänzliche Be— 
wußtlofigfeit meine ganze Seele ausgeleert, und ein einzelner Augenauf> 
ichlag die geplünberte, man weiß nicht wie, wiederum angefüllt ? — Iſt 
und bat denn ber Geift jelber nichts? 

Aber er hat eben allein alles, nur kann ex Die Weltkugel von Ideen, 


auf der er wohnt, mie jede andere Kırgel nicht überfehen, ſondern nur 
Jean Baul’s fämmtl, Werte, XXXIII. 10 
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umſchiffen. Dem Bielwiffer treten von allen feinen Millionen Ideen in 
jebem Augenblide nur ein Paar in den Gefichtkreis, alle übrigen bleiben 
unfichtbar unter dem Horizont, bis auch fie anfgehen. Ober eigentlich 
pafjender: aus dem gleichlan mit Ideen geftirnten Himmel unferes 
Geiftes rücdt in jedem Diomente nur Ein Stern oder Gedanke in das 
Feld uniers innern Sehrohrs ; die andern bededt die Naht. — Nun, 
wenn manche Wörter» und Namen-Reihen oft Jahre lang oder gar nicht 
mebr oder, wie zuweilen, exft kurz wor dem Tode wieder in bie Erinnerung 
treten: wurzeln und wohnen fie denn deshalb weniger tm ©eifte, als 
das ganze Reich ruhender Borftelungen ? 

Nur das Gehirnorgan, womit die Seele an ber Erinnerung da 
gewejener Gedanken arbeitet, ift bei der Bergeßlichkeit gelähmt ober ver— 
letzt. Denn in jener unerklärlichen Linterhand » Ehe zwiſchen Seele nud 
Leib, worin entiveder alles oder gar nichts verbunden ift, und worin 
ber erhabenfte Gedanke fo gut Körpertheilchen bewegt als ber niebrigfte 
Trieb, — wirken Gedächtniß und Gehirn fo zufammen wie Leiden- 
ihaften und Blut; aber das Werkzeug ift Darum nicht der Werkmeiſter, 
jo wie das Gehirn jo wenig eine Keliquienfammlung von Eindrücken 
darftellt als das Herz, das alle Empfindungen nach jchlägt, eine won 
froben und trüben. Aber obgleich die Muskelbewegung nicht Das Wollen 
ift, wodurch wir fie erzeugen; jo fühlen wir Doch geiftige Anftrengung, 
wenn wir fie verftärken; und eben fo empfinden wir ein Einwirfen auf 
das Gehirnorgan, wenn wir ung, beſonders vergeblich, zu erinnern fuchen. 

Wenn jenem Prediger der auswendig gelernte Birgil, den er 30 Jahre 
lang vergefien hatte, auf einmal wieber ins Gedächtniß fam; ober wenn 
jene Sungfrau nach einem unnatürlichen Schlafe alles vergaß und alles 
Belannte von Buchftaben an bis zu Freunden wieder kennen lernen 
mußte; wenn fie nach einigen Monaten in einem zweiten neuen Lang- 
ichlafe wieder vergaß, aber blos das nach dem erften Erlernte, hingegen 
auf alles vor ihm Gewußte fich wieder befann ; und wenn dieſer Gebächt- 
niß-Umwechſel mebre Sabre dauerte: fo thut ja dieß alles dar, daß eben 
gerade die Seele den Gedächtniß-Inhalt aufbewahrte, ihn aber nach den 
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Wechſeln des Organs bald mobil machen konnte, bald unbemweglich laffen 
mußte; und bejonbers die Jungfrau glich einem Klavierfpieler, ber in 
Zaujhlähmungen ber rechten und linken Hand bald nur Baß-, bald nur 
Diskantjaiten anfchlagen kann. 

Bleiben die Blumen der Kindheit im Gedächtniß fogar bis ins Falte 
Alter noch unverwelft und lebendig, indeß der Greis die Saat der ſpäteren 
Jahre um ſich verdorrt erblidt: jo wird dieſes Immergrün nicht Durch 
den weicher Boden bes Gehirns erhalten, der ja nicht in den verhärteten 
des Alters mit hinüber rüden faun, fondern im kindlichen hungrigen 
empfänglichen unbejetten Geifte voll Adams Erde ſchlugen ale Empfin— 
dungen die Wurzeln tiefer und weiterlaufend. In jpätern Jahren fehlt 
das urjprüngliche Iutereffe; allein ein Intereſſe kann Doch nur der Geift, 
nicht ein Körper haben. 

Endlich erjcheint die Helljeherin mit ihrem Wundergedächtniß und 
fragt uns, woher denn ihr Erinnern fo wie ihr Vergeſſen fomme, jenes, 
das in die Fernen und Nächte ihres Lebens, im die tiejften Kinderjahre 
und tiefften Ohnmachten reicht, und ihr Vergeſſen, da nach dem Schlafe 
fih das Auge wie eine Theaterverjenfung oder wie ein Erdfall aufthut 
und alle die neuen Reiche bes Lebens verjchlingt. Aber ift das Erinnern 
und Heraufholen untergejunfener Zeiten aus dem Meerboden der Ver— 
geffenheit nicht ein Beweis, daß es gleichjam noch ein ätherifches zweites 
Gehirn gibt, das blos vom ſchweren drüdenden Des Tags befreit zur fein 
braucht, Damit e8 den feinern ätherifchen Anregungen des Geiftes folgſam 
fih bequeme? Unb nun zuleßt jene Damit verwandten Erjcheinungen, 
wenn kurz vor dem Sterben wie dem Wahnfinnigen die Vernunft, jo 
dem Kranken das Jahre lang eingefunkne eich des Gebächtniffes wie- 
derfehrt und nahblüht! — Löſet ſich nicht der abfterbende Körper mit 
feiner Dielen fteifen Borke von einem beweglichern Aetherleibe ab, der fich 
beweglicher nad) den Anftvengungen des Geiftes bequemt ? 


Bis bieber und nicht weiter. 


10 * 


Hadyerinnerung. 
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Anftatt man fonft unter bie legten Worte eines Buchs: 
Ende | 


— als ein Amen ber Bollendung — zu feßen pflegt, konnten wir ber 
Selina nur das Schluß- Motto: bis hieher und nicht weiter! bei— 
fügen, da wir fie den Freunden Jean Pauls unvollendet und als einen 
Torſo übergeben mußten, an bem die legte Hand anzulegen der Meiſter 
durch den Tod verhindert wurde, ber ihm den Meifel aus der Hand nahın. 
Die Zeit hat feinem Werke nichts genommen und Tonnte ihm eben fo 
wenig etwas nehmen, als man an ihm zu ergänzen vermag. 

In diefem Werke wollte Sean Paul feine unerichütterliche Unfterb- 
lichkeit» Heberzeugung — abgejehen von ben pofitiven Religionsfehren 
ober Theologien aller Bölfer und Zeiten, obwol deren mehr oder minder 
unmittelbare Richtung auf das Höhere, Ueberirdiihe und Unendliche 
anerfennend — zum zweiten Dial offenbaren, und ihm mit aller An— 
firengung feines eben ſowol ſchöpferiſch poetiichen, als philofophifch tief- 
finnigen Geiftes den höchften Grad der Vollendung geben, um e8 zu 
einem ebenbürtigen Seitenftüd won jedem und bejonders von einem ber 
trefflichften feiner früheren Werke, von dem Kampanerthale, zu machen. 

Um jo merkwürbiger ift, daß er die Ausarbeitung deffelben zwar 
mit großem Eifer begann und fortfeßte, fie aber abbrach, und bevor er 
bie letzten Kapitel nieberfchrieb, ſogleich — was er fonft nie bei einer 
Schrift that, welche er auf Einmal und nicht in einzelnen Abtheilungen 
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ericheinen laſſen wollte — die Berbefferung ber fünf erften Planeten 
vornahm; und eines Tages, wenige Monate vor feinem Tobe, mit einer 
— ibm jonft nicht eigenen — Art von wehmüthiger und faft ängftlicher 
Teierlichkeit erklärte, daß nun dieſe Kapitel — e8 find die nämlichen, die 
im rothen Einband mit ver Aufichrift: „Ueber Die Unfterblichkeit,* feinen 
Sarg ſchmückten — zum Drud fertig ſeien *). 

Hierauf fuhr er mit fortgeſetzten und wiederholten Verbefferungen 
der folgenden Kapitel fort, kam aber eben fo wenig dazu, fie noch mit 
einzelnen Zuſätzen und Erläuterungen, wie er ſich vorgenommen zu 
haben ſcheint, auszuftatten, als die leiten Kapitel auszuarbeiten. So 
geichah es, daß das Jupiterfapitel ein Fragment ; daß die zwei Kapitel, 
Saturn und Uranıs, und, wie wahricheinlich ift, ein Schlußfapitel, 
welches den ganzen Planetenfreis um die Sonne der Unfterblichkeit ver- 
fammeln jollte, ungejchrieben blieben. 

Diefe faft räthielhafte Sonderbarkeit kann vielleicht auf folgende 
Weiſe erklärt werben. 

Der verewigte Berfafler der Selina ſchwebte bei zunehmender Kränt- 
lichkeit, abnehmendem Augenlicht, IhWindender Körper- und unge— 
ſchwächter Geiftesfraft, ja bei wachfendem Tieffinn und zuweilen vor— 
überſchwebender Melancholie in den letzten Monaten nicht nur, jondern 
Ihon in den letzten Jahren feines Lebens zwifchen Todes - Ahnung und 
Lebens- Hoffnung. Letztere hegte er, weil er Die große Aufgabe bes 
Schaffens und Wirkens, welche er fich felber gegeben, bei Weiten noch 
nicht gelöjet hatte oder zu haben glaubte; die er jedoch nie zu löſen im 
Stande gewefen fein würde, weil ev fie täglich Durch neme Zufataufgaben 
vergrößerte. 

Er ſchrieb ſich nemlich den Stoff, den Plan, die einzelnen Ele- 
mente und Charakterzüige, bejondere Regeln der Ausführung ganzer 
Werke und einzelner Abhandlungen, gleichſam eine fchriftftellerifche 
Lebensordnung vor, umd zeichnete fie in einzelnen Denkbüchern auf, 


*) Die Kapitel Merkur, Venus, Erbe, Mars. 
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welche fort und fort vermehrt wurden, und die wir — fie machen eine 
Heine Bibliothet aus — an einem andern Orte Monumenta Jean-Pau- 
liana genannt haben. 

Solche unermübdete und unaufhörliche, ja ins Unenbliche führende 
Vorbereitungen zum Wirken und Schaffen waren bie Urſache, daß ihır, 
fogar in feinen letzten Stunden, die Lebenshoffnung und eine zuver- 
fihtlihe Sehnfucht nach dem Wiedergewinn des verlornen Augenlichtes 
nicht verließ; gleichwie er auch bis zum letzten Lebenshauch die gewohnte 
Lebensordnung beibehielt, uud fich daher, am 14. November 1825 
Nachmittags um 3 Uhr, zum Verſcheiden blos deswegen nieberlegte, 
weil er — in jeder Rückſicht zu frühzeitig — wähnte, es jei Abend und 
Zeit, fich zur Ruhe zu begeben *). 

So ſehr er aber auch bis dahin die Hoffnung begte, und — bei 
feinen unfchuldigen, immer nur auf das Höchfte und Ueberirdiſche 
gerichteten und Das Edelfte der Menſchheit fördernden Beftrebungen — 
faft den Anſpruch machen konnte, daß ihın die ewige Vorfehung Zeit 
und Raum zur Bollbringung jeines großen Tagewerks, zur Vollendung 
feiner Begonnenen, entworfeffen und worbereiteten Werke vergönnen 
werde: jo widerſtand er dennoch einer, heimlich an ihm nagenden, 
Todes » Ahnung nicht. Er ließ fie außerft jelten und danı nur in halb— 
lauten und Schnell vorübergehenden oder ſchnell unterbrüdten und zurüd- 


— — — — 


*) Anm. Als er ſich fünf Stunden vor ſeinem Entſchlummern in ſein 
Schlafzimmer und zu Bette bringen ließ, glaubte er, es fei Abend. Das Be— 
wußtjein ber Zeit hatte ihn verlafien, obwohl ihm das der Oertlichkeit ge— 
blieben war und von ihm mit Bejonnenheit feitgehalten wurde. Er lieh fi 
baber an fein Bett eben ben Tiſch, der an jedem Abend an daſſelbe gerückt wer— 
den mußte, und auf ihn das gewöhnliche Gefäß mit Waffer fegen, und eben die 
felben zwei Uhren legen, die fich in jeber frühern Nacht ihm zur Seite befunden 
hatten. Daß lebte, was er nun that, das letzte feiner Werfe gelang ibm, nad 
wieberholten Berjuchen, ungemein, Er brachte feine Arme in eine fo wohlgeorb= 
nete, wohlanftändige und berubigte Lage, wie fie nur ber befonnenfte Menſch, 
auf beffen Gefiht bie legten Ehmerzen&- Schatten zu verfhwinden beginnen, 
mit edler Refignation wählen fann. 
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genommenen Aeußerungen an fich wahrnehmen, während er fich dennoch 
ihrem unmoiderfteblichen Einfluß unterordnete. 

Gleichſam im Dunkeln und Stillen — und zuletzt bei verlöfchendem 
Augenlicht — immer mehr ahnend, daß er fein zweites Unfterblichkeits- 
Werk nicht vollenden werbe, wollte er den bereits ausgearbeiteten Theil 
bejjelben — den wir oben einen Torſo nannten — fo viel möglich ver- 
befiern und vervollkommnen. Ex ſah ihn daher — einfiweilen — für 
ein Ganzes au, mit bem er verfuhr, wie er fonft mit feinen ganz 
fertigen Schriften zu verfahren pflegte. 

„Sobald ih — jo jagt er von ſich*) — ein Werk vollendet habe 
„(d. 8. den Tag darauf), ſehn' ich mich ordentlich noch etwas daran zu 
„beſſern — es nachzulejen — es ift ınir, als wär’ es mir ſchon entflogen 
„— und ich Ändere genießend das Merk noch und furchtfam, als jet es 
„das fremdeſte.“ 

So darf man es ſich wenigſtens vorſtellen und erklären, daß er die 
begonnene Unſterblichkeits- Wanderung durch Die Planeten nicht voll— 
endete, ſondern einheimiſch zögernd auf den neun erſten verweilte, um 
auf und in ihnen erft Alles zu ergänzen, zu beffern, zu werfchönern und 
zu vervollfommmen, bevor er die lebten, den Saturn und Uranus, zu 
Schauplägen feiner phbilofopbiich = poetiichen Darftellungen machen 
fonnte. 

Der Autor gelangte jelbft zur Sonne der Unfterblichkeit, bevor er 
der Welt geben konnte, was er ihr — fie und ſich jelber beruhigend und 
beglüctend — in den letzten Kapiteln der Selina darbieten wollte. 

Bielleiht mag bei der aufgeichobenen Ausarbeitung diefer Kapitel 
auch mit von einigem Einfluß geweien fein jene Luft des Erfindeng, 
welhe Sean Paul — ſich jelber Borwürfe machend — den 
Luxus-Reiz des Schaffens nannte; ein Neiz, Der feichtlich zu einem 
begeifterten Vorgenuß der Ausarbeitung verloden, dadurch aber ver- 


*) Anm. ImMärz 1808 in einem feiner Denkbücher, welches Bemerfungen 
und Andeutungen über fein Leben und Erinnerungen aus demjelben enthält, 
und auf einem Blatt, welches vita propria überjchrieben ift. 
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führen kann, dieſe länger, als außerdem gefcheben fein würde, zu ver- 
zögern oder gar zu unterlaflen und neue Gedanken» Entwürfe des 
Schaffens, neue Schöpfungs - Plane zu machen *). 

Ein ſolcher beimliher Einfluß konnte um fo mehr vorhanden — 
wen auch nicht Überwiegend — gemejen fein, als Jean Paul, wein er 
jeiner Selina, — wie öfters mit Liebe geſchah — erwähnte, wiederholt 
jeinen Vorſatz zu erkennen gab, daß er den Ernft philofophifcher Unter- 
ſuchung und ein ungeftörtes, dem Autor und Lejer gemeinfchaftliches, 
gehaltenes und gediegenes Entwideln dev Ideen und Erörtern der Wahr- 
heit ficyern wolle, indem er das Gejchichtliche und Poetiiche bis ganz an 
das Ende des Werks veripare. 

Wer mit Aufmerkſamkeit das Kampanerthal gelefen bat — und 
jeder follte e8 fo lefen, bevor er die Selina in die Hand nimmt — wird 
ſich in der letztern, fobald er nur einige Seiten itberblidt haben wird, 
jogleich einheimifch oder durch heimathliche Erinnerungen an jenes irdijch- 
himmlische Thal, an jenes Uufterblichkeits- Tempe beglückt, er wird fich 
verwandt fühlen mit der Gelellichaft, Die dort vor vielen Jahren zuſam— 
mentraf, und Die er dort felber kennen gelernt zu haben wähnt; vor Allem 
aber wird er empor gehoben und bejeligt werden Durch jene, dem Irdiſchen 
entfrembdete, auf das Ueberivdifche und Göttliche gerichtete Gemüthsftim- 
mung, welche ev durch Das Lefen des Kampanerthals erlangt hat, und bie 
unvergänglich bleibt, weil fie bei jeder Erinnerung an den Inhalt und vor- 
ziiglich an das Ende diefes Werks von Neuem erwedt und geftärkt wird. 

Gleiche Gemüthsruhe juchte und wußte der Berfajer des Kampaner- 
tbals fich jelber zu erhalten — auch dann noch, als der Tod feines 
Einzigen geliebten und hoffnungsvollen, ihm geiftig verwandten und 
jugendlich blühenden Sohnes ihn und feine, ohnedem jhon wankende, 
Geſundheit zu jehr erichüttert hatte. 

Nicht lange nach Herausgabe des Kampanerthals faßte er nemlich 


*) Anm. „Ich mag,” jagt er in einem feiner Denkbücher von fih, „Über 
gewiffe Sachen gar nicht nachdenlen, weil ich die erſte Glut und Sicht nit ab- 
nügen will.’ 
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den Entfhluß, ein zweites Werk über die Unfterblichkeit zu fchreiben, 
und legte daher ein Buch an, in welchem er den Stoff zu bemjelben 
zufammentragen wollte*). 

Dieſem Buch gab er ven Titel: Rampanerthal, September 1816, 
und jchrieb in daſſelbe Die Ideen mit aphoriftiicher Kürze und Beftimmt- 
beit ein, welche er ausführlich erörtern wollte, und die Zweifel an ber 
Unfterblichkeit — zu deren kühnſten Außerung er fich ebenfalls worläu- 
fige Andentungen ſammelte — zu entfernen, die Unſterblichkeits-Ueber— 
zeugung zu ftärfen und gleichſam unſterblich zu machen. 

Während Jean Baul dieſes Kampanerthalbuch inhaltvoll und in- 
haltreich machte, d. 5. vollichrieb, fchritt er der Ausarbeitung jeiner 
Selina immer näher, indem er fich ein zweites Buch machte, welchem er 
den Titel gab: 

Selina I. 


ober 
Fortjeßung des Kampanerthal3 
den 23. Juni 1823. 


ALS Diefes nach wenigen Monaten vollgejchrieben war, heftete ev ein 
drittes, noch dickeres, al8 das eben erwähnte, zufammen, und fette ihm 
den Titel vor: 

Selina II. 


November 1823 **), 


*) Anm. Sobald er irgend ein Werk zu fehreiben fich vorgenommen hatte, 
war er gewohnt, fich eine, bem Umfang des Gegenftanbes entſprechende, Anzahl 
von Bogen Papier in Ouart-Format zufammen zu beften als ein leeres Staumı- 
buch, bag er in einem, unmittelbar zur Rechten feines Sitzes am Schreibtifche 
befindlichen, Bücherbrete niederlegte, um es in jebem Augenblicke ergreifen, und 
— was meifientheils Sabre lang geſchah — das in baffelbe eintragen zu können, 
was ihm über den erwählten Gegenjtand einfiel. 

**) Anm. In diefes trug er noch einige Wochen vor feinem Tobe bei faft er- 
loſchenem Augenlihte und mit im Dunteln irvender Feder eine kaum leferliche 
Bemerlung unter ber Ueberſchrift: „Xeiden belohn’ ein. 
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In dieſe Hefte zeichnete er ben, im Zwielicht heimlicher und heimifcher 
Abendftille oder am Morgen in feinen Gartenwanberungen, im Ganzen 
und Einzelnen aus- und durchgedachten Plan ein in abgerifjenen ein— 
zelnen Bemerkungen und Andeutungen, Darftellungen, Erörterungen, 
Entwürfen, ECharakterzügen u. |. w., wofür e8 ſchwer fein würde, eine 
umfaffende allgemeine Bezeichnung aufzufinben ; bie wir aber auſchaulich 
zu machen verſuchen wollen, indem wir folgende Ueberjchriften anführen, 
welche über die einzelnen Blätter dieſer Denk- und Stammbücher 'ge- 
jetst find. 

Sie heißen: „Form — Glüd des Glaubens — Gemitterpartie — 
„Griechen — Bernichtung — beide Söhne — Glück des Glaubens — 
„Merkur — Benus, Benusftern — Erde — Traum, Schlaf — Geift 
„zu Körper — Alter und Tod — Ende des Mars — Befta — Juno — 
„Belohnung — Erjat der Leiden — Pallas — Erfte Kriſis — Körper- 
„trauer.“ 

Der zweiten Selina folgte eine Fortſetzung unter dem Titel: 


Selina III. 


14. Sept. 1824. — 8, April 1825. 


wovon die einzelnen Blätter abermals mit befondern Ueberſchriften wer- 
jehen find, 3. B. Jupiter — Art der Fortdauer — Teufels-Advolat — 
Zuftand nad) dem Tode — Liebe — Größe des Al. 

Hierzu fam noch ein viertes Buch: „Geſchichte“, — 
deſſen drei erſte Seiten den Artikel: „Abgelaufene Geſchichte“ ent— 
halten, in welchem der Inhalt der Planeten-Kapitel (vom Merkur bis 
Jupiter), ſo bald dieſe ausgearbeitet waren, kurz aufgezeichnet wurde, 
und wovon bie letzte Abtheilung: „Beweis des Gedächtniſſes“ 
betitelt ift. Dies ift eben biejelbe, welche das unvollendete Jupiter- 
Kapitel befchließt, und worunter wir jeten mußten: bis hieher und 
nicht weiter! 

Diejes „Geſchichte“ Buch hat auf deu einzelnen Blättern folgende 
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Ueberichriften: „Kombinazion der Geſchichte 1) Bater — 2) Rd und 
„baun Rd-Alex*) — Greis — 4) Siona und hierauf Selina — 
„H) Rittmeifterin. Eufebia — 6) Henrion — 7) Wilhelmi — 8) Nan- 
„tilde Paulette.“ **) 


*) Anm. Diejes „Rd ift eine rätbielhafte Anbeutung, eine Chiffre, wo— 
durch das Eine Glied einer Charakters Parallele (Rd-Alex) bezeichnet wurde, und 
die nur dem Autor verftänblich fein und bleiben follte; über welche baber, wenn 
e8 auch möglich wäre, ein Aufichluß weber gegeben, noch vielleicht auch verftänd- 
lich gemacht werben könnte. Alles, was Iean Paul ſchrieb, fhrieb er — fogar 
ſchon in der Jugend — mit dem Gedanken an ben Tod nieder. Daher deutete er, 
zumal in fpätern Jahren, in feinen Handſchriften und Denkbüchern Mandes an, 
was nad feinem Tode nicht zu veröffentlichen jei, obwohl er nicht wollte, daß 
das Mittheilfame ver Welt vorenthalten werben follte. Ya in den Denkbüchern 
zu feiner Lebensgefchichte jehrieb er einzelne Bemerkungen mit einem befondern 
Zeichen | 3 |, und mit der Vorſchrift nieder, daß diefe nur Er benügen und ver— 
arbeiten fünne, wenn er felber feinen Lebenslauf befehreiben werbe. 

**) Anm. Wir wollen, um bie Erjhaffungs Manier der Selina, und ba= 
durch auch überhaupt der Jean-Paulſchen Werte, fo wie der forgfältigen und 
gewifienhaften Vorbereitungen zur Ausarbeitung berfelben dem wohlwollenden 
Leſer — der es uns vielleiht Dank wiffen wird — anſchaulicher zu machen, aus 
dem angeführten Kapitel: „Greis,“ einige apboriftifhe Andeutungen anfüh— 
ren, bie ſowohl Charakter Anſchauungen, ald Grundlinien und Regeln zur Cha= 
ratter Darftellung find, und die wir durch Gedankenſtriche weniger trennen, als 
zufammenfügen wollen. 

„Greis — gepflegt von ber Tochter — fein Geiz — Er macht Dinte mehr 
„für Andere — Mande voll Altermoos halten ſich blos für Moosroſen und glau= 
„ben zu blühen — Füttert die Gänſe; überall Fürforge für die Kühe — Mengt 
„Edles und Unebles unter einander; Liest gute Bücher — War früher ein Groß 
„autor; konnte aber nicht mehr ſchreiben; das Edle der Reſignazion — Aber: 
„glaubig — Liebbaberei für Garten; ift Blumiſt; impft; pflegt bie Pfirſichen; 
„Freude über Nahblühen des Hollunders zum Baden — Ob ber Hafe im Eifig 
„umgewandbt — Tür die Zufunft wirb jeder einmal tobt, fo gut wie id; bie 
„Hanptfache tft die Gegenwart — Speist immer in einem andern Zimmer — 
„Schreien der Gänfe erinnert ihn an ben Herbit; er war ja immer auf dem 
„Lande — Macht fih Zahnſtocher und Kaffee; fteht bei vem Betten; viele Wand— 
„und Tiſchkäſtchen — Korrigirt Drudfehler — Datirt um ein Vierteljahr zurüd 
„der Früchte wegen — Blos durch Armuth genieht er das Entftehen und Wachſen 
„im Garten — Scharfe Unterfcheidung, wie weit er babei ironijch oder nur 
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Gleichſam zum ſchmerzlichen Troft und zur verletsend » berubigenber 
Erinnerung an den verlornen, geliebten einzigen Sohn war aus deſſen 
Verlaſſenſchaft ein Büchleiu im grünen, mit Blumen» und Arabeifen- 
Gewinden verzierten Einband erwählt und als ein ſechſtes Hülfs- und 
Memorandum - Büchlein den angeführten fünf größern Grund» und 
Lager = Denfbüchern beigefügt. 

Diejes enthält zwei Abtheilungen und eben fo einen doppelten An— 
fang: den Einen, ben man den ofzidentaliichen nennen könnte, won 
Borme oder von der erften Seite; und den Andern, welcher der orien- 
talifche heißen Fönnte, von Hinten oder von der letzten Seite be- 
ginnend. 

Dieſes Büchlein enthält ebenfalls aphoriſtiſche Andeutungen, welche 
in der erſten Abtheilung auf den einzelnen Blättern überſchrieben ſind: 
„Gedanken — Blitze über Vernichtung — Blitze für Vernichtung — 
„Der Kecke — Blitze für Unſterblichkeit — Alex;“ in der zweiten, welche 
aus wenigen Seiten beſteht: „Vorrede.“ 

Nicht blos ihrer Stellung von hinten nach vorne, ſondern auch 
ihres Inhalts wegen kaun man daher dieſe Abtheilung eine morgenlän- 
biiche nennen, weil Dies dem eigentlichen Charakter oder gleichjam dem 


— — —— — —— — 


„ſchwachſinnig ift — Er arbeitet noch immer und geſteht feine Schwäche, aber nie 
„ganz — Im Alter hat man lauter Kränflickeiten, in der Jugend eine Krankheit 
„zuweilen; jene ftören immer durch die Fleinen Rückſichten mitten unter großen 
„Arbeiten; dieſe unterbrechen felten. Er macht fich daher fogar eine Luft aus 
„per Heilung, 3. B. der Kurunkeln — Der Menſch kann fich jogar über ven Holz— 
„vorrath für den Winter freuen, orbentlich als gäbe die Kälte Genuß — Wer 
„Briefe liebt (wie er) kann fich den Briefträger gar nicht anders als glücklich bei 
„der Menge von Briefen denken, die er berumzutragen bat — Er fonnte Niemand 
„‚verbrieflich leiden. „„Ich will allein verbrießlich fein, aber Niemand anders 
„ſoll e8 fein. — Hat fein Gedächtniß; macht ſich Denkzettel und am Morgen 
„für den Nachmittag einen langen Gedächtnißzettel — Da das Alter feine Zu— 
„kunft hat, will er die Efgegenwart genießen — Immer bleibt einige Ironie in 
„einem Genießen; die Zeitlichleit, denkt er, babe ich nur einmal und die Ewig— 
„„teit wird obnebin lange genug. — Ein guter Tiſch und ein gutes Kind, Tochter 
„oder Sohn oder Entel find im Alter das Befte.” 
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Krebsgang einer Vorrede entfpricht, welche immer erſt niedergeichrieben 
wird, wenn ein Werk ganz vollendet ift, und die daher eine Nacherinne- 
rung enthält, um den Leer auf Das aufmerfiam zu machen, was er be— 
denfen joll, bevor und wenn er diefe Schrift Tiest. 

In diefer Manier eines — aus dem Hintergrund vorwärts ſchrei— 
tenden — Borredners wollen auch wir nacherinnernd bemerken, Daß Die 
Vorrede-Bruchſtücke, welche der Selina zur Einleitung dienen, größten- 
theil® aus den letzten Blättern des grünen Denk- und Hilfbüchleins 
entnommen find. 

Wie wir bisher Die Vorbereitungen und Studien geſchildert haben, 
welche Jean Paul feiner, mit großer Zuneigung gehegten und gepflegten 
Selina voraus und unabläffig zur Seite gehen ließ, werben bie Leſer 
nach unferm Wunfche mit Liebe um fo mehr aufnehmen, wenn fie bie 
Entftehungsgeichichte dieſes zweiten Werks iiber die Unfterblichkeit für ein 
Bruchſtück aus dem Lebenslauf des verewigten Berfaffers derjelben an- 
jeben; und wenn fie daher bemerken wollen, daß und wie diefelbe Die 
ehrwürdige und religiöfe Art und Weije, ven unermüdeten Fleiß, das 
unausgejete Forichen und Nachdenken anſchaulich mache, womit 
Jean Baul das Tagewerk zu vollbringen juchte, welches ihm Der ewige 
Genius der Welt und fein eigener aufgegeben hatte. 

E8 wird ihnen Dadurch anjchaulich werden, wie er immmerwährend 
fein großes Ziel im Auge behielt, und fort und fort da 8 in feine Geiftes- 
Stammbücher einzeichnete, was ihm von Zeit zur Zeit einfiel, mochte er 
num über einen erwählten Gegenſtand abfichtlich nachbenfen, oder mochte 
er bei andern ſchriftlichen Ausarbeitungen oder in feinen Lejeftunden oder 
während gejellichaftlicher Unterhaltung zufällig Daran erinnert worden fein. 

Um ferner in unferer untergeordneten Berichterftatter » Rolle zu 
bebarren, führen wir — in Hoffnung, daß e8 dem nachfichtigen Leſer 
nicht unmerkwürdig erfcheinen möchte — noch an, daß Sean Paul ſich 
anfangs vorgenommen hatte, feine Unfterblichkeits - Wanderung durch 
die Planeten vom Uranus an zur Some zu machen, und ſogar auf ben 
Monden zu verweilen. 
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In einem feiner Denkbücher *) hatte er fich Deswegen die Vorſchrift 
gegeben : 

„Die Kapitel mit Uranıs anzufangen; Merkur oder Hermes, 
„hatte er hinzugejet, bringt in Elyfium; nahe an die Sonnen.” 

Bon dem, womit in diefen Sonnen — nachdem er einen entge- 
gengejegten Weg durch die Planeten erwählt hatte — die Lefer befeliget, 
nämlid von dem, womit das neunte Planetenfapitel ergänzt und was 
im Saturn und Uranus enthalten fein jolte fönnen wir Nichts, außer 
ber Nachricht anführen, daß Sean Paul dazu feine vorbereitenben, ins 
Einzelne gehenden Stubien binterlafjen bat, und daß wir nur Folgen- 
des vorgefunden haben. 

Ein ganz leer gebliebenes Heftlein von vier Bogen, bei ſchwin— 
dendem Augenlicht gewählten, grauen Papiers hat die Ueberfchrift: „Gee— 
jhihte des Jupiter, Saturn und Uranus.‘ 

In einem ber frühern Denkbücher **) findet fich der Ausſpruch eines 
gleichſam Platoniſchen Schickſals, welches der Platoniſche Dichter-Philo— 
ſoph über ſeine Zwillingshelden und Lieblinge, Henrion und Selina, ver— 
hängt und mit den Worten niedergeſchrieben hatte: 


„beide fterben an ihrem Geburttage,‘ 
d. i. am 22. Auguft. 


Mit einer Art von Mitleid, welche fonft dem poetifchen Gleichmuthe 
Jean Pauls nicht eigen war, und mit einiger Ausdrucks Vernachläſſi— 
gung fette er hinzu: „Was würde ihr fonft weiß gemacht bis zu feinem 
Ankunfttag.“ 

Im Schlafwachen gab Selina Nachricht von ſeinem Sterben, wor— 
auf die Eltern zu ihm eilten; ſie aber glaubte, ſie gingen ihm entgegen 
und erwartete ſie am Doppelfeſte des Geburttags zurück. 

An dieſem hol' er ſie doch ab, ſagt ihr Henrion in einem ſpätern 


*) Anm. In Selina J. und namentlich in den Blättern mit der Ueber— 
ſchrift: Form, N. 81. 
**) Anm. In Selina II. in ven Blättern mit der Ueberſchrift: Pallas. 
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Schlafwachen, aus dem fie mit Erinnern ins Wachen übergeht und aus- 
ruft: „er fommt nicht und ftirbt.‘ 

Zuletzt führen wir och an, daß unter den „Regeln“, die ſich Jean 
Paul jelber*) gegeben hatte, die zweite lautet: „die höchſten, das Gefühl 
„anjprechenden Troſtgründe fommen nach Henrions Tode.‘ 

Dies ift Alles, oder auch hier müffen wir wiederholen, bis hieher 
und nicht weiter geht das, mas wir von dem Inhalte der noch feh— 
lenden Planetenfapitel mittheilen, und wobei wir einigen Erjat des 
Unerjeglihen nur in fo fern anbieten können, al8 wir, die Genehmi- 
gung wohlwollender Leer vorausjegend , eine Auswahl von Aphoriimen 
aus den Kampanerthal- und Selina = Dentbüchern nachfolgen laſſen 
dürfen. 





*) Anm. Auf der erften Seite des oben erwähnten „Geſchichte“ Buchs. 
D. 
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Vorläufige Gedanken. 


— 


Jean Paul's ſämmtl. Werte, XXXIII. 11 


In uns liegt ein Trieb und Inſtinkt der Zukunft. 


— 





Der Gedanke der Unſterblichkeit ift ein leuchtendes Meer, wo der, ber fich 
darin babet, von lauter Sternen umgeben ift. 


Das Ob der Unfterblichkeit leidet bei dem Wie berjelben. 


In der Selina muß ih oft den gemeinen Zroft wegnehmen und eine Höbe 
zeigen, wo nur der größre gilt. 





I. Bermifchte Gedanken. 


WERTE: — — — 


Grade um die Unſterblichkeit bekümmern ſich Die jetzigen Philoſophen 
— die Theologen als ſolche können nicht weiter — am wenigſten. 


Laßt uns nur fir eine Minute die Unſterblichkeit annehmen, das 
Zufammenmwirken aller Wejen, aller Zeiten und aller Globen — und 
diejes unendliche Kombinieren in die Ewigkeit: — nur für einen Gott 
ift’8! Aber der ift eben da! 


Unjer Ewigfeitglaube muß fefter werben, als der der andern Bölfer. 
Wir müffen, wie die Indier, unſre Tempel nicht blos aus Felfen bauen, 
fondern fie ſogleich in Feljen hinein höhlen. 


Alles Hiftoriiche, ſei es auch durch Indien betätigt und aus allen 
Zeiten und Bölfern zufammengeholt, gibt Doch nur endliche Weſen, die 
etwas verſichern; — und wären fie Genien. Aber damit ift das Uner- 
ſchütterliche unſers Glaubens noch nicht begründet. Denke man fich nur, 
daß iiber Moralität die Ausſprüche erft auswärts, ftatt inwärts einzu- 
holen wären, und frage fi, was denn Dazu ung eine Fortleitung durch 
alle Mothologien der Indier hülfe. Dieß gilt für alle unfere metaphyſi— 
ſchen Fragen. 


Wenn auch alle geoffenbarten Religionen falſch wären: jo find doch 
auch ver faljchen Offenbarungen Hoffnungen unter den Augen der Gott— 
> 11 * 
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beit entftanden und fie verſprachen — nur unter verfchiedenen Formen 
— einem ganzen Dienjchengejchlechte bafjelbe. 


Entitehen und Vergehen der Welten. 

Welche Materie man auch zum Bilden eines Planeten und Planeten- 
ſyſtems annehme, wie Kant, Büffon, fo ift Die Materie doch immer ſchon 
eine fertige mit Kräften; und in welche Vergangenheit man auch bie 
MWeltbildung zurückdränge, die Frage nach den Stoffen „woraus? wirb 
dadurch nur verfchoben, nicht gelöft. So erklärt ein angenommener 
„Urſchleim“ nicht im Geringften als Teig aller Organifazion diefe felber 
beſſer; denn ber Teig ift ja wieber zu erflären und zu bilden und zu 
Ineten ; und zwar um jo ſchwieriger, je mehr er Urftoffe für Alles in fich 
enthalten muß. — Die Weltftoffe gab nur ein Geift, ein Wunder, ein 
Weſen außer allen Welten und Zeiten. 

So aber ift e8 auch mit dem jüngften Tage der Welten und folglich 
der Erde. Welche Umwandlung, Ausbrennung, Durdflutung auch fie 
erwarte — wie in einer Zufunft von Jahrtaufenden natürlich ift — da— 
durch wird fie noch zu keiner „verklärten Erde‘ Steffens und zu feinem 
Wohnort für Geifter. Das Erbige bleibt; und wollte man das ganze 
Planeteniyftem, ja Milchftraßen in Ein Ausbrennen werfen: das Jetige 
nähme nur andere Form an; und e8 gäbe feinen Uebergang zu Höhern. 


Erdenſchickſal. 
Alle Planeten ſind ſo verknüpft mit einander, daß unſre Erde keine 
Verjüngung oder gar Verklärung annehmen könnte, ohne ihre Bruder— 
welten ins Spiel zu ziehen. 


Die organiſch⸗ſchaffende Natur kennt nur Das Geje der Freigebig- 
feit, nicht der Sparſamkeit, wie Die mechaniſche. So hat der Schmetter- 
ling von feinen vier Flügeln blos zwei nöthig zum Fluge. 
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Die Natur macht zwar oft Ausnahmen, aber was fie in Millionen 
und Jahrhunderten wiederholt, da Spricht fie Gefe und Analogie aus; 
jo mit dem Streben nach Kenntniffen, das feine Ausartung fein fann. 


Sn jedem Jahrhundert müfjen der Menſchen mehre werben, deren 
inner Menſch nicht Futter braucht, fondern Speife. — Das Edle, 
einmal entwidelt, kann ſich wie die Wiffenfchaft nur fortpflanzen; ja 
Licht läßt fich leichter einjchließen, aber Wärme nicht. Es kommt nicht 
darauf an, was zeitlicher, ſondern mas eigner Charakter der Menjch- 


beit if. s 
Menſch ald Schöpfungzwed, 


Die Schöpfung ift für jedes einzelne Glied Mittel und jedes Mittel 
ift wieder Zwed. Nicht blos für den Menfchen fließt das Ganze, um 
ihn zu tragen, zufammen; auch fiir jedes Thier gehen Die Stralen in 
Einem Brennpunkte zur Wärme befjelben zufammen. Die Schöpfung 
ift gleichſam die größte organische Natur, worin Ein Glied allen Gliedern 
und alle Einem dienen. — Für das Schaf ift der Menfch, die Wiefe und 
der Bach gejchaffen. Was in einander wirkt, ift fiir einander gemacht. 
Der Menſch kann nur das für etwas anderes Beftimmte für in Drittes 
beftimmen; und zwar folglich durch einen Sprung und Zwang; bie 
Natur aber bat ſchon alles eingeleitet. 


Das Heer von Infeltenfeelen mache nicht gegen fie und das Leben 
gleichgültig, und man ſchließe aus der Menge der Seelen nicht auf Ge— 
ringfügigfeit der Seelen, wie wir mit Sand und Staube thun — Jede 
Seele kann tauſendmal wiederfommen und für die Seelenwanberung 
find die niebern Klafjen Wahrjcheinlichfeiten — feine bleibt Hein — fein 
Kleines Leben ift vergeblich — oder bleibt Hein. Uebrigens wenn wir eine 
unendliche Zeit, einen unendlichen Haum annehmen: warum nicht auch 
ein unermeßliches Entftehen oder Beftehen in beiden ? 


— en 
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Nirgends ift jo viele Bevölkerung als in dev Ewigkeit. 


Ein großer Geift muß etwas befondres mit uns vorhaben, daß er 
in fo kurzen Zeiten vor ihm uns worüberraufchen läßt. 


Vergangenheit. 


Was ift fie? Die Erinnerung einer ganzen Ewigfeit-ift doch nur 
Ein Punkt, der nicht größer als die Vergangenheit Eines Tages. Jede 
Bergangenbeit ift der andern gleich an Größe. 


Alles in der Zeit ift nur Vorbereitung, auf welchem Planeten e8 
auch wäre; wie oft Vorbereitung, welches Verhältniß zur Ewigkeit, ja 
ob nicht aus dieſer wieder Uebergang in Die Zeit iſt, wiſſen wir 


nicht. 


Philofophiich genommen, ift jedes Dafein ein zeitliches und erftes; 
und daher unjer Erdenleben ftets für einen Vorhof und eine VBorfchule 
der Ewigfeit anzuſehen. 


Ueberhaupt ift nichts nöthiger, als den Begriff einer Vernichtung 
zu tilgen, und wär! &8 durh Seelenwanderung. 


Darunter verftehe man nicht ein Auffteigen Durch befjere Körper hin- 
durch. Hätte nicht der Geift in feinem eignen Körper eine Seelenwande- 
rung, wenn er vom gefunden in den kranken, vom jungen in ben alten 
überwanbert, vom wachen in den fchlafenden ? Denn e8 ift einerlei, ob 
die Seele zum Leibe oder Diefer zu jener fommt. — 

Wiffen wir denn, ob nicht die Seele, um nur mit einem Organ 
ſolche und ſolche Empfindungen zu befommen, vorher früher an anderen, 
obgleich vergefnen Empfindungen muß geübt worben fein, daß die jeßige 


eine Summe vieler frühern ift? — Könnte fie nicht zuleßt eine Organija- 
zion bekommen, tm der fie aller verichiedenen Empfindungen und Leben 
ſich beſänne? — Eine gefteigerte geiftige Kraft muß e8 geben, da ja Gott 
(eine geiftige) Die höchfte, vollſte ift. 

Das Thier als ſolches bat nichts Unedles. „Wenn aber alles Orga— 
niſche im Geifte Spur läßt: fo muß die Seele auch aus dem Geierleibe 
Raubſucht und Feigheit mit hinausnehmen u. |. w.“ 

Jeder Affelt, 3. B. der Zorn, ift blos die Uebertreibung eines fitt- 
lihen Gefühls, der Zorn ift nur eine zu irrige Zufammenfafjung ber 
fremden Unmoralität. Mit der Einſchränkung des Blicks füllt aber zu— 
gleich Das irrige Zufammenfaffen weg und bie Kraft bleibt übrig. — 
Außerdem gibt's überhaupt kein Thier, das blos rein böſe Triebe 
hätte. — 

„Zuletzt wird alles Seele und wandert, denn auch Die Monaden der 
„Körper find Seelen und wandern; und e8 bleibt zuletzt fein Erdboden 
„für die Gejchöpfe übrig und fein Stoff zu Leibern.“ 

Und was wär's denn? — Wir dürfen gar nicht jo weit vorausfragen 
bis in die Ewigfeit hinein. Wollen wir Geborne von Ehegeftern eine 
unermeßliche, unendliche Geichichte des AU woraus fonftruieren und aus 
Einer Erde und Lebenszeit die Sonnen und die Wejen = Deere in ihrer 
Berwandelung ermefjen? — Und ift denn nicht der Raum eben fo uner— 
meßlich als die Zeit? — Und fteht denn nicht die göttliche Kraft über 
beiden mit ihrer Unerjchöpflichkeit? 

„sm Körper des Thiers ging's wieder von Fötus des Thiers 
an.‘ 

Warım Fönnen nicht alle Thierformen durchlaufen fein, da eine 
Emigfeit dazu da war? 


Warum fol eine Seele blos auf der Erde ihren neuen Körper auf: 
ſuchen müſſen? Steht ihr nicht das Al offen? Kam vielleicht nicht meine 
aus einem andern Planeten in diefen ? 


168 


Iſt Schlaf nicht auch Verluſt der Zeit? Welche ift zu verlieren als 
eine Hand voll Waffer aus dem Meer gejchöpft? 


Freilich ein Ziel und Aufhören müßte diefes Wandern haben; und 
bier würbe eine Gottheit, ohne die Doch aın Ende nichts zu erklären und 
feftzufeßen ift, eingreifen. 


Eine große Kraft (Reibnig, Baco) bat in einem Leben nicht Zeit 
genug, fih auf alles hinzuwenden, wo fie Schaffen könnte. Göthe als 
Maler, Dichter, Naturphilojoph könnte dreimal auftreten. Yet muß 
er alles vereinigen und doch der Bereinigung noch aufopfern. 


Wil man wie Pythagoras Erinnerung der durchlebten Perfonen 
oder PBerfönlicfeiten annehmen, umd jet man fie, richtiger als er, in 
das zweite Leben: welche Anficht der Menfchheit, Die man in fo verſchie— 
dener Entfaltung an fich trägt. — Wir würden die Erde froher verlaffen, 
auf die wir wieder zu fommen bofften, und großen Antheil an ihrer Be- 
glückung nehmen. 


Wenn die heidniichen Griechen für ihr Baterland fterben konnten 
bei ihrem künftigen Schattenland, wie viel mehr können wir e8 bei unfern 
Hoffnungen ! 


Es gibt feine erhabne That und Idee in einem platten Geift. Wer 
eine zeigt, ber war fchon vorher wie feine That und Idee. So fteigen 
Berge nur auf erhabnen Gegenden empor, nicht oder jelten auf bloßen 
Ebenen. 


Der hohe Menſch muß fich über die Höhen der Wirklichkeit erheben, 
wie der Adler über den Ehimborafio. 


— — 
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Die Menfchen fühlen fich immer geneigt, Gott für ein finnliches 
Glück zu danken; aber warum fühlen fie nicht diefelbe, ja größere Dant- 
luft, wenn eine jchöne, heilige Empfindung in ihrer Seele entfteht, oder 
jonft eine innere Wohlthat ? 


Bei einem Gewitter fürchtet man nicht, Daß einer von den 20,000 
Menſchen in der Stadt erfchlagen werde; aber bei fich jelbft findet man 
e8 wahrſcheinlich Warum? Gewiß nicht aus bloßer Selbftfucht ; ſondern 
man malt blos bei fich die Folgen des Erſchlagens heller aus. Je mehr 
Farbe und Größe man einer Gefahr gibt, deſto wahrjcheinlicher tritt 
fie uns nabe. 


Wir vergeffen immer über die Befürchtungen, die eingetroffen, die 
Hoffnungen, die ſich auch erfüllten. — Um nad der Sonne zu fehen, 
findet Herichel das Grünfärben der Teleflopen am beften, nicht das 
Schwärzen. 


Die alten ägyptiſchen Tempel ſind aus noch ältern gebaut; — aber 
alle Tempel und Ideen der Tradizionen ſind aus frühern zuſammenge— 
legt und das Zurücklaufen in die Vergangenheit führt zu keinem Ende. 
Die Vergangenheit iſt der ſichtbare Rieſe, die Zukunft iſt der unſichtbare. 


Wir ſind Zaunkönige, die Straußeneier ausbrüten, und glauben, 
wenn der Strauß kommt, wir haben's gethan, indeß wir höchſtens 
ſtellenweiſe verzögert und erkältet haben, weil unſer Daraufſitzen die 
Sonne nicht aufs Ei ſcheinen ließ. 


Ein Fötus im Spiritusglaſe ergreift und erſchüttert mich mehr als 
ein Menſch im Sarge. 


Die meiften Geifterericheinungen fallen in die Stunde des Sterbens. 
Wie wär’ auch jonft bei der unendlichen Geiftervolfmenge auszufommen ? 
— Einige Menſchen jcheinen ein Organ dafür zu haben. Lebende ſehen 
den Abgefchiedenen in defien gemeiner Erdentracht, die blos ihrer eigenen 
Pbantafie angehören kann. 


Der Fluß Silemnus gibt Vergefienheit der Geliebten. Wahrlich, 
wer nur an jeine Ufer trat, um zu ſchöpfen, brauchte e8 nicht und hatte 


Ihon geſchöpft. 


Die Lethe gibt Doppelte Bergeklichkeit: der Erde und wieder ber- 
wärts des Elyfiums. Ich mag feine, aber die erfte am wenigften. 
(Dichtung fiir eine Mutter). 


Wir Schatten befommen Kraft des Lebens nicht, wie die im Orkus, 
dur das Blut, das man uns opfert, ſondern durch Das, welches wir 
felbft opfern aus uns: Wo wir lieben, verliert alles fein Todten- und 
Winteranjehen, jo wie warme Quellen an ihren Stellen die bejchneiten 
Auen entblößen und ihr Grün aufdeden. 


Liebe. 
Die Liebe als ſolche können wir nur für außen fühlen, nicht für 
uns ſelber; ſo wie wir die Wärme unſres Bluts nicht in unſern Adern 


ſpüren, ſondern erſt daun, wenn es von ihnen geſondert außen über 
unfre Oberfläche rinnt. 


Der Unglaubige (fagt:) 

Eigentlich befteht unjer Geliebtwerden nur darin, daß wir lieben, 
und wir fireden unſre Hand wie vor einem Hohlſpiegel Tiebend = bewill- 
fommmenbd entgegen, aus dem ung fich wieder eine Hand gegen ung aus- 
ſtreckt als Spiegelbild der unſrigen. 
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Die Sehnfucht in Schmerzen ift nicht fowiel werth, als die in Freu- 
ben; denn jene will nur Befreiung und Glück des Irdiichen. Die irdi- 
ſchen Güter felbft fönnen nur zu Hunger und Durft nach höhern Graden 
ihrer Art reizen, aber nicht nach jolchen ganz andrer Art. 


Gegen falſche Weichherzigfeit. 

Auf der rechten Seite gehört Das Sterben gar nicht ins Leben; denn 
wollte man 3. B. Kinder, Unterthanen ſchonen als Sterbende, oder 
behandeln als Menjchen auf und in dem Grabe, denen man alles Gute 
geben, und fich alles Werths entziehen möchte, jo gäb’ e8 gar Fein Leben 
mehr im Leben. Jeder dächte ans Ende und der Junge zuerft aus Abficht : 
Sterbende fjorgten für Sterbende. Aber die Laufbahn durch das Leben 
wäre abgejhnitten durch ein Haba von Grab. Und da wir für alle 
Sterbende eine verzeihende Empfindung haben, fo hörte das Verzeihen 
und Nachgeben und Einhalten nirgend auf. 


Die Jugend hat fich ihren Frühling aus den Uranus geholt, wo er 
zwanzig Jahre dauert. Freilich fcheint mancher in jeinem Alter bier 
unten einen Uranuswinter zu haben, der ebenfalls zwanzig Jahre 
währt. 


Warum, o Gott, müfjen deun grade die himmliſchſten Geftalten 
jo verwelklich fein, grade Lilien und Roſen, grade die Blumen, indem 
alle andern Farben, gelb, braunroth 2c. jo lang ausdauern? Alles Aethe— 
riſche ſucht jo leicht den Aether, das Schönfte das Schönfte; nichts Zar- 
tes will bei uns bleiben *). 


Selina: Gäb' e8 feinen Gott, jo gäb’ e8 fiir mich auch feine Freude; 
denn alle Freuden bes Lebens wären eben für mich feine, zumal die 
Naturfreuden, wenn ich fie feinem Geifte zu danken hätte. 








*) Diefe Stelle bezieht fih auf Selina’s Top. 


172 


Man unterfcheidet nicht genug, wenn man bie Macht eines weib- 
lichen Wefens meift in ihrem Angefichte jucht, fie fängt wol dort an, aber 
fie zeigt fich und ihre Verſchiedenheit von einem männlichen Wejen Durch 
ein ganzes Reich von Einflüffen: es find die milden und ſchönen Bewe— 
gungen des Körpers, der Ton der Stimme, die liebende Mäßigung in 
jeder Aeußerung, die hingebende Gefälligfeit, Das VBerbergen des Wiber- 
ftandes, was uns jo fehr begeiftert, und was wir irrig blos dent feft- 
ftebenden und fortwirkenden Neize des Geſichts zufchreiben. 


U. Aleranders Einmwürfe. 





Wenn du bier des Daſeins mühe bift, fo wirft du überall deffelben 
ſatt werben, 


Nirgend gibt e8 mehr Grillen» und halblahme Flüge, als in der 
Lehre von ber Unfterblichkeit: So lebt und flattert e8 grade in den Pyra⸗ 
miden, den Tempeln der biefigen Unfterblichkeit, blos von Fledermäufen. 


Die Menſchen ſuchen ihre Erdgenüſſe Doch immer mit einigem himm⸗ 
lichen Scheine zu belegen: — wir legen auf unsre Pfefferfuchen einzelne 
bünnfte Goldflittern zur Bier. 





Man läßt die Menſchen auf der Erde ſoviel Üben und werben, damit 
fie endlich eine ganze Ewigfeit blos in unthätiger Schönheit herumfliegen : 
So machen die Nachtichmetterlinge ihre Arbeit als Raupen und Puppen; 
find fie entpuppt, fliegen fie ohne Arbeit herum. 


Bei den Griehen und Römern und überhaupt den alten Böltern 
finden wir wenig Bebürfniß ber Unfterblichkeit; 1. weil fie durch den 
Staat und die Liebe für ihn mehr in die finnliche Welt verfchmolgen 
waren. 2. Das Chriſtenthum und die Heinere Baterlandliebe führen 
uns mehr in unjer Inneres zurüd, das einer Entihädigung für bie 
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ungenütte Sinnenwelt bedarf. 3. Sie hatten mehr Kraft. 4. Ein ftärfe- 
res Gefühl der Selberwürbe und Ehre, welche die Tugend ohne Beloh- 
nung jucht. 


Um in der andern Welt ein Gedächtniß von der hiefigen zu haben, 
müßte man überhaupt noch den irdischen Ähnliche Denkreihen haben, 
weil jonft hiefige Gedanken in überirdiſche gar nicht hineinpaſſen. 


Mir wird bange vor der Menge von gemeinem Volk in der Ewig— 
keit; vor dem Wiederſehn der Völker, Jahrhunderte, der Planeten; der 
Wilden, der Kinder, der Embryonen, Kretins, dev Hunde, Katen, Mai- 
füfer 2c. Was follen wir mit der ewigen Erinnerung von einigen Jahr— 
zehenden von Ephemeren in einem All’ von Ewiglebenber ? 


Wie lange dauert denn die Freude des Wiederjehens ? Und was wird 
hernach? Und was mit Enfeln und Urenkeln, mit Ureltern und Ururur- 
voreltern, 3. B. dem guten alter Adam ſammt Eva? Was frag’ ich nad) 
einem Urvater vor 6000 Jahren oder nad einem Urenfel nach 6000 
Jahren. 


Wird ein Geſtorbner ſagen: ich möchte eure Frühlinge und Feſte 
haben, die ich überlebt? Ich möchte bis ins funfzigſte Jahr alle die Eß— 
und Hörfreuden genießen? und dann ein Alter voll Ruhe, obwol voll 
Schwäche. 


— 


Aler: Iſt denn Fortdauer grade Beglückung? 

J. P. „Ja, inſofern die Dauer ſchon auf der Erde Glück gibt; 
inſofern es Entſchädigung gibt; inſofern ſchon auf der Erde ein zweites 
Daſein, eine Entwickelung etwas ſchöneres gibt, wie bei dem Schmetter— 
ling; inſofern kein Unterſchied der Zeit und des Orts einen Unterſchied 
in Gott hervorbringen kann.“ 
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Wiederſehn fest Gedächtniß und Leib voraus und faft die Aehnlich— 
feit der alten; folglich Wiedererfennen aller Denjchen, Wiederfommen 
der alten Kenntnifje und Berhältniffe und des vorigen Lebens. Was 
machen mit diefen unbedeutenden Kinderfahen? Sollen wir mitten in 
einem Heere befter Wefen die unbeveutenden der Erde fortlieben? — 
Schon auf der Erde gefällt Fein Wiederſehn bei veränderter Geſtalt. Sch 
würde lieber Neues juchen. — 

Was foll alles gemerkt werben aus diejem Leben? Wieviel Jahr- 
taujende hindurch? Der Hauptfehler ift, daß die Leute immer an bie 
nächfte Stunde nach dem Tode, und nicht an die Jahrtaufende deufen; 
an die biefigen Verhältniſſe, und nicht au die mit Millionen Wejen. 


Aler: Wir jehnen uns ſtets nad einem Mehr nur des Grades, 
nicht nad) einer Art, die ein Mehr und Andres an fi ift. Jede Sehn- 
jucht fetst ein Diindergenofjenes voraus, 

I. P. „Die ift nach Plato jogar im Phyſiſchen und Urjprünglichen 
falſch: Die Begierde ift früher als ihre Befriedigung, durch welche fie 
erft ein Mehr und ein Wiederholen verlangt, und welche Speije wäre 
denn zu geben, wenn fein Hunger vorher da wäre.’ 


Unſer Berftand ift ja jo unbedeutend gegen den unendlichen in 
jedem Thierbau, daß er diejen jelbft nicht begreift, und daß der Unter- 
gang eines Kunftgenies nichts bedeutet gegen ben von taufend Kunft- 
leibern. 


Ein Gott könnte alles blos zu feiner Luft gemacht, ja den Menjchen 
zu ihrer eignen den Glauben und die Moralität mitgegeben haben. — 
Der Zujammenhang einer Schöpfung machte alle dieſe Weſen noth- 
wendig. 





Woher weiß man denn, daß ein eudliches Wejen je aus der Zeit 
fouıme und die Ewigfeit, die ſich nur bei dem unendlichen — oder es 
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muß zwei Emigfeiten geben, eine für ben Unenblichen, eine für den 
Endlichen — denken läßt, gewinnen fann? Und wenn die wäre, fo 
könnte ja deſſen enbliches Weſen aus der Ewigkeit in die Zeitlichkeit 
gelommen fein. Die Sprünge hin und ber find gleich groß oder un- 
endlich. 


Niemand bedenkt das Wort Emigkeit. Sogar eine unendliche Zeit 
als Lohn oder Folge eines irdiſchen Augenblids wäre Unfinn. — 

Sogar für eure ſchwache Liebe, welche ſich ja erfältet von einem 
Wölkchen, wie der Brennpunkt des Brennſpiegels, wenn eines darüber 
zieht, verlangt ihr Unfterblichkeit als Lohn? Nichts Gutes in euch ift 
ewig, und ihr wollt Ewigfeit ? 


Man follte vielmehr ſchließen: wenn das ganze wielgeftaltige, mit 
jo kunſtreichen Inftinkten und Formen beſchenkte Thierreih untergeht, 
warum foll die oberfte Stufe eine Ausnahme fodern? Die Natur ver- 
ebelt zwar alles Thieriiche fteigend, inzwijchen mußte der hohe Menſch 
fi) Doch die thierifche Aehnlichkeit der Fortpflanzung gefallen Laffen. 


III. Araft-Seele. 





Beionnenheit oder Bewußtjein. Alle andern Kräfte, Wit, Ver— 
ftand, Einbildung haben Unterjchiebe des Grades; Bewußtjein ift in 
der Art verichieden, tft ganz da oder gar nicht und macht den Menſchen 
zum Öotte gegen ein Thier. — Sterben eines Weſens, das Bewußtfein 
hatte, ift undenklich. 


Kraft fennen wir nur aus uns, durch unfer Wollen und Thun; 
außen ift nur Aufeinanderfolge. 

Wir kennen eigentlich nur ung und unfere Kraft, alles andre Xeır- 
Bere wirb nur bezogen auf ung. Leben fommt nur aus Leben, ein Ge» 
danfe nur aus einem Gebanten. 


Wir kennen nur Eigenjhaften, feine Weſen außer uns und jene 
nur in ung dargeftellt. Wir kennen nur geiftige Kräfte und körperliche 
Erfolge. 


Wir können eigentlich gar nicht fagen, welche Weſen groß ober Hein 
find, da wir uns nur nach uns ausmefjen. Die Berge der Erbe geben 
im Monde (bei der Monpfinfterniß) keine Unebenheiten unferer Kugel 
und ihr Schattenriß verrinnt unterwegs zu Nichts. 


Jean Paul's fämmtl, Werte. XXXIII. 12 
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Das Wollen kann nicht Durch mehre Theile, jondern nur in Einem 
entftehen. Ein vertheiltes Wollen wäre in jedem (einzelnen) Punkte 
ein unvertheiltes. 


— — — — 


Keine Kraft wirkt allein im All, alſo auch der Geiſt nicht. Wir 
feinen nur Bündel von Kräften, Kraftgruppierung, Krältewelt, Kraft- 
gefleht, Ehe, Einkindichaft, Unio hypostatica, Erbverbrüderung, Güter: 
gemeinjchaft. 

Die Natur zeigt uns nirgends abjolute Berjchtevenheit, aber wol 
Streit, der ſchon Aehnliches vorausſetzt und hervorbringt. 


Unter allen Kräften ift Die geiftige die höchſte; fie ift alles Schöne 
und Exrhabene; außer ihr gibt's feinen Regenbogen, nur Waffertropfen 
mit Farbe, kein Meer, nur aneinander haugende Tropfen — die Liebe, 
die Schönheit wohnen nur in Einer Kraft. — Das Herz fühlt die Un— 
fterblichkeit. Das geiftige Herz ift der Inbegriff alles Geiſtigen, was 
auf unfer Weſen treibend zuſammenwirkt, wie Das phyſiſche mit feinen 
Kammern und Adern. Das AU will und kann nie zertheilt begriffen 
oder gar angejchaut werden. — 


Die ganze Welt ift unjer Leib, nicht blos das Ohr, auch Die Luft 
u. |. w. 


Der Geift gleicht dem eleftriichen Funken und Blitze, der ſich durch 
Schlagen nicht verzehrt; und den man unverringert kann öfter hin und 
ber jchlagen lafien. 


Die Seele ift eine lebendige Flamme, bie fih vom Körper nährt, 
zerftörend und zerftört, ihn in Ajche zerſetzend, daß die Flamme niedriger 
wird, 
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Sie erhält ihm, mitten unter dem heißen Durchdriugen und Aus— 
jaugen defjelben, Doch die Dauer; wie die Flamme macht, daß der Ficht- 
docht durch das Del, das fie durch ihn aufzehrt, nicht in Aſche zerfällt. 


Sind Körper und Seele rein daffelbe: jo fann man von feiner 
andern Unfterblichfeit mehr reden, als der der Leiber, woran eben nicht 
viel gelegen, an dev Zuſammenſetzung des auseinander gelegten Uhrwerks. 
— ft denn der Bli der Wolkennebel, in dem er wohnt, oder Die 
Flamme die jhwarze Kohle? 


Die Seele ift der Stab, ber in den Wellen des Körpers fich in 
mehre Stüde zu brechen und nad ihnen fich zu bewegen jcheint. 


Der Körper ift der bloße Borhang des Geiftes. 


Der Körper ift jo ähnlich dem Geift wie Das Kleid dem Körper, — 
ijt jein Einband. 


Auf den Mumienkaften ift wieder der Menſch gemalt. 


Der Fichtftral bewegt troß jeiner Schnelle und aljo Stärke nichts — 
und Doch unjer Geift alles. 


Der Geift ift jo unfichtbar, wie fein Wort; ift aber im Worte nicht 
alles Höchfte, alles Leben? Iſt es verloren, wenn die Luft, die es trägt, 
fort ift? | 

Rund um uns ber ift doch nichts jo lebendig als unjer Ich; und 


diejes Lebendigſte jollte dem Untebendigen gleid) werben ? Das Bewußt— 
12* 
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fein ift, eigentlich das höchfte Leben. Wenn die Kraft in ber Bewegung 
befteht: jo hat der Wille die höchfte, da er fie nicht nur anfängt, jondern 
auch freiwillig verftärkt. So ift die Kunftmäßigkeit des blinden Lebens 
wieder nicht fo viel, als das bewußte Anichauen deſſelben. 


Sogar, wenn man ein allgemeines Leben, eine Weltfeele annähme, 
die fich in einer gewiffen organifchen Verbindung bewußt wäre — jedoch 
aber fich jelber wieder von ihrem Bewußtjein in einem fremden Indivi- 
duum unterſchiede, was eigentlich nicht denkbar — jo müßte fie mitten 
in der Umgebung von Licht und andern Kräften ja auch wieber ein Be— 


wußtſein ſich erſchaffen. 


An den Zeiten wachſen die Geiſter. Wie tief der Ungebildete ſelber 
neben dem Gebildeten ſich feftftellt: ſo tritt wieder der Gebildete über Ge— 
bildete hinauf gleich den Diamanten, welche ungeſchliffen nicht leuchten, 
aber geſchliffen ſogar das bloße often - Himmelslicht einfaugen und 
leuchten in Milch und Dinte. 


IV. Geifl und Körper. 





Wenn die Sufpenfion aller Kräfte durch den Schlaf nicht ſchadet: fo 
ift ja das Alter nur ein leiſerer Schlaf. — Der Körper verknöchert und 
verfnorpelt fi lange vorher und jehr weit, indeß ber Geiſt noch feine 
alten Kräfte jpürt. Ja bei manchen Greiſen ftebt das leibliche Unterfinten 
gar in feinem Verhältniß mit dem geiftigen Obenbleiben. 





Die geiftige Kraft der Thiere, wenn fie mit dem Körper vergeht, 
jpiegelt ja nur in der Tiefe unfer Berhältnig und Schidjal nad; und 
die Schlüffe müſſen won beiden gelten. So könnte der Affe Unfterblich- 
keit fodern und fie der Meerfatze abiprechen; jo das Pferd fie verlangen 
und dem Rind fie abftreiten und Diejes fie dem Inſekt u. ſ. w. Sogar 
der höchſt Gebildete fönnte einem Peſcheräh und einem Kretin Yortdauer 
abſprechen. — Lauter Reiche des Entftehens und des Vergehens, feine 
des Wiederfommens und Steigend. Wie joll das nie veraltende Alte 
Neues verbürgen oder nur erlauben ? 


Goetheihe Anficht der Menfchen: 


Leiber nad) Leibern werden befeelt ; von Menſchen an, überall Leben 
Sterben, Wiederleben. Aber das Einzelne ift nichts. Eben fo gut das 
Blatt und die Blattlaus; die Kitnftlichkeit Diefelbe. Jenes Steigen und 
Erlöfchen des Lebens durch die äußern Verhältniſſe jehen wir ja überall, 
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und ein Bischen Verftand, das der Menich mehr hat und das ihm allein 
fo groß dünkt, entjcheidet hier nichts. Das Ungehenere des Entftehens 
jetzt ein Bergehen voraus. 


Wir find immer berechtiget, ein Organ vorauszufeten, da fich feine 
gänzliche Trennung einer gebildeten Kraft von einem Organ beiten läßt. 
Die Kraft bildet fi ihr Organ zu — wenn ſie es abläfjet, muß fie nicht 
noch mehr jetzt vermögen, eines fich anzueignen, als im Mtutterleibe ? 


Wir wundern ung zu fehr, daß wir immer durch den Geift hindurch 
den Körper, gleichſam durch die Lichtflamme den ſchwarzen Docht er- 
bliden. 


Die Abhängigkeit des Geiftes vom Körper ift wechielfeitig, obwol 
nicht jo empfunden. Der fogenannte Körper als ein Syftem von Kräf- 
ten, Die Darum nicht weniger geiftig find, weil fie unſerm Geifte als 
Empfindung der Ausdehnung und der Bewegung erjcheinen. Nur Kräfte 
fließen auf Kräfte ein; und das Niedrige liegt nicht im Einwirfenden — 
3. B. bei der fittlichen Liebe — fondern im Empfangenden, nicht im Tie— 
fern, fondern im Höbern. - 


Ueberall ift die Geifterwelt nur in der Körperwelt. Wir jehen 
auch hier wie im Himmel nichts als reine Körperwelt, in der wir ala 
Seifterwelt wohnen. So wie aber in jener dieſe nicht zu errathen wäre, 
wenn wir nicht ung unter einander felber vorausfeßten, fo kann, ja muß 
um und über ung eine Geifterwelt in der körperlichen Sternenwelt vor- 
banben fein, die uns aus Unbefanntichaft mit ihrer Sprache, alfo aus 
Unähnlichkeit, verhüllt bleibt. 


Das Unbewußte in den Geiſtern iſt eigentlich das größte Reich und 
eben wegen dieſes Unbewußtſeins das innere Afrika, deſſen Gränzen, 
die man nicht kennt, ſehr weit auseinander gehen können. Warum ſoll 
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denn alles zum Bewußtſein kommen, was im Geiſte liegt, da ja das, 
weſſen er ſich ſchon bewußt war, z. B. das ganze weite Reich des Ge— 
dächtniſſes, nur in kleinen Vierteln erleuchtet vor ihn tritt und die ganze 
übrige Welt unſichtbar im Schatten bleibt ? — Und kann es nicht zweite 
Welthäfften unſers geiftigen Mondes geben, die fi) dem Bewußtfein 
gar nicht zuwenden? — Iſt denn unfer innerer Bli für alles offen 
und geſchärft? Es kann fo gut mehre innere Sinne geben als äußere, 
mehre Bejonnenheiten, d. h. Beſonnenheit für tiefere Verhältniſſe; der 
Wilde und Leibnit haben Bewußtjein; aber wie gehen dem Wilden die 
großen Streden des innern Lebens ungefehen woritber, wo ein Leibnitz 
jede Scholle bemerft! J 

Das Körperliche ſelber kennen wir nur durch das Ich. — Schneide 
dem Ich eines Goethe bei der Geburt Sehen, Hören, Riechen, Schmecken 
ab; nur nicht das Gefühl: doch wird ſich ein Ich entwickeln, aber wel— 
ches? — Wie werden dann bloße Gefühlempfindungen zu den Ideen 
des Gewiſſens u. ſ. w. ſtehen? — Aber iſt im Geiſte einmal das Reich 
der Sichtbarkeit oder Hörbarkeit geweſen: ſo geht es doch nicht unter, 
vernichte man auch immer die Sinnwerkzeuge nachher. — Aber was iſt 
denn dieſer Geiſt? — Frage nur nicht nach dem Sitze der Seele; eine 
der unſinnigſten Fragen, als ob die Seele mehr im Gehirn, als in der 
Ferſe ſäße, die ſie fühlt. Wäre die Täuſchung der Geſichtferne nicht: ſo 
würden wir ſie immer an die Stelle ſetzen, wo Schmerz oder Gefühle 
ſind. — Wenn wir auch alles Körperliche nur durch das Ich kennen: 
ſo iſt doch der Unterſchied, daß wir das eine Körperliche nicht abändern 
können, ſondern auf uns wirken laſſen oder wirken machen. — Schneide 
nun aber nach den obigen Sinnen auch zuletzt das Gefühl ab: was 
bleibt? — Iſt's Sterben? — Oder Ungeborenſein? — Das ſich ſelbſt 
bewußte Ich kennt in ſich keinen Punkt, kein Ausdehnen; wie ein Aether 
umfaßt es alles Aeußere. Ewig aber dringt der Trug einer Ausdeh— 
nung in unſere Vorſtellung eines Geiſtes, als ob in ihm die weite Welt 
des gelebten Lebens, der Beobachtungen ſich lagere. — Indeß findeſt du 
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in beinem Bewußtfein feine Spur der Abhängigkeit; jede Nötbigung 
nur in bir. 

Die Berehnung ber Hinderniffe kann Durch fein Werkzeug entftehn. 

Das Verhältniß des Gehirns zur Seele kann nicht in körperlicher 
Begleitung und Wiederholung ihrer Thätigkeit in allen Punkten befteben, 
jondern nur im Großen. Aber es ift eben feine Wiederholung und Be- 
gleitung: — Farben können Töne nicht begleiten. 

Dem im ©eift Zerlegten entipriht Ganzes im Leib; mit vielfacher 
Bewegung flattert jener im einförmigen Element. — Und wie wäre denn 
überhaupt geiftige und körperliche Thätigfeit gegen einander abzumefjen 
und einzutheilen? wie beide an ein Lineal, Linientbeiler oder Mikrometer 
zu legen? Alles Körperliche, jede Bewegung läßt ſich abtheilen und in 
Zeit und Raum wieberbringen, Geiftiges nie. 





Im Gehirn wirken in berjelben Sekunde alle Sinne und alle gei- 
fligen Kräfte zumeilen zufammen, Leidenſchaften, Blutbränge ꝛc. 


Die Seele wirkt fo ftarf auf ven Leib, als diefer auf fie; darum ift 
zwijchen beiden doch feine Spentität. 


Nur die Körpertheilhen ändern fich nicht, haben ewig biefelbe 
Schwerkraft; aber der Geift nimmt Neues an. 


Geift als Kraft behält die Einwirkung, 


Wenn ein Wejen durch ein langes Reben fich zu einem Leibnig aus- 
gebildet, jo find nur zwei Stellen anzunehmen möglich, in welche Diefe 
Ausbildung zu verlegen ift. Die erfte ift blos das Gehirn, das aus 
einem unwifjenden zu einen vielwiffenden, fcharffinnigen gebildet wor- 
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ben. Man läßt aljo das Ich, das als unveränderte Kraft wirkt, wenn 
man e8 anders nur annimmt, die Gehirntheilchen fo ordnen, daß mit 
ihnen dieſes Sch dieſe Vollklommenheit der Reife zeigen oder anſchauen 
fann; das Ich jelber gebt, wie e8 fam. Wer num dieß nicht annehmen 
fann, fondern behaupten muß, daß foviele taufend Gedanken und Be- 
ftrebungen im Ich felber etwas geändert und gebefjert haben, der kann 
dieje verftärkte Kraft nicht untergehen Lafjen. Die Einwendung des Alters 
ift jo eine, wie bie des Schlafs; nehmt ihn weg, die gereifte Kraft ift 
wieder da. — \ 

Nah Sömmerring hat das Gehirn eines dreijährigen Knaben faft 
die Größe von dem eines Erwachſenen. — Halte man nun die Größe 
gegen den Unterichied der geiftigen Ausbildung, die ja das Organ eher 
vergrößern jollte durch beffen Anftrengen: und denke dann noch an eine 
andre materiellere Mitwirkung des Gehirns, als die der Nerven bes 
Auges, Ohres 2c. if. — Welchen Antheil des Gehirns man auch an 
geiftiger Thätigkeit annehme: da er in gar feinem Berhältniß der Größe 
fteht, jo bleibt dem Geifte jeine eigne Unfichtbarkeit der Einwirkung 
frei. Dadurh nur können Wunderkinder entftehen: der Kindgeift 
braucht feine andern Hirne, als der Mann; er jelbft ift nur früher veif 
oder größer angelommen, und man hat aus ihm, nicht ihn felber abzu— 
leiten. 


Das Gehirn erklärt von geiftigen Verhältniffen jo wenig, daß 
man eben jo gut Dafür Leber oder Diagen fetzen könnte. Körperliche 
Anftrengungen laffen ihre körperlichen Spuren des Wachsthums zurüd 
in den ©liedern des Gebrauchs. Aber welcher Unterfchied, der nur vom 
weiter dem Unterjchied Der Seelen gleich liefe und entipräche, ift zwijchen 
dem Gehirn eines Gebildeten und eines Ungebildeten, eines Philoſophen 
und eines Bhilologen ? — Alle Unterichieve des Gehirns können ferner 
nur förperliche fein; aber Höhlen, Feuchtes, Trodnes, Härte, Weiche, 
Größe, Kleinheit haben jo wenig ein VBerhältniß zu irgend einer gei- 
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ftigen Eigenjchaft, daß man alle wechſelnd austaufchen und unterlegen 
fann. — 

Die Seele ift fiir den Körper voll Gifte und Arzneien: mit einem 
Trauergedanken entkräftet fie das ganze Nervenſyſtem, wie mit einem 
GSifttropfen. Wie Überhaupt bei dem Lebensgewebe die Bewegungen 
fein Berhältniß zu den körperlichen Hebeln zeigen, fondern ein Arfenif- 
jplitterchen heftiger erregt, al8 ganze Pfunde Waffer und Brod, fo kann 
ja künftig der Geift auf Die feinere körperliche Umgebung auch mit Ge— 
danken» Kräften wirken, welchen der ungeheure Erfolg gar nicht ange- 
meſſen ift. — Kennen wir bie feinern Flüſſigkeiten, aus denen künftig 
der Geift mit Allmadt fih Hüllen aneignen kann? 





Das Gehirn enticheidet den Tod blos durch feine Unentbehrlichkeit 
für Die übrigen Organe, 


Das Gedächtniß, das eigentlich behaltende, kann nur im Geifte 
liegen, ber aber dazu Förperliche Bedingungen braucht, die er ja aber auch 
nach ber Zerſtörung des Gehirns in andern Körpern ſich aneignen kann. 
Das Gehirn ift ja feine Kugel mit erhobenen und vertieften Reihen von 
Merkwürdigkeiten, deren Menge unendlich. — Wenn der Greis fi) am 
meiften der Kindheit erinnert und überhaupt alles darin am fefteften 
bleibt : fo ift ja ein ganz anderes, härteres, größeres Gehirn fpäter ba, 
ald Das war, das zuerft aufgenommen. 





Huet befam vor dem Tod fein Gedächtniß wieder — dieſes ift nicht 
abhängiger vom Körper als das Sehen von Auge; inbeß fteht Die 
Schlafwache doch ohne dieſes; und zwar in die Ferne. — Nehmt Er- 
innerung: jo nehmt ihr eigentlich auch alle andre Spur des Lebens, 
mithin auch den ganzen Schatz der Sittlichkeit ; und e8 bliebe am Ende 
nur ein leeres nacktes Weſen übrig, Das eben fo gut fünnte wieder auf 
der Erde geboren werden als im Himmel. — Wir behalten alles, aber 
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wir erinnern uns nicht an alles, an das Erinnern unwillkürlich. — 
Das Bewußtſein ift ja noch mehr dem Körper unterworfen. Manche 
Thätigfeit beziebt fich auf einzelne Theile und Organe, manche, wie Be- 
wußtſein, aufs Ganze. 

Das Gedächtniß arbeitet freilich unter Bedingungen und Laften des 
Körpers — aber Doch nur jo gut wie jede andere geiftige Kraft auch, die 
Phantaſie, der Scharffinn u. |. w.; und dann, wenn ihr alles dem Geifte 
nach dem Tode abziehen wollt, woran der Körper fein Mitſpiel hat: fo 
bleibt jenem nichts übrig, als die Aſche dieſes. 


Wir fühlen, um uns einer Sache zu erinnern, wie wir das Gehirn 
anftrengen zum Mitwirken. 





Wir wundern uns über das Vergefien. Warım nicht iiber das 
Miedererinnern? Was geſchah denn da im Gehirn? Wie kann das 
untergegangene Körperliche fich erneuern? Oder wurde es blos unter- 
drückt, und wie denn ? Soll denn dieſe Gemeinschaft irgend auf einmal 
aufhören? Wenn im Gehirn das Gedächtniß: was thut Denn der Geift? 
Er fiebt darin Spuren, woher weiß er denn, daß es alte find? Wie 
fommt e8 deum auf feinen Willen an, fich zu erinnern und fie aufzu- 
weden? Kannft du einen Freund haben ohne Schlag des Herzens, oder 
einen Zorn ohne Ergiegung der Gallenblafe; aber ift denn Die Leber der 
Zorn? Wir bemerken e8 beim Gehirn und feiner Beziehung auf das 
Gedächtniß nur mehr, weil e8 öfter und im Kleinen vorkommt. 


Woraus befteht denn der Inhalt des Ih? Nehmt ihm alle Erinne- 
rung, d. 5. alle Gedanfen: jo hat e8 nichts. — Das Bewußtſein ift ja 
noch mehr dem Körper unterworfen. Marche Thätigkeiten beziehen fich 
auf einzelne Theile und Organe; manche, wie das Bewußtfein, aufs 
Ganze. 
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Zur Erinnerung gehört Erſchaffen oder Willkür des Hervorrufens. 


Wenn ſchon im Sterben das Gebädhtniß, d. h. ein Organ dazu, frei 
wird: warum nicht nachher, jo wie aus der Kindheit? Was konnte in 
ber ewigen Ebbe und Flut der Flüffigfeiten Beftehendes bleiben ? 


Ich wollte eben fo menſchlich und richtig das Ich, dem innern Men— 
ſchen (wiewol ber innere ja nur ein halber Menſch ift) darftellen, wie im 
orbis pietus als einen wollen Menjchen aus Punkten geformt, die von 
einer andern Anficht ber die Monaden vorftellen könnten, welche der Geiſt 
unter dem Namen des Leibes und Lebens befehligt. — Ein Wilder er- 
fennt ftet8 einen ganzen Menſchen wor fich, jetzt fein Lebenstheilchen oben 
an, das alle übrigen beherricht; er liebt ih won der Wange und dem 
Auge und der Stimme an durch alles zufammen hindurch. Ein Kind 
wird nicht irgend ein ins Gehirn verpadtes, anleuchtendes Lebenspünkt— 
hen lieben. 





In der bildenden Kraft muß ein Syftem von Bildunggefegen liegen. 
Bor der Entftehung des Menſchen muß in ihr ein Abriß, Entwurf, eine 
unfichtbare,, iveelle Konſtrukzion jein. 


Iſt denn ber Leib eine ägyptiiche hölzerne Mumienkapfel, die den 
Geift, wie eine Mumie ftarr umfchließt und ftarr feft hält? als ob da ein 
Stückchen Seele regierte, dort nicht; als ob nicht das Ganze als Ganzes 
überall befeelt wäre! Iſt Die Seele nicht eine lebendige Flamme, die fich 
vom Körper nährt, ihn in Aſche zerfetzt ? 


Geift als Kraft ift mir eigentlich ja noch gewiffer, als mein Leib. 
Denn ja erft durch jenen kenne und fithle ich diefen ; meine Veränderun— 
gen find mir bewußter, jo wie näher, willtitrlicher und freier als feine. 
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Im Alter werben die Organe ungehorfam; aber ift denn darum ber 
im Geiſte gefammelte Schatz mit geſchmolzen? 


Sn der Pflanze find Monaden zum Leben verknüpft, aber e8 fehlt 
der Monabe- Regent. Der grünende Zweig, abgebrochen, fault nicht 
jogleich, aber der abgehauene Arm. 


Der Wille vermag nichts auf die Empfind- und Doch ſoviel auf bie 
Bewegnerven. — Es ift fein Grund da, warum unfer Wille nicht auf 
jeden Bewegnerven wirken follte; und fo auf die Nervenfnoten ; aber wir 
haben uns nicht dazu gewöhnt, fo wie wir Ohr und Nafe nicht mehr zu 
bewegen wiſſen. 


Aller Sinnenapparat ift auf der dem Außen zugefehrten Seite ge- 
macht ; innen am Ende der Sinnnerven und im Gehirn gegen die Seele 
zu ift alles einfach. Die organischen Theile können für einander vicarie— 
ren; fo die Abfonderunggefäße, jo die Adern, Haar- und Blutgefäße. 
Aber außen ift das Feindelige; diefes muß dem innern Nervenmenſchen 
erft zugeichliffen werden. — Die Auflöfung (des Räthſels) befteht im 
Geifterbund der Monaben. Die Seele braucht innen zu ihrer Thätigkeit 
nichts Entiprechendes, obgleich ihre Welt eine größre Mannigfaltigeit 
als die äußere enthält. 


Die Verbindung des Geiftigen mit dem Geiftigen ift freilich ein 
Abgrund; aber das Geiftige ſchon ohne Verbindung ift einer und wir 
begreifen eben jo wenig unfer Wirken in uns, als außer uns, ober das 
auf ung. — 





Nicht der einzelne Gegenftand in der Natur kann erhaben fein, 
ſondern das Zufammenfaffen, nicht der Theil, ſondern das Ganze, d. h. 
wir müſſen das Geiftige und Göttliche ihm geben, das dem Einzelnen 
immer fehlen muß. 
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Der Schlaf entwidelt, nicht erdrückt Die geiftige Kraft und dieſe 
förperliche Stärkung wird doch auch geiftige; und muß auch Träume ge— 
bären, die wir nicht wiſſen. — Wenn er nun körperlich fo fteigert: jo 
muß auch der Geift mitfliegen. 


Der Schlaf hat eine Orazie zur Frau. Wie das Sterben ftreicht 
der Schlaf die großen Züge der Leidenjchaft mildernd aus. 


Der befte Einwand gegen Schlaf ift ja, daß wir plößlich erwachen 
— das Träumen ift nichts dem Schlaf Fremdes, da auch Hunde und 
Bögel träumen — Ein langer Oottesader mit eben jo viel Welten als 
Menſchen — Nur das Gehirn dient dem Traum — Kinder haben ihre 
Welten, Greije ihre Welt, jeder die ihn: paſſende; Greiſe ihren 
Saturn, Andre ihren Mars; Kinder einen Kometen. 


Die möglihe Fürcpterlichkeit der Träume. 


Wenn man die Dienge von Berwidelungen, von Marterwerf- 
zeugen, ober überhaupt die ganze Höllen- und Qualenwelt der Mög- 
lichkeiten betrachtet, welche den Träumen zu Gebote ftehen, um uns 
in der vernunftlojen Wehrlofigfeit des Schlaf zu martern: jo muß man 
fih bios wundern, daß unjre Träume nicht taufenbmal quälender aus- 
arten, ja fogar nicht einmal die wachen willfürlichen Qualbilder nach— 
jpielen. Im Rüdfiht der Freuden überbieten oft die Träume unjre 
wachen Bhantafien. 


Wir finden freilich den Traum toll in unferm Wachen ; aber wenn 
wir einmal aus unſerm Wachen erwachten höher hinauf: jo würden 
wir in uns Unfinn, Knechtſchaft und Vergeglichfeit genug antreffen *). 


*) Anm. Mleranders: Aber wo fol das Erwachen aus dem Erwaden auf- 
bören? 


Unfere Leidenſchaften und Irrthümer laflen wir gelten und vergleichen 
fie nur hinabwärts mit der Traumnacht, nicht hinaufwärts mit einem 
unbefannten Tage. — Auch im Traum äußert ſich Bewußtjein, Doc 
abgeleitetes, vefleftiextes, erinnerudes Bewußtſein des frühern, aber fein 
feſtdauerndes. 


Auch der traumvolle Schlaf iſt ſtärkend, wie ja der magnetiſche 
auch. Denn die Sinneniperre und was fich förperlih daran fnüpft, 
umgibt doch die Träume; und das plögliche Aufjpringen der Sinnen— 
pforten und das eben fo plößliche Entrinnen der Traumbilder beweijen, 
daß auch der hellträumende Schlaf weit vom Wachen abliegt. 


In alle geiftige Zuftände geräth man jonft allmälig und auf Stu— 
fen; jogar der Raufch und Die Begeifterung verlangen Zeit. Blos zwei 
jo verjchiedene, wie Schlafen und Wachen, ſpringen zu einander über, 
aber nur der tieffte in den höchſten; denn vom höchften oder Wachen 
fteigt ınan nieder, wie man umgelehrt vom tiefften zum höchften auffliegt. 
Das Wunder befteht nicht im ſchnellen Auferftehen der Sinne und 
Wiederſehen der Welt, jondern in der plöglichen Wiederkehr des Bewußt— 
ſeins, Das jogar bei gejchlofjenen Augen, Obren und andern Siunen doc 
da ſein Könnte; ein geiftiger Sonnenaufgang mie der körperliche am Aequa- 
tor, ohne Dämmerftufen mit einem Himmelblige. — Sogar Bewußtfein 
überflügelt Bewußtſein; im Traum fagt’ ich oft zu mir: „‚jeto bift du Dir 
doch das recht Har bewußt und in feinem Traum‘ — aber plöglich fuhr 
ich ins wache Bewußtſein aus jenem falihen hinein. 


Der Schlaf ift mehr Vorbild der Dauer als des Todes, jo wie Die 
Ohnmacht. Denu gibt es eine lebendigere Auferftehung als Die, daß 
die Seele, die vorher von ber Sinnenwelt ganz abgejchlofien, ja von 
ihrer eignen entfernt war, plößlich mit gauz wieberbergeftellter, d. b. 
unverloruer Kraft wieder in die Welt blidt und greift? 


° 
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Folglich hat die Seele an ihrem Weſen, troß aller körperlichen 
Einſchränkung deſſelben, nicht gelitten und verloren — „Aber in diefem 
Tale war ja auch der Körper, der leb- und finnlos im Schlafe, 
neu lebendig im Wachen daſteht.“ Nicht ganz gilt die Vergleichung. 
Denn alles wahre Körperliche, Blutumlauf, Wärme, Berbauen u. f. mw. 
lebt und wacht im Schlafe fort, ja noch fräftiger; und felber die Sin- 
nennerven find nicht lahm, ſondern nur ihr Band mit der Seele ift 
Ioder. Der Körper fünnte, wenn Nahrung da wäre, ohne Sterben 
Jahre durchichlafen, wie ja auch Die Winterfchläfer, fogar beim Mangel 
verjelben, bemweilen. — Sogar das Alter ift ein langſames theilweiſes 
Einichlafen des Körpers, gleihfam ein ©liebereinfchlafen; und wir 
jehen den Geift entſchlummern und hören ihn im hafben Schlafe reden. 


Die Träume gehören noch zu dem Wachen, und bie Körpermwelt 
ftehet an der Eingang- und an der Ausgangpforte des Schlafs, und 
eben darum können wir ihrer uns erinnern. Hingegen was im Mittel- 
zuftand zwifchen beiden Träumen der Geift ausübt und Dichtet und 
denkt, erreicht gerade jo wenig den äußern Kreis der Erinnerung als bie 
ganze innere Weltgefchichte einer Helljeherin; und wenn dieſe nicht 
jpräche, jo würben wir uud fie in Emigfeit nichts von ihrer innern Ver— 
Härung unter ihrer Außerlichen Ueberſchattung je ahnen. Und bier ift 
doch ein beftimmtes Selberbemwußtjein, welches in Träumen nur einen 
folhen Wiederfchein wirft, daß man ſich darin fragt, ob man träume 
und ob diejes Bewußtſein wahrhaft jei, und daß man e8 von Dem bes 
Wachen an einem Mattfchein wirklich unterſcheidet. — Aber das 
Größte in der geiftigen Welt gefchieht ohne Bewußtſein vorher und dann 
leicht ohne eines nachher ; wiewol nicht einmal dieß nöthig ift, da man - 
ja fo oft des Bewußtſeins nicht mehr fih bewußt iſt. — Wir wiffen 
aber nicht, wann das Bewußtſein alle diefe Kraftäußerungen anfchaut, 
fo wie die Ideen wild in uns auf einander folgen und wir erft jpäter 
ihre Reihen überichauen, dann aber ausjondern. — Wenn bu über einen 
größern Schmerz den Heinern nicht ſpürſt: fo ift biefer doch in beine 





Seele, nur ohne Erregung des Bewußtſeins, eingedrungen; denn alle 
äußern phufiologischen Bedingungen waren ja da; und mit dem Auf- 
hören des größern wäre das Daſein des Heinern bemerkt worben. 

Man könnte einen Einwurf gegen die frühere Fülle der Seele ent: 
lehnen aus dem Zuftand der Kindheit in Verbindung und Gegenjaß mit 
der jpätern Ausbildung. 

Das Aehnliche hat Wahlverwandtichaft mit dem Aehnlichen. Wird 
nicht eine höhere Seele fich einen höhern Körper bauen, wodurch ein 
Genie entfteht ? 

Wie weit fol man eigentlich zurücigehen in der Ausbilduug und 
wann war eine Seele am wenigften? — Nat. 

Da, wo die Glieder mehr aus einander liegen und ihrer Durch 
Zeit und Raum unabjehliche find, nämlich in der Gefchichte, fehen wir 
noch weniger ein. Der freie Wille der Menfchen darin kann höchftens 
das thun, was Mißgeburten in der Lebensbildung. 


Unfere großen und erhebenden Stunden mitten in den kleinen 
niederziehendent. 


Warum fehen wir lieber in das Thal als auf den Berg? — Warum 
verwundern und erfreuen wir uns nicht, daß wir mitten in fo nieder— 
baltenden Berhältniffen gegen Leib und Außenwelt, bei jo vielen 
Bedürfniſſen und bei der Leichtigkeit, womit die Außenwelt, wie ber 
Schlaf beweift, unfern Geift überfpinnen und einftriden faun, daß 
wir Doch freie hohe Stunden erleben können, wie Die der höchften 
Begeifterung, durch Liebe, durch Kunft, durch Natur, worin wir ung 
als Unfterbliche und Ueberixhifche fühlen? Die Hauptfache ift wenig- 
ftens, daß wir fie gehabt, und die Zahl derſelben ift gleichgültig; und 
wären fie Ausnahmen, fo berechtigen fie Doch zu Hoffnungen. 


Jean Pauls ſämmtl. Werte. XXXIII. 13 
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Inſtinkt*). Wohin fol der Inſtinkt der Thiere verlegt fein? 
Der Gliederbau dient nur den Trieben, beftimmt fie aber nicht. Die 
Spinumarzen der Spinne fünnen nur Materie liefern und einen 
Drang, ihrer [08 zu werben, erzeugen. Aber in den Warzen und Füßen 
liegt feine Nothwendigkeit und BVeranftaltung zu den konzentriſchen 
Kreiſen, zum Fliden derjelben, zum Einfangen des Raubs. Angeborne 
Werkzeuge find ja noch nicht angeborner Gebrauch derjelben, und die 
Hand des großen Klavierjpielers wird ganz unmiljend geboren. Aber 
wo fol denn ber Inftinkt als gegliederte Kunftfertigfeit, die in jedem 
Thiere andere Wunder- und Kunſtthaten verrichtet, feine Wohnung be- 
kommen, da er nicht zu erlernen und in feinem Thiere zu verändern ift ? 
Ich weiß nur defien Seele oder Geift; in dieſen geht alles, die Mannig— 
faltigleit einer ganzen Welt. 

Auf welche Weife diefe Vorbeftimmungen in das geiftige Wejen 
niedergelegt werben, zugleih im Bunde mit den körperlichen Inftrumen- 
ten, verftehen wir jo wenig, als wir e8 irgend von allen verfchiedenen 
Anlagen des Menſchen jelbft verftehen. (Mur der Geift, nicht der Leib 
nimmt in fih Mannigfaltigfeit und Bielheit auf.) Ich werftehe freilich 
nicht ein Wort davon, was es heißt eine Ausrüftung des Geiftes, aber 
jobald ihr in ihm Wollen, Empfinden und Vorftellen mit allen den zahl— 
Iojen Abänderungen zulafjen müßt — weil fie da find: jo gilt dieß auch 
für die Borftell» und Begehr- und Empfindreihen des Inftinkts. Ein 
Geift ift die Schatzlammer einer ganzen Welt, ein Abgrund vielfachen 
Seins. Nehmt ihr ja jelbft Die Gottheit als den höchften einfachen Geift 
mit einer unendlichen File an! — — Wie, nad Blumenbach, im Fö— 
tusgeficht alle Züge der Zukunft ftehen, jo auch im Geifte. 





Wenn fie berausfagten, was fie meinten, d. h. was fie begriffen, 
fo würden fie fagen: Eigentlich ift die Seele bei dem Inftinkte leivend 
und bat das Zufehn und Empfinden und Rüdwirken und ift der Ma- 


*) Bgl.S.%W. 
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ſchine die Mafchine. Aber eigentlich fanıı man ihr auch bei dem Men- 
ſchen nicht mehr zufchreiben, zumal, da fie in den Thierverrichtungen, 
wie Saugen 2c., ganz im tiefen Wege des Inſtinktes bleiben muß. — 
Mit Inftinkt fängt alles Ich an; er wirb aber immer aa ſogar bei 
dem Thier, eben weil er im Geiſte Liegt. 


Der Inſtinkt des Lebens: Hunger, Durſt ze. Der Inftinkt der 
Seele , wo dieje handeln muß. 





Der Inftinft zeigt ung, da er nur in der Seele wohnen kann, zu 
welcher beftimmten Thätigfeit fie fich erheben fanın, wenn Dev Körper ihre 
Kräfte auf einen Brennpunkt wirken läßt. 


Das Majchinenmäßige ift jedem näher und anjchaulicher als jein 
Inneres. — Wollen wir ftatt der Schwierigfeit eines unbeftimmten 
Borftellens die größere eines beſtimmten, nämlich den Inſtinkt, wählen? 
Nirgends im Körper find fefte Vorrichtungen zu der Inſektenkunſt ſicht— 
bar, ja nur möglih. Ihr müßt mithin ein geiftiges Waarenlager an— 
nehmen, das — obwol immer mit dem Leibe im Einklang — für alles 
auslangt; denn ihr könnt doch nichts von außen Unmittelbares anneh- 
men; alles Yeußere, von Witterung au, ginge immer auf den Leib zu— 
rüd. Das Wort Leben erflärt nichts. Inſtinkt ift ftehende Ideenreihe, 
Bewußtſein, Willkür — ift Ichaffende ändernde — Wir müfjen Die 
Seele nicht immer in ung ſuchen, fondern tiefer; Gott weiß, wie höher 
alles wäre nad) der Muthmaßung der Stufenfolge. 


Beim Inftinkt nehmen wir ein geiftiges Waarenlager an. — In 
ber Inſektenſeele (ift) eine lange Borftell- und Begehrreihe fimultan vor- 
banden und vorausgemadht; indeß wir Handeln und Leben ſtückweiſe an 


einander fügen. — Der Inftinkt des Thieres beftimmt aber nur gewifſe 
13 * 
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Theile und Akte feines Lebens; aber ber menfchliche beftimmt zwei Leben 
und ift in den ganzen Bau befjelben eingemwurzelt. 


Wir fehen ja täglich, wie das Bewußte zum Unbewußten wird, wie 
die Seele ohne Bewußtfein bie Finger nach) dem Generalbafle regt, 
indem fie jenes auf neue VBerhältniffe und Handlungen richtet. Wenn 
man bie Muskel- und Nervendurchkreuzung volllommen kennt: jo er- 
ftaunt man über Zudungen und Drude der Hleinften Art ohne bewußtes 
Wollen. Denn der Nerve lernt nichts, jonft handelte er, wie er wollte. 
Die Sprünge und Würfe vollends, welche früher mit Berechnung fehl- 
ſchlagen und zuleßt aus unbewußter richtiger gelingen, fallen bei Thie- 
ren auf. Kein Inſtinkt kann dem Löwen den Sprung zur Beute genan 
vormeſſen, bie ja bald näher, bald ferner fteht. — — — 

Aber eben fo gut können nicht blos dieſe eroberten Plätze rückwärts, 
ſondern fogar das ganze Reich des Unbewußten einmal als Reich des 
Bewußten erobert werben; und wir wiffen nicht, wie weit Die Befonnen- 
beit fteigen fann in böhern Berhältniffen, ba fie ja in unſern niebern 
befannten fich in ben großen Unterfchieden und Sprüngen von Wilden 
zu Weltweifen offenbart. Der Indianer vergräbt fein Gold, hoffend, es 
in der andern Welt zu genießen. 


Wärme, Licht, Anziehung haben feine Form, bilden aber jede. 


Magnetidmn?. 


Wenn der Magnetismus bei Gefunden nicht wirkt, aber deſto mehr 
bei zerftörtem Organismus: fo fcheint ja der Organismus in uns das 
freie Leben, worin die Seele fih und Körper und Zukunft Schaut, mehr 
zu binden, als zu bringen. Wir follen durch ihn aus dem All heraus 
und in ben Winkel hinein. Es gibt bier eine höhere Materie, ber ber 


Organismus gehorcht, und in ber der Geift am freieften ift, fogar von 
jenem. 
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Man ſollte Doch aus der Erhöhung, welche er der geiftigen Welt 
der gemeinen Kranken gibt, Schlilffe machen und Hoffnungen, wie 
höhere Menichen, die ohne Magnetismus faft die Somnambüle er- 
reichen, durch ihn fich höher fteigern und verflären würden, wenn zu den 
jeßigen Kräften die Entbindung für höhere käme. 


Bei den Römern legte ein Anverwandter den Mund auf ben 
Sterbenden, um die Seele aufzufüffen. — Dieß gibt einen wahren, 
magnetiihen Sinn. — Wir vergeffen, daß, da jede Thätigkeit und Be— 
wegung etwas entwidelt, Licht, Wärme 2c., daß auch jede geiftige, jeder 
Gedanke etwas gebären müſſe. Wie der Wille Materien entwidelt, 
zeigt die Musfelbewegung, bie an jene gebunden ift; aber das Denten 
jelbft muß auch entwideln. — Kann die Hellfeherin den fernen Men— 
ſchen erbliden, jo muß fie auch auf ihn wirken, wenn es auch nicht zum 
Sehen fommt. — 


Die magnetiichen Baquets, welche ohne ven menjchlichen Willen fo 
eingreifen, wie eine magnetifche Hand, beweiſen eine Materie, worin 
wir leben und auf welche der Wille nur fo einwirkt, wie auf den Nerven- 
geift. Folglich wirkt der Magnetiſör nicht unmittelbar durch jein Denken 
ein; denn eben jein Denken ift nie körperlich ifoliert. — Das Sonder— 
bare ift, daß wir 3. B. mit Elektrizität fönnen ohne Empfindung geladen 
werben, bie wir nur bei jchneller Zu = oder Abftrömung haben. 


V. Zeitfſlucht. 


ur 





Jede Uhr ift ein Weder und zwar ein geiftiger. 


Ständen nicht die äußern Gegenftände mit jeheinbarer Unveränder- 
Yichkeit und Dauer vor uns und mäßen wir die Zeit blos an unfern 
Borftellungen innerer Gegenftände: jo würden wir ihr ewiges Fliehen 
ganz anders wahrnehmen, da fein Gebante fteht und uns fefthält. 


Mich ergriffe nicht Das Vergehen und Sterben; nicht Die Kürze der 
Lebensdauer durch alle Kebendige hindurch könnte mich betrüben: wäre 
nur an ber Dauer felbft etwas; aber wenn nun dieſe Dauer felbft nichts 
Tefteres, Gediegneres bat als die dünnen Durchfichtigen Augenblide, aus 
denen fie zufammenfließt? Iſt denn die Dauer etwas befjeres als ein 
auseinander gelegtes oder wieberholtes Sterben ? — Bon ber Tauten, 
glänzenden, lebhaften Geſellſchaft von geftern ift heute nichts übrig ala 
ein dünnes Gewebe berjelben in jeden Kopfe; dieſes war's eigentlich 
ſchon dort won einer Minute zur andern — Aber damit ihr euch doch 
etwas als bleibenden Gewinn borzurechnen wißt, wägt ihr die Ein- 
wirkung der Gefpräche auf euch, zählt Die Spuren der Unterhaltung und 
bofft nun, Doc) in euch etwas Feftes, Bleibendes davon nach Haufe ge- 
nommen und bebalten zu haben. Uber freilich wenig; ein Pünktchen 
ift, was in eurem Ich dablieb; und wenn ihr auf Vergrößerung zählt: 
jo wächſt dieſe nur in gewiffen Jahren und jpäter wird ein Pünktchen 
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auf ein Pünktchen aufgetragen umd immer weniger ift zu fehen. Und 
dann gehen gar die Einwirkungen rüdwärts; immer weniger bleibt 
zurüd, je mehr nachgegoffen wird und das Danaidengefäß des Alters 
befommt täglich größere Löcher. — Es gibt keine Geſchwindigkeit irgend 
einer Uhr, Die dem Fliegen ber Zeit nachflöge und die mitflöge. Denn 
wie fchnell und unfichtbar auch der Zeiger umrennte: fo durchlief er 
doch feinen Raum und zertheilte ihn in bie Heinften, obwol unfichtbaren 
Räume. 





Die elende Dünnigfeit dev Zeit bemerfen wir nicht, ſondern fehen 
dieſe für Dichte Maſſe an, weil uns die Zukunft und die Vergangenheit 
in großen feften Stüden ericheinen; die Gegenwart hingegen ihr Ber- 
tropfen hinter die fallenden Tropfen der Augenblide verbirgt. 


Nichts fteht vor ung, das nicht vergangen wäre, wenn es (friiher 
angefangen) der Zeit hätte widerftehen müffen, bie ſchon abgelaufen und 
die Doch auf daffelbe zufliegt. 


— — — — — 


Das Gefühl einer Länge der Zeit mitten unter dem Vorüberſtäuben 
der Augenblicke wäre unbegreiflich, wenn uns nicht die Zukunft immer 
nur in großen Stücken und Längen vorſchwebte; aber meiſt wird ſie 
ausgedehnt, wenn wir einer entlegnen Zukunft gierig zueilen, von der 
uns eine verdrießliche Gegenwart noch herausſperrt. 





Jeder bewegte Körper iſt eigentlich ein Uhrzeiger verrinnender Zeit. 
— Erinnere dich eines Tags, den bu z. B. unter peinlichem Erwarten 
irgend eines Menichen zugebracht: alle dieſe Qualminuten und Gefühle 
gehen, wieder bejchaut und nachgefühlt, nur in ein Gefühl und in 
einen Zeitpunkt zufammen. Dafjelbe gilt von einem Freudentage. 
Hier aber ergreift ung das Zuſammenrinuen in eine Vorſtellung, durch 


200 
die ung fein Wiedergefühl der Vergangenheit fommt, ganz anders, jo 
daß der Troſt der Kunſt uns nöthig wird, welche die Empfindung uns 
durch die Wiederholung der Berhältniffe, unter denen wir fie gehabt, 
verſchönernd wieder erneuert. 


" Das Leben ift ein ewiges Berleben und Ueberleben jeder einzelnen 
Minute; aljo ein ewiges Erfterben und Erftehen, aber dieſes wieder auf 
eine Minute. In der Emwigfeit muß uns die Zeit genommen werben, 
fonft haben wir dort ein unabjehliches Fortfterben. Nicht das Sterben 
oder Enden, jondern das ftündige Enden quält. Gott fann feine Zeit 
erbulden. rn 

Und doch wenn im ganzen All in jeder Minute eine Minute ftirbt 
und ein ewiges Vergehen der Zeit ift: kann man jagen, es ift ein ewiges 
Beftehen derjelben, da nie die Gegenwart aufhört. 


Jeder Zweck, jedes Streben verbirgt uns das VBergängliche, eben 
weil e8 in die Zukunft hinaus und über Die Vergangenheit wegftrebt. 
Sp jeder hohe Genuß, da ein Zeittheilchen dem andern ähnlich ift und 
darin Üiberfließt. VBollends Genießen und Streben zu gleicher Zeit! 


— — —— 


Alles Zeitliche geht in der Ewigkeit vor, und wird eben m 
etwas Ewiges. 


Dadurch, daß wir auf einige Monate, Sabre u. |. w. eine Zeit der 
Freude vorausjehen ober uns beftimmen, gewinnt für Das Auge dieſe 
Zukunft, die nicht rücdt, und alfo die ferne Zeit, eine Feftigfeit, Die ung 
das Fliegen der gegenwärtigen verbirgt; — uns wird Die Zeit lang 
(bis dahin), mithin feft, als gäb' e8 eine fefte Zeit, ja nur ein feftes 
Theilchen derjelben. — Die feftftebende Zukunft, Die Doch eine der 
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Zeit ift, verbirgt uns das Fliehen der Zeit, Die zu diefer feftftehenden 
hinführt. 


Zwei Sinne, durch welche wir die Bewegung erkennen, ſtellen 
uns durch dieſe am lebhafteſten das Vergehen dar, das Ohr durch Muſik, 
das Auge durch Fließen u. ſ. w. Geruch und Geſchmack dauern zu kurz 
zur Anſchauung. Das Gefühl dauert in feinem Schmerz leider lauge 
genug; aber der Schmerz kann fich ja in jeder neuen Sekunde nur 
durch neue Anſätze forterhalten. Am meiften täufcht uns das Auge über 
den Beſtand des Lebens. Die Pompejusſäule, die Götterftatue, bie 
Sonne jehen mit einer Unveränderlichkeit der Ewigfeit uns an. Aber 
fie müflen ja die unausgejetsten Kräfte in die Zeittheilchen vertheilen ; 
und was braucht es mehr als ihr enbliches Vergehen an ber Zeit? 


Da jeder 20, 40 u. ſ. w. Jahre im Vergehen der Zeit und durch Die 
Zeit hingebracht: jo ift er an dieſes fortdauernde Verfterben aller Se— 
funden » Zuftände dermaßen gewöhnt, daß er wie einer im fortſchwim— 
menden Strome gar nichts mehr vom Schwimmen wahrnimmt, jon« 
dern auf dem Fluſſe zu ftehen glaubt. 


Ich betrachte eine gegenwärtige Sekunde, wie fie dann weicht, 
immer weiter hinter andere zurüd, endlich Stunden, Tage weit — oder 
jo die Schritte eines Wanderers, wie immer neue folgen, die alten längſt 
vorüber find. — Auf der andern Seite behauptet jedes Gefühl in uns 
den, wenn auch irrigen und furzen, Schein einer Emwigfeit in ung; aber 
was kurz ift, tft Doch wenigftens! 


Wie an fogenannten Bilderuhren bei dem Ausſchlagen Bilder vor— 
ipringen : fo ift ein Menſch ein Weder oder Augenbliduhrwerk, das wie 
ein Weder fortrollt, unfere Augenblicke durchrollt, vom erften des Erben- 
ſeins bis zum lebten; und das jeden Augenblid durch das hervortre— 
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tende Bild eine andere Vorftellung bezeichnet. So rollen unaufhörlich 
die Bilder ober Borftellungen vorüber und die Neihe ſcheint lang. 


ft — — — 


Blos unſer Geiſt ſpiegelt uns an der Natur — die, wenn auch 
unſichtbar, ewig wechſelt und anders wird — etwas Beſtehendes durch 
ſein Zuſammenfaſſen und Erinnern und Fortfühlen vor; z. B. ein 
ſchöner Abend, der aus lauter Zerfließungen beſteht, hält ſich in 
uns als ein ganzer ſchöner Abend feſt. 


Ein beſſeres Mittel, uns das Fliehen und Leben in Augenblicken 
zu verbergen, konnte die Natur nicht wählen als die ewigen Verſtrickun— 
gen der Noth, das Treiben zur Auflöſung, das Leiden dabei. 


Es iſt ja gut, daß die Zeit vergeht; ſonſt kämen wir nicht zur 
Ewigleit. —— 


Es iſt ja nicht viel verloren für die lange Ewigkeit, wenn man in 
den Erdverhältniſſen länger bleibt und ſpäter ſtirbt. 


Wenn das künftige Leben in bloßer Zeit und Zeitlichkeit beſtände: 
ſo dürft' ich's ſo gut verachten als die jetzige Zeit, denn die Länge macht 
keinen Werth. 


VI. eine Moral und Liebe ohne Unfterblichkeit. 


Der Gedanke an die Sterblichkeit ifoliert ben Menſchen amı ftärkften. 


Iſt die Unfterblichkeit nicht: fo ift ein Wefen, das ich tödte, feines 
mehr und ich gewinne Durch fein Untergeben, ohne daß es verliert. Ich 
nehme ihm jo wenig eine Freude, als ich einem Todten eine nehmen 
kann. Dan denke an die ganz andere Moral nicht blos gegen fich (bei 
der Lehre des Sterbens und Bergehens), ſondern auch gegen andere. 
Denkt euch eine Statue auf zwei Tage bejeelt und fragt euch, ob ihr es 
für einen Mord erklärt, fie Einen Tag früher zu zerjchlagen, als fie 
ohnehin zu leben aufhört? Man kann nur Unfterbliche beleidigen. 
Können Ephemeren ein Sittengefe haben ? 


Die Unabhängigkeit Tiegt in der Fortdauer des Erworbenen und 
im Gehalte der Befitthümer. 


Ginge das Geiftige mit dem Körper unter oder aus einander, fo 
wäre bafjelbe auch mit ihm erftanden, 3. B. die ganze Sittlichkeit. 


— — — — 


Das Höchſte iſt überall im Menſchen das Angeborne; — und du 
glaubſt, dieſe Güte, Liebe, Kraft, welche alles Erziehen nur befördern, 


ausbilden, aber nicht erfchaffen konnte, felber erfchaffen zu haben? Die 
Gnade Gottes, die die Orthodoren bei einzelnen Handlungen ſetzen, find’ 
ih am ftärfften bei dem Anerjchaffen. 


Wollten wir Tugend ohne Fortleben denken: fo ſänke ber heiligfte 
Trieb für etwas, das fich jelber vernichtete. Wenn die Zeit alles nimmt: 
fo ift e8 nicht der Mühe werth, zu beſchützen; in gleicher Zeit gehen Juwel 
und Stroh in Rauch auf, d. h. in Afche unter. Es kommt nun auf bie 
Borliebe der Genußgattung an. Die Tugend kennt nur Unaufhörlich- 
feit, Ununterbreung. „Aber keine Nichtzeit unterbricht ſie.“ Ich ſähe 
um mich ber Fremde Tugend vernichtet. 


Wir würden nichts lieben fönnen, wenn wir e8 für vergeblich hiel- 
ten. Aber in die Vorftellung von Schönheit, Tugend kommt gar feine 
Zeit, alfo fein Vergehen. 

Das Bedürfniß der Unfterblichkeit läßt fich uns durch das vergrö- 
ßerte Bebürfniß der Liebe ftärker empfinden. Das Chriftenthum und Die 
Berfeinerung des Herzens wie des Kopfes haben die Wärme der Liebe 
permehrt und fie zur Tugend erhoben. Daher begreift fich’8 leichter, 
warum in frühern kältern Zeiten ganze Selten, wie die Sadduzäer, die 
Unfterblichkeit läugneten *); und iiberhaupt der größte Theil der griechi- 
ſchen Bhilofophen kalt Darüber ſprach. 


Sogar das feurigfte Streben nad) Sittlichkeit wiirde bei dem Glau- 
ben an ewiges Aufhören fich weniger erfälten — jo wie das Streben 
nad dem Schönen, da wir wenigftens zeitlichen Genuß hätten — als 


*), Anm. db. Berf. Warum wundert man fidh nicht mehr, daß es im ber 
Borreligion der unfrigen eine ganze Selte ohne Glauben an Unfterblichteit gab. 
Sie hatte feinen einzigen jo hohen Charakter wie bie Griechen. 
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unfer Lieben. Cine Liebe gegen ein Wefen, das mit allem Werthe und 
Lieben fofort vor mir verſchwindet, wäre eine Liebe gegen ein Traumbild, 
nur daß das Verſchwinden bier nicht mit meinem Augendffnen, jondern 
mit feinem Zubdrüden einträte. Ich könnte eben fo gut ein verftorbenes 
Wejen lieben als eines, das jogleich ftirbt auf immer; und was lieb’ ich 
denn an ihm, als fliehende Nichtigkeiten ? — Freilich fo an mir auch. — 
Das Lieben wäre, als wenn ein Paar Geftalten aus dem Kirchhofe auf- 
erftänben, fi) warn anfähen, drei Schritte gingen und dann unterjänfen 
auf ewig. — Alles nach dem Tode des Geliebten läßt ſich das Herz 
gefallen, Jogar taufenbjährige Trennung; aber etwas muß bleiben, was 
eben getrennt wurde. — Die Liebe will thun und geben und beglüden; 
aber wie ift ein Nichts zu beglüden. 


VL. 
Leiden — Alter — Sterben — Tod — Trauer = Sohn. 


ee WW Zu Zu uw Z 


Ach e8 gibt jo viele Schmerzen, die nicht Das Leben endigt, ſondern 
die erft jelbft pas Leben endigen. 


Alle Freude und aller Schmerz des Lebens befteht blos in der Suf- 
zejfton, im Dakapo durch das NRepetierwerf innen oder außen; ein Blig 
der Luft, ein Blit des Schmerzend macht weder glüdlih noch un— 
glücklich. — 


Zweierlei ift gewiß: die Liebe Gottes, Die fih in der Beglüdung 
aller Wejen offenbart; zweitens bie Leiden der Menjchen, wovon bie 
geiftigen die größten. 


Alle Leiden werben unerträglich büfter, wenn man ihnen Die frohe 
Beleuchtung durch das Licht der andern Welt entzieht; jo nehmen in der 
Nacht alle auch jonft glänzende Wolfen die ſchwarze Geftalt von Regen- 
und Gewitterwolfen an. 


Es gibt Seelen, für die e8 nie Sommer im Leben wird. Diele 
müffen in ihrem Winter ven Vortheil haben, als ob fie in Spigbergen 
wohnten, wo auch am Tage des Winters die Sterne hell glänzen, nicht 
blos in der Nacht. Sie müffen durch die fernern, kältern Sonnen die 
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nächſte warme erſetzen dürfen. Nehmt einer kranken, bettlägrigen Seele, 
die ſich auf der Erde wund liegt, den Aufblick nach oben, ſo wird ſie 
zweimal unglücklich und beraubt und verwundet. 





Die Jugend, zumal die weibliche, vermag eine poetiſche Verſchöne— 
rung, oder doch poetiſche Milde in ihre Leiden zu bringen: ſo iſt das 
Meer, wenn grade die Morgenſonne darüber hinſcheint, mitten im 
Sturme mit Regenbogen überdeckt. 





Unſere meiſten Leiden kommen uns von der geiſtigen Seite, für 
welche das Irdiſche nicht zulangen will. Ein Zuſchnitt blos für dieſes 
Leben hätte uns Ruhe gewährt und Sättigung. Alſo unſer Leiden um 
der Zukunft willen iſt eine Anweiſung auf die Zukunft. — Die Genuß— 
jahre dauern länger als das Alter. 





Niemand jage, ich kann nicht unglücklicher werben; nein, du kannſt 
es noch mehr werden. — Ich wollte einmal den Unglüdlichften, da doch 
zu einer gegebenen Zeit irgend ein Menſch der Unglüdlichfte auf ber 
ganzen Erde fein muß, jo wie einer auch der Glücklichſte, poetiſch dar- 
ftellen ; aber das jchmerzwolle Geficht jah mich mit ſeinen Berzerrungen 
an und ich mußte meines abwenden und konnte nicht anfangen. 


Berfeinerung nicht der Sinne, jondern des Geiftes macht Leiden; 
jo viele Leiden der Bhantafie — zarte Gefühle der Liebe — Unzufrieden- 
beit mit Genüfjen — die meiften Schmerzen find die über geftorbene 
Geliebte. 


Nur rollende Steine runden fih; Windftile hindert Blumenbe- 
fruchtung — dieß tröfte ung bei Zeiben. 


* 
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Wenn Leiden bilden jollen, fo ſetzen fie ja eine längere Zeit zu ihrer 
Nachwirkung voraus als umfere Kleine. Der Demant wird angehaucht, 
Damit man ungeblendet feine Fleden ſehe; Leiden treffen uns, damit 
wir ung jehen, 


Manche werben durch Unglüd an den Himmel erinnert, jo wie 
Murmeltbiere, Die fonft nur die Wärme aufwedt, auch bei einem größern 
Grad der Kälte wach werben. 


Die Schwermuth wird won ber Schönen Nacht, Gegend, Muſik, 
durch einen Wiederfchein des Unendlichen, durch Die blauen Gebirge der 
Zukunft erzeugt. 


Die Muſik, welche unfer ganzes Innere auf einmal, aber im Ein— 
flang aufregt, füllt uns mit einem unendlichen Schmadten, und doch 
iſt's nach feinem finnlichen Gute. Der Muth, die Freude, die Trauer 
Iprechen keinen Namen aus. (Adagio und Mollton.) 


Zuftand nad) dem Tode, 


Bis auch nur Ein Menſch ganz glücklich in jedem Gefühle blos 
Eine Stunde würde: der Aufwand einer ganzen zuſammengreifenden 
Welt gehörte Dazu. 


im m — 


Erſatz der Leiden. 
Es gibt feinen noch fo Glücklichen, dem nicht Die Muſik ſeufzen läßt. 
Sie heiligt jede Freude und Traner mit etwas Ueberirdiſchem *). Denn 
eigentlich follte ums die ſchönſte Muſik cher befriedigen. Sie bringt uns 
von der Außenwelt nicht in uns, um ums zu ergreifen, ſondern macht 


*) Anm.b. Verf. Denkt euch ein nach ein Paar Tagen ein- und verſchwin— 
dendes Wejen mit bem berzjchwellenben Gefühle ber Mufit. 
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bie Innenmelt vege und lebendig. Auch das Exhabene wirkt zum Theil 
jo; aber nicht das Schöne. 


Das Herz wird bald des Lebens müde, aber nicht der Kopf, denn 
biefer findet in der Wiflenichaft Die Unendlichkeit, die jenes im Leben 
fucht. Später würde ver Magen das Herz vertreten und dann bliebe 
ber lange Lebens Wunfd). 


Es ift freilich hart, bei allen Gebrechen Geiftes und Leibes zu fich 
fagen zu müffen, nach fünf Jahren find fie verboppelt, nach zehn Jahren 
vervielfacht. 


Die Jugend ſeh' ih an, nicht etwan tadelnd, geichweige neibend, 
ſondern halbwehmüthig glüdwinfchend zu ihrem Glück. Ich fage nicht: 
„ſeid nicht zu froh, ſondern ich denke: „ſeid recht froh und genug! Ihr 
„Selber fühlt jeto nicht, aber ich wol, daß euere Freude nie fo wieder- 
„tommt ; denn euer Glaube an deren Fortdauer gehört ja eben zu ihrer 
„Blut und ihrem Glanze; — und bildet euch jogar in der Noth alles 
„ein, was uns Alten fehlt, ſogar im Glück. Auch wenn fie lefen, was 
„ich denke, ändern fie mein Denten fo ſchön in ein Abendroth um, daß 
„nichts Nächtliches mehr zu erbliden iſt.“ 


In der Jugend hat man noch Sehnfucht nach Giltern, Die zuletzt 
das Leben gibt: aber im Alter bleibt alles leer ; nur das Herz voll Sehn- 
fucht, das fich vom erſchöpften Leben nichts veriprechen kann. 


Wenn im Alter die Berge nicht mehr die Vorhänge find, Hinter 
welchen die romantifchen Schaufpiele ganz anderer Länder fich lagerı, 
als die dürftige Gegenwart uns geben kann: jo muß dag Alter hinter 
einem andern Berg, dem Grabhigel, die unendlichen Ebenen eines 
beitern Dafeins ſuchen. 


Jean Pauls fümmtl, Werte. XXXIII. 14 
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Das Alter friftet fi feine Hoffnungen, feine Jahrzeiten von einem 
Jahre ins andere hinüber. Fehlt heuer ver Lenz: fo wartet e8 auf deu 
nächften und will da alles nachholen; hofft aber vom nächften ſchon 
wieder einen herrlichften und bekommt e8 nicht ſatt, zu erwarten, ftatt 
zu beforgen; denn nie hat man jo wenig Zeit zu allem als im Alter und 
man will daher ihrer befto mehr. 


— — — — 


In der Jugend gehen Einen die ſterbenden Alten nichts an und die 
nachkommenden Jünglinge tröſten und rechnen ſie nicht zu ſich — im 
Alter gehen Einen die nachkommenden Jünglinge nichts an und die Alten 
verweiſen uns an ſich. 


Bis an den Mittag des Lebens ſind wir Morgen-Menſchen und 
Jünglinge; allmälig, als ob man den Mann überſpränge, kommen 
Alter-Gefühle und Anſichten und die Jugend weicht immer weiter und 
tiefer zurück. So weht unter dem Wendezirkel täglich ein Wind aus 
Oſten bis Mittags; nachher weht er immer mehr aus Weſten. 


Wenn ſo viele Täuſchungen der Jugend vorüber ſind, bis ſogar zum 
ſchnielzenden Mond, ſo bleibt doch der Sternenhimmel übrig; und kein 
Menſch ſieht in der Mitternacht im kalten Winter unbedeckt hinaus, ohne 
ſich zu ſehnen und zu erinnern. 


Die Blumen der Freude im Herbſt des Alters ſind geruchlos; im 
Frühling der Jugend giftig; die der Mitte recht. 


Die Menſchen leben darum ſo leicht dem Tode entgegen, weil ſich 
ihnen eigentlich das Alter dazwiſchen ſtellt und ſie erſt dieſes ruhige 
Zeitalter zu erreichen gedenken, von wo aus fie dann, hoffen fie, den Tod 
ernfter in Betrachtung zieben können. 
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Alter und Kindheit erinnern am erften an Gott und Urſprung; 
Morgen- und Abendjonne geben der Seele die himmliſchen Lichter der 
Sehnſucht und Dichtkunft ; obgleich das Sonnenlicht dann, nach Lambert, 
zweitaujendmal fchwächer zu uns fommt. 


Das Alter, der Mondichein des Lebens, bat feine Gewitter der 
Leidenjchaften; aber unter dem frühern Sonnenschein bligen fie. 


Erinnert euch an jene Knabenleiche, die nach SO Jahren gefunden 
wurde und noch ganz friſch war. Hätte der Knabe auf der Erbe gelebt, 
anftatt in ihr gelegen: jo wäre auch ein Kind dageftanden, aber in 
Greiſes Geftalt, und etwas länger, aber gebückt. 


Sch habe früher über Zeitflucht und andere Gegenftände dieſelben 
Grundſätze gehabt, wie jeßo; aber wie fommt es, daß mir fie erft im 
Alter von jo trüber Wirkung fich zeigen? Macht die Annäherung ans 
Grab um zehn Jahre mehr eine jolche Aenderung? — Nein, denn in 
der Jugend findet fie auch bei gefährlichfter Krankheit nicht ftatt. Folg— 
ih kommt e8 von einer Umftimmung des ganzen Wejens ber. Wir 
hauen Hoffnung, Welt, alles mit anderer Rechnung und andern Ge- 
fühlen an. 


Das Alter ſucht fih unter allen Freuden am meiften bie heitern 
Fahrzeiten, weil ihr Genuß etwas von der Jugend wiedergibt. Es 
wärmt fi gern an niedergebrannten Freudenfenern. — Das Gefühl 
des Alters befteht nicht in Schwäche Des Körpers, jondern ber Phantafie, 
des Geiſtes. | 


*) Das Alter tritt in Knechtsgeſtalt auf — die Jahre mehren den 








*) Diefes find, nad der Hanbfchrift zu urtheilen, nebft ben Schlußworten 
im Rapitelplaneten Jupiter, die legten von 3. P. geiihriebenen Worte. 
14 * 
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Ballaft —; es bat, ftatt des vorigen FlügelHfeides die Zwangweſte an * 
doch gefriert der Äufre Körper, wie Wein, nur bis an den Mittelpunkt. 


Es gibt eine Heftigfeit, einen ſchnellen Puls des Lebens, ber ſchon 
ohne Krankheit Vergehen ankünbigt. 


Nothwendigkeit des Sterben?. 


So gut Das Herz der einzige Muskel ift, der nicht ermüdet, fo 
könnte die Natur, wenn fie jonft gewollt hätte, noch andre Unaufhörlich— 
feiten uns mitgetheilt haben. Warum könnte die Natur nicht alle Un- 
gleichheiten und Abweichungen eben jo gut im Körperſyſtem ausge- 
glichen haben, als fie e8 im Planetenſyſtem wirklich thut? Und könnten 
menigftens nicht wir künſtlich ausgleihen und nachhelfen durch Nah— 
rung 2c. Aber nicht blos Stillftand, fondern ein immer fchnelleres Ein- 
finfen beftimmt zum Untergange. 


Der große Augenblid des Todes. Es muß verwundern, 
daß jeder, jo alltäglich auch Das Leben ift und die Wunder ihm wenig- 
ftens verbirgt, am Ende feiner Wochentäglichkeit etwas erlebt, was iiber 
den Kreis aller Gejchichte und der Erde und der Erfahrung hinausgeht, 
das Sterben; ein neuer unfaßliher Zuftand; und brächt’ er Vernich— 
tung, jo blieb’ er Doch beides. 


Weiber fterben, welches Syſtem (auch das bloße Vernunftſyſtem) 
fie immer von Kindheit befommen haben, getrofter, als die Männer, die 
fich alle Gefühle durch Zergliebern entfräftet haben: Alle fterben wie 
Ehriftinnen, wenn fie auch feine find. 
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In der Tobesftunde altert das Kind nach einander hinauf und 
durchläuft künftige Jahrzehende, fo wie wieder Eltern in derjelben ihren 
Kindern ähnlich werden, nad) Lavater. Gleichſam wie in der Raupe 
liegen die jpätern Entwidlungen ſchon eingefaltet da, jo wie wieder Das 
alte Geſicht im Sterben verſchönert oder wie ein Sterbender frühern 
Berwandten ähnlich wird. j 


Womit fol man das Sterben vergleihen? Mit der Allmäligkeit 
des Einſchlafens, oder mit dem Blite des Erwachens! — Auch in den 
magnetiſchen Schlaf geht die Hellfeherin aus dem gewöhnlichen felber 
mit Gähnen, Augenreiben u. |. w. über. Warum foll, wenn die Seele 
die letzten Stufen der Ablöfung von den Förperlichen Banden bis zur 
Zerftörung aller innern Lebens - Drgane durchgegangen, nicht mie bei 
dem Ende des Schlafs, ſowol des täglichen als des magnetischen, ein 
Ichneller Zud auf einmal in ein anderes Sein hinüberreißen? — Man 
jetst in der Natur zu oft die Allmäligfeit voraus. Bedenkt den Zauber- 
ſchlag, der im Nu ein neues Leben mit allen künftigen Beftimmungen 
anfängt. Borher lagen alle Theile da, aber jeder war fein eignes 
Ganze; und ein neues mußte Daraus gefchaffen werben ; aber von wenn? 
Bon einem einzigen geiftigen Weſen. So liegen um den nadten förper- 
befreiten Geift die höhern Elementenwelten von Aether und Wärme 
und ein Augenblid umringt ihn durch feine unbewußten Kräfte mit 
einer neuen Hülle des Lebens. 


Der Tod bleicht die Antlitseofen fchöner, als der Jammer. 


*) Das Leben ift nicht mit der Seele, fondern in der Seele 
entfloben. Sie legt ihren organifchen Zepter uieder. Die Geifter- 
welt, die er bisher beherrfchte, entläßt er ihrer Dienfte oder vielmehr 


*) Derjelbe Gedante ift an einer andern Stelle im Manufcript fo auöge- 
brüdt: Das Leben ift nicht aus ber Seele, ſondern nur die Seele ift entflohen. 
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fie verläßt ihn. Soll nun das reiche, bisher immer mehr begüterte 
Weſen eine Null werden und nur das andre übrig bleiben ? 


Ohnmächtige und Sterbende werden in ihrem Innern von Har- 
monien umgeben, bie fein Außen ſchickt. Könnten fi nicht eben fo 
gut unter dem Aufldfen und Zwieſpalt aller Körperkräfte feindliche Miß- 
töne bervorringen, wenigftens zum Schein für die Seele, wenn ber 
Geift nicht — mit freundlichen, einigen *) Körperkräften umgeben 
wäre ? 


Schattenfeite des Todes. 


Wenn eine Verſetzung in ein fremdes Land mit Herausreißen aus 
allen alten Gewohnheiten, Menſchen und Umgebungen uns ſchon ſchwer 
und unbehaglich wird: ſo iſt dieß kaum ein fernes Bild vom Tode, der 
auf einmal alles, alles, mas der Menſch in dreißig, funfzig Jahren u. ſ. w. 
gewohnt und gelucht hatte, bis auf jede Kleinigkeit aufhebt, alles Alte 
entfernt und verwifcht auf immer bis fogar auf den — gleihfam auf 
den Geift gewohnten und gepaßten Körper. Daher ift dem Volle ber 
Schlaf zum Theil Troft und Uebergang, weil der Tod ihm den Schlaf 
als das einzige Irdiſche fortzufegen und mitzunehmen vergönnt. Auch 
der Glaube an die Seelenwanberung, d. b. an ein Wiederleben in den 
alten Gewohnheiten der Erbe, erleichtert das kurze Verlaſſen verfelben. 


Insgeheim wird eigentlich der Tod mehr als die Schmerzen ge- 
fürchtet, in fo fern er für Aufhören des Seins gehalten wird. Leicht 
ertriige jeder alle, Doch bald vorübereilende, Schmerzen und das Sterben, 
wenn er nach Sahren, ja nach Jahrhunderten — bie ihm dann im 
finftern Schlafe feine Zeit wären — wieder ins junge grüne Dafein 
felber aufgriinen Könnte. Auch ohne Vernichtung bleibt den meiften 


harmoniſchen. 
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ber Tob fürdhterlih, wenn er ein Eintreten in ein ganz verfchiedenes 
Leben ift. 


Wie viel von der Todes-Furcht würde ung erfpart fein, wenn die 
Phantafie nicht das Gerippe für den Stellvertreter und Das Ueber: 
bleibjel des lebendigen Menfchen anſähe! Wenn wir eine ausgeftopfte 
Haut, ja das ausgefprigte Aderjyften eines Menfchen ſähen, wir ſcheue— 
ten Schon weniger das Sterben. Auch der wunderbare Bau des Ge- 
rippes, dieſes Sparrwerk unfers erften Haufes, wird ung eigentlich nur 
durch den Kopf jo fürchterlich, weil im Leben diejer allein eigentlich den 
Menſchen mit Augen und Lippen und Naſe barftellt und wir nun in 
ber Knochenform lauter Grabhöhlen ftatt ber lebendigen Fülle ſehen. — 
Dagegen wäre der Jammerſchrecken vor der Begrabung Kleiner, wenn 
man ſich (ober den Andern) blos als Knochengeripp dächte; aber das 
Fleiſch darum Teihet dem Körper zu viel Aehnlichkeit des Lebens und ber 
Gemeinſchaft und erzeugt daher ein größeres Mitleiden, als wir mit 
dem unähnlichen Skelet haben würden. 


Der Tod ift ja nicht Endigen einer Jugend ober eines langen Ber- 
hältniſſes — denn er endigt ja nur bie lettte der Jugend = und anderer 
Minuten , die längft dahin find. — Wir wiederholen das Sterben nur 
zum letstenmale. Eigentlich ftirbt uns nur die Erdenzukunft auf einmal, 
die aber auch ftiidweife an jeder Minute ftirbt. Wollen wir ewig Die 
Vergangenheit bereichern ? — Ich kann ja durch das Sterben das Ver— 
lorne (die vergangne Zeit) nicht wieder verlieren. — Was will und ver- 
mißt denn der Sterbende als Zulunft? Und kann er bieje nicht be— 
fommen, obwol eine andere als die alltägliche ? 


Man beklagt die Todten über den Verluft einer Zukunft, die Doch 
nur vierzig, funfzig Jahre Dauert, aber nicht fich über den Verluſt einer 
Vergangenheit, deren Länge gar nicht zu ermefjen ift. Und wir alle 
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hätten uns über das Nichterleben der nächften Jahrhunderte und Jahr— 
taujende zu beklagen, in welchen gerade defto mehr Fülle fein muß, als 
ihnen Säkular - Winter und Lenze vorausgegangen. — Doch ift in der 
Trauer ein verſteckter Zweifel an Fortdauer; denn würden wir mol 
einen auf immer in ein Freudenitalien Abgereileten betrauern, oder und 
böchftens nur bei dem Abjchiede, nicht aber ihn und ung jpäter? 


— — — — — 


Ohne heimlichen Unglauben an die Unſterblichkeit gäbe es weit 
mehr Muth gegen den Tod und mehr Zufriedenheit mit dem Leben und 
weniger Ueberſchätzung deſſelben. — Die Menſchen haben gar nicht das 
Herz, ſich recht unſterblich zu denken. — Der begrabene Körper erdrückt 
vollends die Phantaſie dermaßen, daß ſie den Geiſt nicht aus dem Sarge 
bringen kann, ſondern jo das Leben in ein elendes Grabloch einſperrt 
auf ewig. — Wer ſich Unfterblichkeit noch denkt, wie ber Türke, denkt 
fie fich jo phyſiſch, daß fein hiefiges Leben nicht erhöht wird, jondern Das 
künftige als Fortſetzung des hiefigen vertieft. 


Eine Belämpfung der Phantafie Über das Optifche bes Todes 
ift nöthig. Denn leider alle die Denkmäler der Berftorbenen, vom 
Grabhügel an bis zu den Epitaphien geben ordentlich den falſchen Irr— 
Bildern noch lebendigere Farben. Liegt denn wirklich vom Geliebten 
mehr im Sarge, als von ihm zehnmal bei feinem Leben in die Lüfte be- 
graben wurde, indem er wenigftens alle zehn Jahre feinen alten Körper 
abwarf und einen neuen anzog *) ? 

Entſchuldigung und Erklärung iſt's, daß gerade das nie Wieber- 
fehrende, die Geftalt, unter dem Steine liegt und zerfällt; aber ba ihr 
doch das Ich entflogen, kann fie mehr gelten als irgend ein Ich-loſes 
Wachsbild? Aber das Schwere iſt, ſich Geiſter vorſtellen ohne die 


*) Anm.d. Verf. Dieß alles hängt mit ber Reliquienfudt für Heilige und 
Berühmte zuſammen. 
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Körper, hinter denen wir fie unfichtbar blos handeln laſſen*) und bie 
fich alles erft vom Körper borgen müfjen, was fie ihm vorher leihen. — 
Dan jollte Kinder in der Abftrafion vom Körper üben, wenn nicht 
der Berluft einer langen Hypoftaje des Körpers mit dem Geifte am 
Ende größer wäre, als der Gewinn einer abgefürzten Trauer über ver- 
büllte Geſtalten, die fi) uns länger und jeltener zeigen, als verhüllen. 


Bon uns jelber findet man, wie in Chrifti Grab nur die Leinwand, 
in unjerm nur unfre Hülle. — Wir alle gleichen den vom Blig Getöd— 
teten, die feine Berlegung zeigen. 


Der Tod würde uns das Schredlichfte fein — nicht der eigne, 
ſondern ber fremde — wenn er nicht täglich um uns ber arbeitete und 
Menſchen auf ewig für die Erdezeit von einander trennte. Durch frem- 
des Trauern halten wir mehr das eigne aus. Sonft würden wir e8 
noch härter fühlen, was es beißt: das geliebte Wejen ift für Dich durch 
dein ganzes Leben ftumm, taub, ohne Theilnahme, ohne ©eftalt. 


Man denkt fi in der Trauer nur den Kranken geftorben, nicht 
den Blühenden. Daher e8 viel fiirchterlicher ift, Das entfernte Sterben 
eines Geliebten, den man fih dann nur in ber blühenden Geftalt des 
Abjchieds denken kann, zu erleben — 3. B. das auf dem Schlachtfeld 
oder im Zweikampf — al® das augenjcheinliche Uebergehen einer ver- 
fallnen Geftalt in eine zerfallne. 


Ein Weſen im funfzehnten Jahre fterbend ift nie zu beflagen. Wir 
beklagen gerade bie am meiften, wo es nicht nöthig und umgekehrt. 
Dean jollte Leichen - und Troftreden auf Greife halten, die nicht unter- 


— —“* 


*) Anm.d. Verf. Nicht einmal fremdes Denken denken wir uns Har. 
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finfen wollen. Dort ftirbt Liebesahnung mit dem Knospenfrüähling in 
der Heinen Bruftl. Ich würde im Frühling an ihr Grab gehen, blos 
um froh zu fein. * 


Das Geficht, am meiften das Auge, der Auszug des Gefichts, — 
obwol ſammt der Stimme — ift im Leben ber eigentliche Repräjentant 
des Ich, Die Ueberſetzung des ©eiftigen ins Körperliche, Das Wort zum 
Gedanken, Menſchwerdung des Geiftes, Gottes Zeichenſchrift. Der 
Gedanke des Begrabens dieſes Ebenbildes mehrt den Schmerz fo fehr, 
und das Volk weint mehr am Grabe, als am Sterbebette, wo Doch bie 
eigentliche Trennung gejchieht. 


Man follte nur kurz in Farben trauern, weil fich Da8 Herz am Auge 
abnütt; aber dafür jollte man wieder einen jeden Sterbetag, jede Ster- 
bewoche durchtrauern. ever follte eine Woche lang um Verlorne Schwarz 
gehen. — Aber jchon in der Trauer treten unſre Widerſprüche heraus. 
Bahre und Tuch find Schwarz; und doch muß außen der gemeine Put 
der Baradebetten, auch tiefer herab die Blumenfränze, gegen das einfäl- 
tige Schwarz abftechen. 


Willſt dur bei den Reften deines Geliebten trauern: jo find es doch 
mehr die, die ihn näher angehen als die Kuochen in Grabe u. f. w., 
nämlich jebes Blatt, auf dem er dir einen wahren Theil feines Dajeins 
und Geiftes gelafjen. 


Den rechten Schmerz erfährt man erft im Alter, 3. B. Berluft der 
Kinder. — (Bein Tode des Dekan Bogel:) Im Alter wird man mehr 
vom Tode alter als junger Leute ergriffen, aber nicht etwa wegen ber 
Gefahr, die ung das Schieffal unſers Ebenbildes droht — denn der Tob 
eines jüngern müßte uns ja noch weniger Hoffnung übrig laſſen — 
fondern weil fie ung gewöhnlich mehr angehen durch längeres Zuſam— 
menleben, durch Aehnlichkeit ihrer Lebensverhältniſſe. 
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Der größte Schmerz iſt eigentlich nicht naturſtumm, ſondern durch 
den Willen; er würde wol ſprechen, aber dann müßte man ihn recht 
lange und ſich ausſprechen laſſen. 


Jede Leichenrede eines Menſchen iſt ein Leichenfeſt ſo vieler ver— 
gangnen; jeder vergehende Menſch ſtellt die vergangnen vor ums. 


Der Frühling geht jedes Jahr unter, ſo du. Iſt denn deine Roſen— 
wange zarter als die Roſe, die auch vergeht? Dein Geſang anders 
als der der Nachtigall, die auch verſtummt? Zerlege dich ſanft in deinen 
Staub, du Menſchenblume. Er wird wieder ein Blumenſtaub. Dein 
Blütengeiſt geht die Erde nichts mehr an. 

— — Jeder Staub kann Blumenſtaub werben. 


Iſt dieſe Welt aber rein abgefchnitten und unerträglich gegen Die 
künftige: fo ift’8 ja wieder einerlei, um welche Lebenszeit man in jene 
hinauf fteigt. Wie viel man dabei in biefiger verliere, wäre eine Trauer, 
Daß nicht jeder gerade in den jhönften Weltepochen geboren worden. 


Der größte Schmerz ift, ein geliebtes Wejen durch einen Tod ohne 
Krankheit — oder, was dafjelbe ift, in der Ferne durch Krankheit — zu 
verlieren. Hingegen das Kranfjein, das allmälige Sterben und Ber- 
ſchwinden der Aehnlichkeit gewöhnt langſam au das Fortgehen und ift 
eine lindernde Dämmerung vor der Nacht — indeß dort die Sonne ohne 
Dämmerung verfinkt —; und ber größere Schmerz kommt daher erft 
jpäter, wenn hinter der Franken Geftalt fich wieber bie blühende auf- 
richtet. 


Wenn jeder in jeiner Lebens - Vergangenheit ein unmwillfürliches 
Steigen entdedt, oder vielmehr Stromfrümmungen, die ihn eben zu dem 
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Ufer bringen und da abfegen mußten, wo er enblich das rechte Ziel fei- 
ed Lebens findet: jo jolten wir beiverftorbenen Sünglingen 
u. ſ. w. doch feine Ausnahme von der Borfehung machen, fondern an— 
nehmen, daß ja fie auch unwillfürlihe Stromkrümmungen zu ihrem 
Ziele nöthig habe; und gingen dieſe fogar in den Todesfluß. Gibt es 
denn nur eine Borjehung für 70 Jahre und feine für die Ewigkeit? 


Da wir die geliebte Seele nur in ber äußern Form des Körpers 
fennen oder weifjagen; da uns alle Liebe, Sittlichkeit, Freude und Trauer 
berjelben und deren Erwiebderung nur durch den Körper, deſſen Stimme 
und Angefiht, geoffenbaret wird, fo daß eigentlich der innere Dienich 
uns nur ftets im äußern und als äußerer ericheint: jo wirken Die Zer- 
ftörzeichen für den äußern, wie Sarg, Grab, Leichenhembe, jo fürdhter- 
lich ins Herz, als gingen fie den innern an. Diejer, mit allem unfern 
Slauben an Unfterblichkeit, ift uns doch in der Phantaſie nicht trennbar 
vom äußern, fondern mit diefem gehen uns alle theueren Zeichen und 
Bilder der Vergangenheit unter die Erde. Der Troft ift nur durchſichtig 
in ber Bernuuft, der Schmerz feurig in der Phantafte und dem Herzen. 


Der Geftorbne ift mir Vergangenheit, fo wie meine Jugend mir 
eine ift. Er ift ganz hinweg fo mie dieſe. Eigentlich ift freilich jeder 
Menſch vor mir durch feine Vergangenheit im felben Falle; aber feine 
Gegenwart verbirgt mir diefe. — Der Wilde jagt nicht: er ift geftorben, 
fondern er war ein guter Mann. 


An dem geliebten Verftorbenen verehren wir eine menfchliche Gott- 
beit; ein geliebtes Weſen, das fich nicht mehr vor uns Ändert wie andere 
Geliebte. 


*) Stirbt mein Kind: fo wein’ ich bitterlicher als je in meinem 


*) Geſchrieben, als an des ferngejunden Sohnes Tod nicht zu denken war. 
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Leben ; aber ich merbe boch fein Schickſal nicht bejammern, nicht einmal 
beftimmen, wovon ich ja nichts weiß. Aber was denn? Es ift von mir 
Davon gegangen und ich kann faum leben ohne fein Angeficht; ich will 
e8 ſehen, brüden, füffen, ftreicheln und erheitern, das Angeficht meines 
guten, mir verwandten Gefichts aber die Erbe bebedt es. 

Ich mag mich in feine Stelle eines verlierenden Baters ſetzen; e8 
fiele mir zu hart und ich könnte nicht reben. 

Wär’ ich nun der Vater und hätte noch Kräfte zum fetten Worte, fo 
wird’ ich fagen: Nun, du Blume neben mir, fo lege beine Blätter auf 
bein Grab, und vergehe mir auf Lebens-Ewig. Entweder wirb mein 
Herz zerftört (von Würmern) oder deines kommt ihm wieder. Gäb' es 
denn drüben feine Bruft und nichts dahinter? 

Drei Jahre fpäter wärft bu mit ſchwarzen Irrthümern entfloben, 
jetst böchftens mit rofenrothen. Sinke nur hinein in Die Allerde ( denn 
was iſt's, daß ich einige Meilen von dir ftehe?) und deine fallende Geftalt 
verberge ſich. Der Geift, der fie und den fie jo jehr verichönerte, ſchwebt 
über allen Wolfen. 


„Mir ift Durch den Tod meines Sohnes das leere Leben deutlich 
geworben.” 

Nun wenn er noch Tebte, fo Tiebteft du Einen Menſchen mehr, ber 
doch auch wieder wie Du das leere Leben hätte und deines mit jeiner 
Einheit nicht Höher oder ganz füllen könnte. 


Baters Trauer Rede Klingeran, ber nur Einen Sohn 
hatte, und ſchildre an ihm den Schmerz. 


Wie fol ich denn einen Zuftand wie den eines Geftorbenen fo 
verichieden durch meine Sehnfucht und Trauer mir erfcheinen laffen, in 
welchen ich ja jeben Augenblid gerathen kann und nach mehren Augen- 
blicken wirklich gerathe ? 
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Der Gymnaſiumſaal ift auf ewig für mich mit ſchwarzem Tuch 
ausgejchlagen ; ich kann nicht mehr hinein. 


Das ift das einzige Buch, das er (der Sohn) jetzo von mir nicht 
zu leſen braucht, da er die Unfterblichkeit felber im Beweiſe bat. — Sei— 
nen Begräbnißtag heilige ich mir durch den Entſchluß, über die Unfterb- 
lichkeit zur ſchreiben — feine Aſche jei mir Phönizafche. — Zueignung 
an ihn! 

Der Scherz ift für den Augenblid Troft, der Ernft für das 
Leben. , 


Die Erinnerungan die Xiebe der verflogenen Geftalt. 

Der Sohn, der in Heidelberg ift, fann dich fo wenig umarmen, 
als der im Grabe — Und doch haft du jenen in der Dämmerung vor 
deiner Seele, indem du die Erinnerung feiner Liebe und Umarmung 


genießeft. 


Wie der liebende Menſch nach dem Bilde einer vergehenden Geftalt, 
bie unten immer mehr zerfließt, noch haſcht und greift — ! Und fich eine 
Ewigkeit aus der Bergänglichkeit erfchaffen will! 





Dein Sohn ift ſchon im achtzehnten Sabre geftorben und hat alfo Die 
Genüſſe der Zukunft verloren. Aber haben nicht alle, die im fiebenzig- 
ften ftarben, auch die Genüfje der nächften Sahrhunderte verloren ? — 
Und wenn überhaupt von Berluft der Genüffe die Rede ift, wie viele 
Tauſende haben nicht Italien, die jpätern Kunftwerfe der Dichtkunſt 
und ganze Völker das Chriſtenthum entbehren müffen ? 


Ein Todter verklärt ein ganzes Leben. 
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Eine ſchöne Handlung glänzt uns im Berftorbenen fort: fie ift der 
Eoelftein, den die Merilaner in die Ajche des ade legen, damit er das 
Herz vorftelle. 


Die Kiebe für einen Geftorbenen gibt uns bie erfte Liebe 
wieder und mehr. Durch das Sterben lernen wir recht lieben, das 
Weſen erfheint uns unverändert, ohne den Wechſel ſei— 
ner und unfrer Launen. Der Todte bleibt ein fledenlofer ver- 
Härter Gegenftand der Liebe wie der in einer erften Liebe; und die Zeit 
gibt ihn blos. So gewinnt immer das Herz, ſobald e8 nur etwas recht 
uneingeſchränkt und unabläffig zu lieben bat. 


Ich traure um meinen Sohn; hätte nicht eine ganze Bergangen- 
beit um Söhne getrauert: jo hätt‘ ich meinen nicht befommen. — 

„Was jchmerzet, ift, Daß ich auf Lebenslang die ganze theure Geftalt 
mit ihrer Stimme verloren; an dieſem Leben ift mir gelegen; im an« 
dern, reichern, mir unbelannten brauch’ ich weniger als auf diefer Wüſte 
voll Schatten; und ich muß hier in der Dürftigfeit warten auf einen 
künftigen Reihthum, den ein anderer belommt, der bier nicht jo beraubt 
gelebt.‘ — Aber wann ſoll ein Geliebter von Dir gehen? Im kräftigen 
Alter Später? — Dann bleibt die Klage. Oder im abfterbenden Alter? 
— Dann ftirbt dir der Geliebte — Kraft au Kraft und Reiz und du 
verlierft ihn blos ſtückweiſe, anftatt auf einmal. 


Man denkt fich ſtets das verlorne Weſen als ein verlierendes und 
es fich in einer Gegenwart glücklicher, die wir fogleich für eine höhere 
 Bulunft hingäben. 


Vorſehung im Kleinen. Ich habe z. B. einen Hausverbruß, 
deſſen Zufammenhang mit allen meinen Berhältnifien ich als ein Geſchick 
ahne, und zu gleicher Zeit wirb deshalb ein Gaft abgewieſen, ber mich 
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befuchen wollte; aber auch diefer muß in feinen Verhältniffen das ver- 
drießliche Abichlagen in einem Gefchids- Zufammenhang nachweiſen 
tönnen. — Und fo paaret das Geſchick die Berhältnifie zweier Menſchen; 
aber forfchten wir noch weiter umber, jo hingen im dieſer Rückſicht drei, 
vier und taufend Menjchen zufammen. Leider fragt nur feiner in Rüd- 
ficht der Vorfehung genug nach den Schidjalen der Andern und will fie 
blos in den eignen leſen. 


Begräbniß,. 


Das Bolt lebt eigentlich über das Sterben hinaus durch die Lei- 
&henehre und den Sarg und das Grabdenkmal. 


Was amt beften mit dem Leichnam zu machen, ift unbelannt: Die 
Völker, welche ihn der freien Luft übergeben, handeln vielleicht am rich- 
tigften; Dann bie verbrennenden; die begrabenden vielleicht am wenigften. 


Die Erde ift nicht unſre Mutter — den dieß ift blos Sagenaus- 
druck — fondern im Flüffigen wird alles gebildet; Daher gehörte ber 
Leib mehr ins Feuer und Waſſer als in die Erde. Erft ſpäter legt fich 
immer mehr Erde in uns an, als wolle fie uns von innen begraben. 


Bee SE 


VIII Abgrund des Bernichtglanbens. 





Auf allen Welten wirb fein Leiden vergütet, Feine Hoffnung er- 
füllt, fein Herz verewigt, feine Liebe befriedigt. — Und dieß wäre denn 
ein AU der unendlichen Allmacht und Liebel — 


Ohne Unfterblichkeit des Trägers ift Die des Namens keine; ber 
Name könnte Jedem gegeben werben. 


Lauter ewige Anfänge hinter ewigen Enden — die Todten ber 
Ewigfeit wifjen nichts von einander. 


Freilich entbehr? ich Teicht ein Kind, das vielleicht nur drei Monate 
lang vor mir gelächelt hat; aber doch nur darum, weil ich glaube, es 
werde irgendwo anders fortlächeln und fortlieben. — Je kürzer das 
Leben, deſto fchredlicher für den Nachbleibenven; und was bleibt denn 
diefem von einer geliebten Tochter nad) dent Tode? Bon ihr Feine Zu— 
funft, ein reines Nichts, das jchon vorher vor ihr da war. — Dieine 
geliebten Geftalten find dann dünner als die Wolken, beim biefe, fo 
ſchnell fie verflattern und verbunften, find’ ich doch auf Anhaltpunkten 
ober Sigen ber Erde wieder. — Was ift denn ein Sterbender? Ich 
ftehe zum erftenmale vor dem Nichts meines Herzens und Lebens; denn 


ich werbe bald auch dieſes Nichts. — Ein Geftorbener EN gar nicht 
Jean Paul's ſämmtl. Werke. XXXIII. 
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des Begräbniffes; denn auch Reliquien find nichts, wenn ber Perfon 
jelber weniger als eine Reliquie dableibt. — 

„Was ift aber damit bewieſen?“ — 

Blos der Jammer einer Vernichtung, wenn fie da wäre, d. b, 
Sammer, den man hätte, wenn man verhungerte. — Was ift dann 
Kinderfegen ? — Hochzeit? — Die Wiffenihaft kann dann Völkern 
nicht wichtiger fein, als fie dem einzelnen ift, der mit ihr ftirbt. — 

Und wie dann doch von allen Seiten die Gefahren drohen, die Das 
furze Sein verkürzen wollen. 

. „Und doch wollen wir die Bernichtung von der frohern Seite 
nehmen, um zu jeben, was ung bleibt im Verzweifeln. Wir lieben 
ung recht eilig — denken uns einander als Fikzion beharrend — ich Liebe 
in dir eine gedachte Unfterblichfeit, aber ich bin auch nur ein gebachteg 
Unfterbliher; und doch müſſen wir uns in dieſer Kürze für bleibende 
fefte Wefen halten, da wir e8 bis zum Berflattern wirklich find, du eher 
oder ich eher. — Und eben wegen diefer Kürze der Liebe wollen wir bie 
Wärme verdoppeln und ung jo lieben, fo lieben, fo innig, jo ewig! —“ 
Ach Gott! wo wäre denn dieje Ewigkeit? — 

— So ſollen wir uns denn lieben, wie zwei Menſchen, die ſich 
auf der Heerftraße vorüberlaufend begegnen, einer nach Morgen, einer 
nad) Abend! 

„Ach! ihr Sterne, die ihr einander ſucht, ihr Erden, die ihr auge- 
zogen um eure Sonne wandelt, ihr habt es, wenigjtens Jahrtauſende 
fang, befier als wir und bleibt beifammen und fteht euch glänzend und 
warm gegenüber.‘ 


Du Heines Infekt verlierft feine Unfterblichfeit bei deiner Liebe; 
nur Bewußtfein des Todes ift Tod, du aber fennft in deinem fchlafen- 
ben Leben weder Wunde, noch Schlaf. 


Mas hilft alles Gefühl gegenwärtiger Kraft uud das Anſchaun 
des fremden oft langen Lebens, oder gar die Täuſchung, daß die todteu 


Werte, wie Bücher, Bilder ꝛc. jo lange überleben, wenn gleichwol jede 
Minute mich und mein ganzes Gefühl aufheben kann. Hilft’8 etwas, 
daß manche neunzig Jahr alt werben, gegen Die Möglichkeit, jede Mi- 
nute zu fterben? Noch alle Zufälligfeiten abgerechnet: wir find als Kör- 
per Automaten oder Maſchinen, die auf jo viele Jahre aufgezogen 
werden und dann abgelaufen find. Aber jogar diejes Ablaufen kann 
ein Drud in die Räder fogleich erzwingen. Denfe man fih uns Hun— 
bertjahrubren zu Zehnjahruhren zufammengefett: wir würden mehr 
danach fragen, wo Unfterblichkeit ift. — Alles ftarke Körpergefühl des 
Lebens ift Trug und deſſen Herausfoderung an das Schidjal — 
lächerlich. 


Wollen wir uns die Unſterblichkeit wegdenken aus dem Weltplane, 
ſo wählte alſo Gott ein ſtäubendes Vorüberfliegen von Seelen, deren 
Zeitlichkeit für ihn gar keine Exiſtenz haben kann — für die Seelen ſelbſt 
aber hat er gar feine Zwecke und Abſichten, da fie ſogleich untergehen. — 
Die moraliihe Schönheit ift auf eine zerfallende Seifenblaje gemalt. — 
Ein Lebendiger ftünde auf dem Oottesader der Welt. 





Man denkt fih Zerftörung immer im Kleinen, und jchaudert doch, 
wenn auch nur ganze Länder untergingen. Wie aber, wenn die Erbe, 
das Land der Länder, untergeht ? 


Da das Leben und die Zeit jo leer find und jo leer uns hinter- 
laſſen, fo wäre unſre Eriftenz ohne Uufterblichkeit das Nichtigfte, was 
es geben fanıt. 

Da es höchſt unmwahricheinlih, daß grad’ unſer Planet die höchften 
Menſchen trage: jo chließt uns die Vernichtung von allen höhern Weſen 
aus, jo wie von den Höhergebildeten der Erdenzukunft. Wir find in 
den Kreis unſrer 70jährigen Bekanutſchaft eingejchlojfen. Aber was 
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— — —— 





dem Herzen wehe thun müßte, bis zum Brechen, wäre die ewige, ſchuld⸗ 
loſe Verbannung der frömmſten, gleich der ſchlimmſten Menſchen von 
Gott. Wir lernen ihn nicht näher ſehen, als durch die Wolken der 
Erde geſchah. Er ſtirbt uns auf ewig, wie wir ſterben; wir ſind Ephe— 
meren vor dieſer höchſten Sonne, die untergeht wor uns und mit uns 
zugleich, und durch die Ewigkeit hindurch bejcheint fie nur niederfinfende 
Abendinfekten. Er muß uns jo gleichgültig bleiben, als ein Engel oder 
Menſch, der auf eine halbe Minute vor uns woritberfliegt. 


Wenn dir num alles Irdiſche bis auf jede Kleinigkeit gelänge 
und bie Kleinften und größten Wünſche fich dir erfüllten, fo bätteft 
bu doch nichts davon, als einen größern Wunſch, der nicht zu erreichen 
wäre. 


IX. 


Fortdauer — Wirderfehen — Wiedererkennen — Bu- 
künftige Thätigkeit — Belohnung — Beredlung nad 
dem Tode — Glücklichſein. 


TINTEN NS 


Das einzige Gebet, das wir kühn und ohne Bedingung thun dür— 
fen, wäre das um unfre Fortdauer. 


Wie jehr die armen Menjchen nad Fortdauer ſeufzen, fiehbt man 
Daraus, wie fie alle möglichen Hypothejen und Meinungen aller Kirchen 
und Hörjäle ergreifen. 


Alles in der Zeit ift nur Vorbereitung, auf welchen Planeten es 
auch wäre; mie oft Vorbereitung, welches Verhältniß zur Ewigfeit, 
ja ob nicht aus dieſer wieber Uebergang in die Zeit ift, willen wir 
nicht. 


„Der Menſch fchläft in der Erde, Die Sonne im Meer. Beides 
ift faljch ; beide, ftatt zur ſchlafen, leuchten blos über einer andern Welt. 


Die Erzgänge des Lebes führen nicht blos zu Schäßen, ſondern 
auch zu einer Ausfahrt, um fie zu benuten. 
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Die zweite Welt erfcheint ung wie den Schiffern, Die die neue Welt 
anfangs wie einen ſchwarzen Streifen am Himmel, jebe Nacht aber das 
Land heller fahen. 


In einer künftigen Zeitlichfeit, Die noch vor ber Emigfeit voraus⸗ 
gehen kann — denn die jegige ift ja gar zu winzig — fanın die jegige 
auch im Wiederjehen fortgefetzt werben. 


Der Zugvogel ermattet über dem Meere, fucht Infeln und Schiffe. 


Wie e8 auch unmittelbar nach dem Tode und im Sarge hergehe: 
wo Schmerz ift, da muß er endlich aufhören, oder Vergnügen nach— 
fommen. 


— — 





Wie am Ende Sonnen, Planeten und Monde mit ihren Lichtum— 
gebungen ſich von einander nur im Grade unterſcheiden, ſo muß man 
dieſelben bloßen Gradunterſchiede des Glanzes in allen Geiſtern zuge— 
ben und folglich zwiſchen Erde und Ueber-Erde keine Sprünge und 
Flüge zulaſſen. — 


Iſt unſer ganzes jetziges Daſein ein Räthſel, ſo verſpricht dieſes 
ein zweites Rätbſel. Die Unerſchöpflichkeit ver Schöpfung in Geſtalten 
einer einzigen Erbe wiederholt ſich auf jeder; aber eine eben jo große 
muß e8 in den Berhältniffen der Welen geben. Wir Können wol — 
und dieß nur in engen Schranken — von Thieren auf Thiere, von Be- 
gebenheiten auf Begebenheiten rathen und fchließen ; aber nicht von Un— 
ähnlichem auf Unähnliches, von Räthſeln auf Räthſel. 


Die Natur baut nicht mufiviich und ſtückweiſe, jonbern jetst alles 
zugleih. Im Kopfe eines erbiengroßen Menfchen find alle Gruben, 
Höblen un. |. m. ſchon vollendet; in ber Knospe bie Fruchttbeile und 
Knospen: — Aber könnte nicht auch in Geiftern ein jolhes All- und Zu- 





231 


ſammenſein künftiger Entfaltung liegen? Iſt denn eine Enblichkeit, troß 
ihrer Dauer, nicht auf einmal zu beftimmen ? 





Man könnte jagen: „ſo fett jedes Volk mit ſoviel Recht, als wir, 
feinen künftigen Himmel in das, was feinen jeßigen ausmacht.” Darauf 
antworte ich: Und zuletst ift noch die Frage, ob fie nicht mehr Recht 
haben, als unfre Theologen, welche aus einer beſchränkten Verurthei— 
fung aller finnlihen Freuden fich einen Iuftigen Himmel bauen, aus 
welchem fie alle vertrieben find. Diefe Erflärung der Kirchenwäter und 
fo vieler hriftlichen Sekten 2c. gegen finnliche Freuden überhaupt, ſowie 
gegen die ganze höhere Glückſeligkeitlehre auf höhern und feinern Stufen 
bat noch eine philoſophiſche Duelle: die namlich, daß der Verftand alles 
identifizieren und gleihmachen will und daß Dann, wo er’s nicht ver— 
mag, der Wille es wenigftens verwirft. Aber jede Frende ift zuletzt mit 
dem Höchften und Sittlichen verwandt, nur können wir fie nicht Darein 
auflöſen. 


Blitz und Vernichtung dringen nicht in das Innere. Iſt der Mo— 
narch todt, weil feine Unterthanen fortgehen ? Sind die fünf Sinne die 
einzigen Pforten des AU? 


Für den irdifhen gemeinen Menfchen ift eigentlich Unfterblichkeit 
graufenhaft, nur für den böhern entzücdend; fo ericheint der Himmel, 
gejehen im Meer, als furchtbare Tiefe, aber über uns blos als erhabene 
Höhe. — 


Für den Glaubigen der Unſterblichkeit ſcheint die Sonne, wie am 
Aequator, auf den Boden des Brunnens hinab, fiir den Unglaubigen 
nur an die Seite. 


— — — 


„Zuletzt ſind die jüdiſch-chriſtlichen Ideen, welche freilich zu keiner 
nähern Entwickelung taugen, für die Menge ſo reich an Inhalt, als die 
philoſophiſchen abſtrakten.“ 
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Zufammenbang. (Art der Fortdauer.) Am Schmetterling wächſt im 
Wurm alles zugleich größer, Puppe, Schmetterling, nur find Die Glie— 
der mit einer Feuchtigkeit angeſchwollen, die erft verrauchen muß. So 
kann nichts für Diefe Welt in uns wachſen, was auch nicht für Die andere 
wächſet. 


Sollen denn ſchwächere Weſen (ſchwache Köpfe) ewig zu ihrer 
Schwäche verdammt ſein? Kann und ſoll nicht eben eine Verpflanzung 
auf andere Welten ihnen nachhelfen und erſtatten? — Und werden ſie 
nicht durch die Zeit das zu ſpäte Anfangen ergäuzen? — Dann aber 
käme immer mehr Gleichförmigkeit in ihr Verhältniß zu Andern. 


Ein Abgrund des Unſterblichkeit-Glaubens iſt die unaufhörliche 
Fortdauer. Man nehme nun Zeit oder Ewigkeit an, in beiden Fällen 
iſt's ſchauerlich für unſern Erdenblick. Die Ewigkeit ſchließt Zeit, alſo 
Fortgang und alles Menſchliche, ja Endliche aus. Nimmt man Zeit 
an: ſo entſetzt man ſich vor einer langen, ewig laufenden, aber nie bei 
der Ewigkeit ankommenden Zeit. Dauert und hält die menſchliche End— 
lichkeit eine Zeitunendlichkeit aus? Vertragen unſere Kräfte eine un— 
aufhörliche Erweiterung, das Herz immer größere Befriedigung? — 
Die Unaufhörlichkeit iſt hier unentbehrlich; denn bei irgend einem 
Stillſtande einmal finge eine Ewigkeit der Langweile an. Und welches 
Ziel liegt dann wieder hinter den tauſend erreichten Zielen? Die Unend— 
lichkeit der Gottheit — nicht Die Endlichkeit ihres AU — iſt freilich uner- 
ſchöpflich; aber wie verhält fich die fteigende Reihe won Geiftern aller 
möglichen Stufen? 

Man fage nicht, der enge irdiſche Sinn kann hier nicht weiffagen 
und errathen; denn ſonſt muß er auch überhaupt von einem fremden 
Leben nach biefem Leben und Sterben nicht reden und beweifen wollen. 
— Einiges Recht der Wißbegierde haben wir auch, daß wir von unferm 
Dafein, von deſſen Ablauf wir nur hiefige SO Jahre fennen, auch den 
Hinauflauf der Jahrtaufende willen wollen — wenigftens deſſen Mög- 
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lichkeit und Verträglichkeit mit unferm Weſen. — „Die Erzengel fliegen 
voraus und langen doch nicht an; wir ſchreiten nach und holen fie nicht 
ein; und wir werben nicht von andern eingeholt.“ 

Wahrlich, bei jolhen Einwürfen wünjcht man ſich den dumpfen 
Glauben des Volks, das jeine achtzig Jahre fir höher und länger hält 
als die ganze Zeit-Unermeßlichkeit. — Inzwiſchen fteht Die Frage eiſern 
da. — Uber in den Fall der Unbegreiflichkeit und des Widerſpruchs 
jeten uns alle wichtigen Fragen und Gegenftände des Lebens; jo der 
höchſte: Gott. 





Bir wollen bei Ausmalung des Gedankens der Unfterblichkeit vom 
Abgrund-Schauder nicht zufämmenftnken, mit dem uns ja auch der auf- 
gemachte Sternenhimmel mit feinen ſchimmernden Abgründen erfüllt, 
ſondern Fed in die Fülle hineinſehen. Fortſteigen und Ausbreiten der 
Moralität — denn woher wiffen wir denn, Daß e8 feine andern (nicht 
0108 höhere) Tugenden gebe als die menſchlichen? Eingehüllt ift vielleicht 
jede in uns, aber von dem in die Raupe verhiillten Schmetterling ift 
wenig fihtbar ohne Mefjer und Glas. In der rein finnlichen Liebe des 
Wilden ift gewiß ein Analogon der zärteften und veinften eingewidelt ; 
aber ihn und uns bleibt dieſer heilige Keim verborgen und verſenkt, fo 
wie wieder im Thier das Analogon des Wilden ift. — Wie muß die 
Liebe gegen Gott zunehmen, defien Unendlichkeit fich immer mehr in eine 
Unendlichkeit von Zeiten offenbart und doch nie zur erfchöpfen ift. — Für 
den Liebenden gibt’8 feine größere Entzückung als die Ausficht, noch 
ftärfer lieben zu können, und die Kräfte, nicht blos die Anläffe dazu, 
voraus zu willen. — Und die in einander greifende Vermehrung unfers 
Werths und bes fremden verdoppelt auch unfere Liebe gegen anbere 
Weſen. Könnte nicht Die Unfterblichkeit zur Auslöſchung des Haffes 
beftimmt fein durch die Veredelung der fehlerhaften Menfchen? Warum 
ſoll Gott nicht jo unendlich geliebt und erfaunt werden, als ein endliches 
Welen vermag? — Wir befommen immer neue Nätbjel und Abgründe 
zu jeben. 


— 


— — — — — 


Gebt uns Unſterblichkeit der Seele: ſo iſt die Eitelkeit dieſes Lebens 
etwas Erfreuliches, ein ſchönes Spiel; was thut das Fliehen, wenn ewig 
nachkommt? Wie ſchön werden die Freuden durch Zukunft ihrer Fort— 
ſetzung! Wie leicht die Schmerzen durch die Oeffnung einer unendlichen 
Bahn! Wie wichtig ſelber unſere kurzen Beſtrebungen, da wir ſie immer 
fortſetzen können! 


— 





Das unwillkürliche Heiligſprechen der Berftorbenen 
durch den Tod. Warum? Woher? — bloße lebenslange Entfernung 
macht e8 nicht — ſonſt galt’ e8 fiir eine Reife nach Amerika — jondern 
die Vorftellung der Umänberung des BVerftorbenen, feiner Körperab- 
legung, feiner neuen Berhältniffe, wogegen alle hiefige nur als irdiſche 
ausjehen. Dieje Anficht der Todtenwelt erzeugt Fein befonderer Religion 
glaube, jondern fie tft dem Anblid des Verftorbenen neben ung jogleich 
gegeben ; daher er eben ohne Ummeg auf dem bloßen Leichenbret in das 
Seifterreich wie durch ein Schwungbret tritt, von wo aus der Heinfte 
Sterbliche den größten Lebenden beherrjchen kann. — — Aber dieß find 
bei weiten nicht alle Uriachen. 


Dem an Unfterblichfeit Glaubigen wird ber Anblid der Menſchen 
ganz anders, ihm werben fie aus Sandförnern Sterne; in den ſyriſchen 
Wüſten fieht man am Tage nur Sand, Nachts nur Sterne; Daher deren 
Anbetung. Bei dem Glauben an Unfterblichkeit ift der Menſch eine 
Zypreſſe, wo alle Zweige, auch die Heinften, fich ‘gerade auf nach dem 
Hımmel richten. 


So haben wir denn einen Eiertanz, Der bald zertritt, bald ver- 
ichont, aber zuletzt doch alles nieberftampft. 





Man nimmt heimlich ein All-Leben an, nicht ein Einzel-Sterben. 
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Jede Minute mußt du zittern, dich zu verlieren auf ewig — ja bu 
fannft oft nicht auszittern,, jo haft Du ſchon ausgelebt. 





Alle Klagen über die Nichtigkeit des Lebens werben verdoppelt, ja 
meit iiberboten durch das Aufhören Diefer Nichtigfeit. 





Da das Leben und bie Zeit jelber jo leer find und fo leer uns binter- 
laſſen, jo wäre unſre Eriftenz ohne eine Unfterblichkeit das Nichtigfte, 
was es geben kann. J RE 

Alles Fortleben kann nur ein Steigen und Beffern fein, fonft gäb's 
unendliche Langweile. 


Schon alles, woran man auf ber Erde lange pflanzt in der Jugend, 
wie Fleiß, Kenntniffe u. ſ. w., geht endlich auf: joll denn die längfte 
Pflanzung nicht aufgehen ? 


Die Unbeftimmtheit der Zukunft — die matte Farbengebung — 
die Abtrennung*oder Berjchiedenartigfeit vom hiefigen Leben — ver 
ferne dunkle Hintergrund — der am Ende dem Nichts einer Nacht gleich 
fieht, die chriftlihen Gemälde Der Zukunft heben zu fehr den Zufam- 
menhang zwilchen Seo und Künftig auf, um uns freudige Einwir- 
fungen und Blide zu geben. Sogar der Türke ftärkt feinen Blick frober 
an dem wor ihm hängenden Paradiesgarten, der nur durch höheres 
Hangen fi von feinen tiefen Gärten unterjcheidet. — Freilich trübt 
fih uns das blühende Fern - Eiland durch die Schlucht eines Grabes, 
worüber wir müſſen, und durch den falten Weg des Alters dahin. — 
Aber laßt uns alles das einmal wegdenfen und die Welten und Sonnen 
dicht an einander rüden, jo daß unfers Dafeins Gang geradezu, unab- 
gebrochen in einem langen Blumenpfade aus einer Welt in die andere 
ginge: würben wir über einen Untergang der Sonne uns mehr betrüben 
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als jeo, wo während einer Reile die Sonne ja auch auf» und unter- 
geht? 


Die Unfterblichkeit des früh vwerftorbenen Kindes muß man doch 
zuletst rückwärts ausdehnen auf das erfte Menfchenkeimchen, eine 
Sekunde alt. Aber hier können die gemeinen Begriffe nicht mehr nach» 
halten! 


Wir halten das Sterben der Menſchen im verfchiedenem Alter, 
mithin auch der früh Sterbenden, fiir zu wenig teleologiich. Wenn jedes 
Infekt fih nur zur Zeit entpuppt, wo es die größte Nahrung findet; 
wenn die Entftehung jedes Wejens in die eines andern zu jeinem Bor- 
theil eingreift: jo Könnten ja Die verfchiedenen Zeiten der fterbenden 
Menſchen in höhere Verhältniſſe anderer Welten ausfüllend eingreifen. 


— — 


Um die theologischen Syſteme über Prüfung, Belohnung 2c. recht 
zu verwirren, fterben die Menjchen grade als Kinder am meiften, ohne 
gefündigt und erworben zu haben; oder als Greife, die über das Prü- 
fungjahrhundert alt werden und ſonach am meiften müßten belohnt 
werden. Soll die andere Welt eine erfte werden fit die Kinder? — 
Wozu wären überhaupt verftorbene Embryonen hier? — Wollt ihr etwa 
gar eure Kinder durch die Ewigkeit hindurch in Kinderftatur erbliden ? 
— Denn jeder fchneidet leider die unermeßliche Emwigfeit fich nach feinem 
engen knappen Standleben zu. Ober wollt ihr die Kinder erwachſen 
und ausgebildet wiederfinden? Dann find’8 die alten nicht mehr. 

Gione: „ih babe zwei Kinder verloren und ich ſehne mich nach 
ihnen in ber Geftalt, worin fie fortgingen; — und ic) kann mir feine 
andere ausdenken; aber ich baue auf Gott, bat er fie mir einmal zuge- 
führt, wird er e8 ſchon wieder thun; und wenn ich jelbft verflärt und 
beffer bin , werd’ ich auch die verflärten Kinder erkennen.‘ 

„Bon Gott fann man nicht zu viel hoffen, denn er gab ja ber 
Schöpfung alles übermäßig. Alle Weſen müfjen doch einmal recht innig 
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geliebt erben, wie von unferm Gott; und dazu taugt eine Mutter am 
beten, und daher gibt ihr Gott diefe Weſen, Damit feine Liebe fi in ber 
mütterlichen ein wenig wieberhole, nachipiegle. — „Limbus infantum“ 
jo wurde die Welt von jeher gequält in der Religion; ein falfcher Auſatz 
fodert zu feiner Verteidigung wieder eine Menge ähnlicher Zuſätze Wo 
fol man anfangen ober endigen zu trauern, beim Wochenkind, Greis, 
Süngling? 


— — — — 


4 


Das Wiedererkennen iſt der Kardinalpunkt der Unſterblichkeit für 
das Herz der Liebe, wie viele Paternoſter mit einer Reliquie ſchließen. 





Nennet die tauſend Menſchen, die in Einem Jahre ſterben, nur 
Kräfte: ſo muß doch in dieſer Maſſe eine Verbindung ſein, die irgendwo 
einwirkt; und eine ſolche Kräftezahl muß nach ihrer Zeit ihre zweite Zeit 
zum Fortwirken antreffen. Ein Dichter würde ſagen: ein Schiff voll 
tauſend Seelen ſegelt ab und dieſe müſſen doch einen vereinigenden Ort 
finden. — Wir armen Endlichen müſſen auch dort in Einſchränkungen 
kommen; wir können nicht ertragen, alle Geliebte und alle Weſen voriger 
Jahrtauſende auf einmal zu lieben. — In dieſem Werke (dev Selina) 
muß ich oft den gemeinen Troft wegnehmen und eine Höhe zeigen, wo 
nur der größre gilt. EN 

„Ich will meinen Geliebten wieder jo finden, wie er war; und 
war’ er einäugig, jo will ich ihn nicht zweiäugig.“ Co wie jeßo Die 
förperlihe Phyfiognomie durch einen göttlichen Zwang eine geiftige aus: 
Ipridht, gleich dem Lettern, Die mit den Zeichen ohne Berhältniß zum 
Gegenftand Doch das Geiftige ausſprechen: fo fan ja dieſelbe Liebe, die 
ein Gegenftand auf der Erde uns durch die jetzige Gefichtgeftalt gegeben, 
fünftig Durch eine neue wieder erregt werben, fo daß wir, ohne ben 
jegigen Körper, doch in einem andern Körper diefelbe geliebte Perfon 
wieberfinben. 


— un 


238 


Du ftehft freilich dein Kind nicht mehr jo wieder, wie e8 war; aber 
wär’ e8 bei dir geblieben und groß gewachſen: jo hätteft du ja auch die 
jetzige Geftalt Durch eine andere verloren. 


Wiedererkennen ift auch ohne irdiſche Aehulichfeiten möglich. Denu 
wenn ſchon hier auf eine uns unbegreifliche Weile das Geficht mit lauter 
unähnlichen Körpertbeilen Doch das Gemälde des Geiftigen, ber Liebe, 
der Freude werden muß: jo fann e8 ja noch tauſend uns unfaßliche 
Arten geben, womit Geifter fi einander zeigen und verrathen. 





Das MWiederjehn kann fich nicht auf die Geftalt, ſondern auf das 
Gemüth beziehen. Bleibt im Ich etwas, und geht ihm nicht gewonnene 
Moralität und Kenntniß ganz verloren blos durch Gehirnverluft, fo 
bleibt ihm auch Liebe gegen Geliebte. 


Ale Muthmaßungen aus dem Körperlihen ins Körperliche 
gehen im eine unendliche Bervielfachung über und über alle Rechnung 
hinaus. Das Geiftige beftimmt der Hoffnung nicht die Geftalt der 
Sinnlichkeit, aber die Fortdauer des Geiftigen, deſſen Wechſel unmittel- 
bar in göttliden Händen liegt. 


Gibt es dort Erinnerung: fo ift das Wieberjehen gewiß; — ober 
jene wäre eine Hölle. — Wie bier der Geift jeinen Körper aus jo ver— 
ſchiedenen Stoffen, die jedes Jahr ja änderte und anders lieferte, fich 
zubaute; und jeder fich ein anders Aeußere: jo kann dort derjelbe ftärkere 
Geift fih mit einer Außengeftalt aus dem Stoff umgeben, die ihn 
allein bezeichnet und im der er auf diejelbe unvermittelte Weije, wie 
ja bier ſchon, dem andern Geiſte erfennbar ift. — Warum gäbe e8 denn 
Liebe für ein beftimmtes Ich, wenn mir dieſes auf ewig entzogen wäre? 
— Kann ih das Unbeftimmte lieben? Das Wiederſehen ſetzt doch, 


239 MN 


wenn es worbei ift, nachher ein Zulammenleben und Zuſammenwirken 
voraus, 





Miederjehen ; — wiedererfennen, wieberlieben follte man fagen, da 
ſchwerlich Die Geftalt wiedergejehen werben kann. Doch liche fich’s fo 
denken: das Ich erzeugt feinen Körper, aljo wird e8 auch Künftig feine 
Beftalt ähnlich der verlornen bilden und feinen neuen Kräften homogen. 
— Das auf der Erbe vor feiner geiftigen Ausbildung als Kind oder nad 
deren Zurüdfintung als Greis weggenommene (Ich) behält doch die 
Kräfte einer verflärten Menfhwerbung*). Braucht man zum Wieder- 
lieben das Gefiht? Sprit nicht alles hier für ein unerflärliches Zu- 
fammenlieben im erften Blick? 

Erinnerung ift die böchfte Gabe; man erfennt fie nur nicht jo an, 
weil man fie nur theilweiſe verliert, — nur im Großen behält; aber 
laßt nur einen Menfchen jede Minute die andere vergeffen und feht dann, 
was er ift! Wir find ja die Gejchöpfe der Vergangenheit, aljo des Ge- 
dächtniſſes. Die Erinnerung uns nehmen, beißt ung Nadten nichts 
lafien, als den bloßen gegenwärtigen Augenblid, nach welchem wieder 
Erinnerung aubeben joll. 


Die Größe entjcheidet nicht für größere Lichtanziehung; ſonſt hätte 
Zupiter größeres, Merkur Eeineres und Veſta das Heinfte Licht. ber 
mehr Licht ift in der Sonne; und ſchon, daß fie fich jo groß bilden und 
zur Planetenkönigin geftalten konnte, jet ihre Größe cben fo gut als 
Urjache denn als Wirkung voraus. Irgend ein Berhältnig zu Planeten- 
feelen wäre denkbar; — die Allmacht ihrer Größe — die Wirkung ihrer 
Lichtwolfen auf ihren Boden, welche die umgekehrte der Planeten ift — 
ihre Unabhängigkeit in unferm Planeten AN und als ziehende, nicht ges 
zogene Sonne überhaupt. 

Wir müfjen vor der Hand Bauftätten für Körper 








*) Anm. Aler: Wolt ihr eine verbrebte Naſe durch bie ganze Emwigfeit 
und durch alle Welten tragen. 
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ausjuhen. — Wenn die Wunder auch eintreten, fie haben mit feiner 
Zeit etwas zu thun. Der natürliche Erdengang fällt in den natürlichen 
Sonnengang. Aber auch auf feiner Sonne würde dem Menfchen 
eine Unfterblichfeit höherer Art; und alle körperlichen Verhältniſſe 
fönnen nie zu unendlichen werben. — Sonft am ganzen Sternen- 
himmel ift fein befferer Pla; und der Sirius, deffen Blaneten wir ja 
gar nicht kennen (denn warum fol denn gerade unfere Sonne die ſchlech— 
teften haben), kann, obwol mit feiner größern Größe, nicht geiftig unſere 
Sonne in Schatten ftellen. | 


Wir wiſſen gar nicht, wie wir zu der Borftellung fommen — aus» 
genommen Durch das Ruhen der Leiche und die Unbeftimmtheit der Hoff- 
nung — daß unjre Fortdauer, d. h. eine ganze Ewigkeit, im Ausruhen 
beftehen werde, als ob unfere Paar Jahre Thätigfeit ein großes brauch— 
ten, indeß ſchon der Gedanke einer Ewigkeit unendliche Thätigfeit ver- 
laugt und diefe nicht die Unendlichkeit ausmißt. Wie fol eine Fleinere 
Thätigkeit als hier, die nicht einmal die Heine Erde und Feine Lebenszeit 
ausforichte, Die unendlichen Schätze der Ewigkeit und Unermeßlichkeit 
(nicht der Welten, fondern der Wahrheiten) erihöpfen ?’— Zulett müßte 
man ja von der unendlichen Ruhe ausruhen durch Thätigfeit. — Alle 
dieje engen Predigeranfichten find ung vom Orient Durch dem chriftlichen 
Umweg zugelommen, weil im Morgenland alles Freuen in 
Ruhen und Anſchauen und Anhören beftehbt und ein Spa— 
siergangeine Höllenfahrtift. Daher das Neben vom Anichauen 
Gottes, Siten, Singen u. ſ.w. Wie, wenn man ganz fed gerade Das 
ſchärfſte Gegentheil annähme und Fortdauer in ewige Steigerung ber 
Thätigkeit feßte? Seid ihr denn jo gar träge, Daß ihr ſchon hier von 
der Anficht der Anftrengung ermüdet? Stehen euch denn nicht Jahr: 
taufende mit Ruhebetten bingeftellt? — Leifings „unendliche Langweile 
Gottes‘ hätte fonft wirklich einen Sinn für Uırfterblichkeit. — Viele 
haben — zumal in der Theologie und in ihren Hoffnungen — ben 
Tehler, daß fie einen Gedanken nur anfangen, aber nicht zu Ende benfen. 
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Sonft wäre der Himmel ein Gletſcher, wo alles umher ftumm und unbe- 
weglih, und nicht einmal ein Wölkchen käme. Dean verwechjelt Ruhe 
bes Körpers mit Ruhe des Geiftes, wenn man glaubt, der Menſch fuche 
biefe. Der Phlegmatifche, der Morgenlänber, verlangt Mährchen, Mufit, 
Tänze um fich ber, folglich immer geiftige Thätigkeit, nur leichte aber; 
immer andere Ideen, eine und biefelbe wäre ja Langweile. Aber bie 
Ruhe des Körpers befteht im Ausfesen, nicht im Taufche dev Bewegung. 


Beredlung nad) dem Tode. 


Bergleiche den zufammengefnüllten Menjchen vor der Geburt, mit 
feinen geichloßnen, blinden Augen und tauben Ohren und verhüllten 
andern Sinnen, und halte dieſe wie Petrus mit dem Kopfe nach unten 
gelreuzigte Geftalt und ohne einen Athem des Lebens, halte dieſe Geftalt 
voll Dunkelheit gegen ein Lamm auf der Weide, das jpringt und flieht 
und berechnet und alle Sinnen offen bat, fo fteht Das Schaf als ein 
höheres Wejen gegen das neugeborne da. — Aber ſieh nach zwanzig 
Jahren dieſelbe Geftalt als einen blühenden Süngling in der Begeifterung 
ftehen, im Auffafien der Erbe bis zum Sternenhimmel, im Drange 
und Durfte nach allen unfichtbaren Wahrheiten, im Bollgefühle einer 
größern Welt, als ſich um ihn lagern kann, und im betenden Aufihaun 
zu dem, ber ihm eine Welt gab, jobald er im fie trat. Dazu braucht die 
Natur nur zwanzig Jahre: wie, wenn fie ſich num zweitaufend Jahre 
zu einer Veredlung Zeit nähme? 


Wir wollen ja die Unfterblichkeit nicht als Lohn der Tugend, fondern 
zur Fortdauer der Tugend. 


Die Tugend kann fo wenig als die Freude belohnt werben; aber 
Fortdauer ift der einzige Lohn. 


Jean Paul's ſämmtl. Werte. XXXIJI. 16 
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Es fodert in uns etwas jo ſtark als das moraliſche Geſetz — und 
am Ende ift e8 auch die Stimme befjelben — daß jedes lebendige Weſen 
glüdiich jet, in fo fern es von einem, feinem Bewußtfein heiligen, Gott 
geijhaffen worden. Nichtsjein oder Frohſein — dieß iſt nicht 
die Frage, ſondern das Recht. Keinen Wurm darf der Allmächtige 
ohne Entihädigung ſich Frümmen lafjen. Freude ift noch früher, als Die 
böbere Stufe, Moralität. — Kein Wejen joll auf jeine ewigen Koften 
zum zerquetichten Unterbau des Glüds für das Übrige AU dienen 
müſſen; denn alle Theilchen des AU würden dann zu Schuldnern und 
NRäubern des wimmernpden Theilchens, und es ift einerlei, mie viele 
ſchuldig find an eines. — Dan fäljcht in Die allgemeine Foderung Des 
Frohſeins die fittliche Beziehung ein, die doch zweierlei Richtung bat: 
nämlih Belohnung und Berrafung. 


Die moraliſche Güte hat feinen andern Anſpruch auf Belohnung, 
als daß das Äußere Verhältniß nicht dem innern wiberftehe, und höch— 
ſtens — aber nur höchftens; denn ber moralijch höhere Geiſt muß fich 
jelber feine noch höhere Stufe erftreben, die mit dem Genießen nichts zu 
thun bat — parallei gehe, da ja ohne moralijchen Werth Das neugeborne 
Geihöpf auf Frobfein aufbliden kann. — Der Menſch verdient weder 
jein Glück, noch fein Unglüd. 


Für das Dulden kann der Meuſch einen Himmel erwarten, aber 
nicht für das Handeln. Das Leiden können wir nicht immer abwenden, 
aber wol das Siündigen. Eine gute Handlung belohnen, heißt die Be- 
friedigung des äfthetiihen Geſchmacks oder einen Kuß der Liebe belohnen. 


Die Tugend, und vollends ewig, belohnen, hieße den Genuß eines 
Kunſiwerks belohnen. Aber gleihwol gebört dem Tugendhaften ſchon 
als Menichen das Glüd, da wir den Widerſpruch zwiichen Gefinnung 
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und Empfindung nicht ertragen; daher Gott der Alljelige ift als der 
All Heilige. 


Wie vergütet ihr denn Martern, hinter welchen e8 nichts gibt, als 
die Vernichtung‘? Für frühere Leiden könnt ihr in jpätern Leben noch 
Erjat und Bedingung finden; aber bier bliebe euch nur übrig, daß jener 
Erjat und jene Bedingung dem. AU zufiele. Allein fein Einzelwejen 
kann dem AU — d. h. der Bielheit der Einzelweien — aufgeopfert werben, 
wenn es nicht von Diefer Bielbeit einmal das Opfer zurüdbelommt. 
Denn kein Einzelner als folcher hat ein Vorrecht — jo wie ein Vater 
nicht Ein Kind feinen zehn Kindern opfern darf — und wollte man die 
Mehrzahl der Glücklichen entſchuldigen: fo würde der ungerechte Abbruch 
nur Heiner, nicht vernichtet — Woher kämen denn alle Zeichen der Liebe 
und der Fürjorge für unfere Freuden, wenn der Gottheit unjere Leiden 
gleihgültig wären? Alle Zwecke der Schöpfung, nämlic des Lebens, 
waren zu befriedigen, ohne die Lodung der Freude, durch die bloßen 
Sporen des Schmerzens. 


Leicht ließe fich eine Welt denfen, wo ohne die Reize der Freude alles 
Leben doch feinen jetigen Gang ginge; ja wo die Schmerzen ganz ala 
biejelben Räder im Uhrwerke fortwirkten; aber die ewige Liebe wollte e8 
nicht. Der Trieb nach ungewiſſer Luft lockt Thiere und Menichen nicht 
fo unaufhaltſam, als die Scheu vor den gewifjen Schmerzen fte jpornt. 
Unfere Haut ift die Flughaut des Lebens oder das Segel; aber eben fie 
wird mehr vom Griffel des Leidens durchzeichnet oder vollgefchrieben, als 
mit dem Pinſel der Freude gefärbt. — 


Die Abhängigkeit unferer Zukunft von dieſem Leben fegen 
wir zu einfeitig blos in unjere Thaten; auch unjere Kenntniffe müffen 
dort Ausichlag geben helfen. 
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Neicht das bloße Ablegen des Leibes bin, ben Geift plötzlich in ein 
ganz edles Wefen zu verwandeln? Iſt ſonach alles Unmoralifche mehr 
Schranke und Reiz der Körper? — Die moraliihe Erhöhung ſcheint 
etwas Davon zu befräftigen. Aber der körperliche Zufland darin könnte 
ja eben fo gut das Sittlihe als Körpervereblung beweiſen. 


Warum wollen wir denn nach dem Tode lauter Unüberſchwengliches 
in der Schöpfung erleben und fehen und zwar eine Ewigkeit hindurch, 
jo daf dann die ganze fichtbare jegige, bie wir kennen, mit allen ihren 
Sonnengebäuben und Lebenswunbern nur eine verarmte fahle Borftabt 
dagegen wäre und biefelbe Welt, auf ber fih uns ein Schöpfer verkün- 
bigte, gegen jene zum Machwerte eines glanzlofen Geiftes erbliche? — 


Iſt denn Gott ein anderer in der andern Welt als in Diefer, daß er 


bort erft ftraft? 


Der Unendliche wußte auf dem Thieriihen und Unreinen bas 
Reinfte und Heiligfte wie auf Lohbeeten die zartefte weiße Blume zu er- 
ziehen, nämlich Die Liebe auf den Beeten der Fortpflanzung. Es fol 
biemit nur die Möglichkeit angedeutet werben, welche wunderbare, ja 
wiberjprechende Verknüpfung Geift und Leib eingehen können, ja auf 
andern Planeten und Welten ſchon eingegangen find. 


Die Seligkeit und Kenntniß eines Abgeſchiedenen muß groß fein, 
wenn er bei der Ahnung oder beim Zufchauen des Schmerzens der Nach 
gebliebenen nicht in alle zweite Erbenjchmerzen verfinken joll. — Auf ber 
andern Seite würbe fein Sterblicher dieſes Anſchaun aller feiner Ber- 
hältniſſe ohne fein Erröthen fich denken, wenn er nicht vorausfegen 
müßte, daß ja der Geftorbene neben feinen Fehlern auch ihre Entfchul- 
bigung und feine Tugenden und iiberhaupt die ganze Menfchenmaffe zum 
Bergleichen fehen werbe. 
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Ewige Höllenftrafen find nicht viel unvernünftiger als ewige Him- 
melsfreuden, als Preife und Belohnungen‘; und das frömmſte Leben ift 
faum feiner Wiederholung werth als Lohn, gefchweige einer ewigen 
Wiederholung eines feligen. 


Die Erinnerungen unferer Tugenden können dort nur dürftig aus- 
fallen, zumal im Kontrafte; böchftens die unferer Fehler. Nur die 
Erinnerung unferer biefigen Freuden und unferer Geliebten kann ung 
erquiden und bereichern. Wir können Glückſeligkeit verlangen, aber nicht 
als Lohn unferer ewig unterbrochenen Tugenden, fondern als Bedingung 
des Daſeins. 


Sollte es in der andern Welt keine andere Erneuerung von dem 
Immergrün der Gefühle geben als hier durch Kunſt? — Werden nicht 
unſere hieſigen Erinnerungen durch Nothdurft und Gegenwart fo ver- 
bleiht ? Soll eine höhere Umgebung drüben nicht eben fo viel wirken als 
bier unten die Kunft? 


Wiffen die Todten um ung? ‚Nur vor Gott allein könnten 
wir unfere geheimen Sünden jeben laffen, vor feinem Sterblichen und 
Geſtorbenen.“ — Aber diefer wird eben, wie Gott, unfere Fehler, fo 
wie wir bie der Kinder und Thiere, anſehen. 


X. Größe des All. 


Dieſes AU beftebt Do aus Theilen und Kräften ; aber werben denn 
diefe ewig wieder geichaffen? Ober bleiben fie vielmehr lebendig? Und 
ſoll man unter fo viel Lebendigem an Todtes glauben? 


Ohne Geifter ift das All ein Kothflumpen, eine Sand», eine Waf- 
jerwüfte. — Aber nur fortlebende Geifter gelten. 


Ein Seifter- AU in der Zukunft! Alle Dionaden wachen — Seelen 
nicht8 mehr erfennend als Seelen! — So kühn folde Träume lauten, 
jo find fie doch nicht fo kühn, als die Wirklichkeit unjerer irdiichen Ver— 
hältniffe gegen ein Errathen derjelben ift. Gibt e8 nicht Gefilde, Tage, 
Nächte, wo ung mehr Eutzücdung überfirömt, als wir faffen und behal— 
ten können? 


Mas wäre das für ein elendes All, wo es nichts Höheres gäbe als 
das, was wir fogar durch unfre Wünſche und Phantafie überbieten und 
was nicht dieſe jelber übertreffen könnte? 





Betrachtet den unermeßlichen Verftand, der durch das organifche 
Naturreih geht und handelt, und dur die Mechanik des Himmels. 
Ueberall Geift! Nicht einmal ein Körper ftirbt, jondern er verboppelt 
fih nur dadurch, wie ein zerjchnittener Polype. 
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Erdrüdte ung bie Fülle des Naums, jo würde e8 auch die der Zeit 
thun, Die vor unſrer Geburt die Zeiten ins Ewige zurüdhäufte. 


Wir follten uns doch endlich das Alter der Welt beftimmter oder 
vielmehr unendlich denken und nicht eine ganze Ewigkeit auf 6000 Jahre 
oder die Unermeßlichfeit auf eine Erde einengen. Welche andre Schlüffe 
würden wir ſchon machen, wenn wir uns nur die VBerhältnifje einer 
billionjährigen Dauer dächten. 


Dagegen ift bie Heinliche Anficht des Al; „in Abrahams Schoof 
ruhen, an feinem Tiſch efjen, all dieſer Judenhimmel ging in Das 
Chriſtenthum über. Welch’ ein Abftand von dem Himmel, den die Er- 
forihung des Außern Himmels und der menfchlichen Kräfte ung bat 
bauen lehren! 


Wir denken immer nur an bie Geringzahl von hohen Geiftern eines 
Jahrtauſends — vergefien das Geifterheer aller Welten. 


Himmel! wollt ihr denn ein erflärliches AU fiir eure Kleinföpfe ? 
Je erhabner die Welt, defto unergründlicher, — eine Ebne wäre freilich 
überjehbarer. Wo hohe Gebirge, da find Abgründe, und ift nicht auch 
geiftig das All voll Gebirge? Oder wollt ihr umgekehrt ſchließen: find 
nicht Abgründe genug da, welche auf Höhen binjchauen? Keine Welt 
wäre erbärmlicher, als die ich begriffe, oder ein andrer noch matterer 
Wicht ohne Gewicht. 


Nicht ein Wunder, ſondern die Unerſchöpflichkeit der Natur erhebt 
den Geiſt. Ein Wunder iſt ein einſpringendes Wirken, das nur alle 
Kraft oder Willen, nicht Weisheit zeigt. Hingegen z. B. der ewige Herz- 
Ihlag, die Augenbildung, jedes Körperglied zeigen unergründliche Weis- 
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heit, von der wir den Anfang ſehen, aber den Verfolg und das Ende 
nicht verfolgen können. 


Wie ganz anders würde ſich uns das Weltgebäude ausdehnen — 
und doch ſähen wir das All nur durch ein Mikroflop — wenn nur fo 
viele Firfterne, als nöthig wären, unfern Himmel zu bedecken, in der 
Größe unferer Sonne fih an einander legten. Welch ein Glanzall! 
würden wir fagen. Welcher Gott! — Die Erdflumpen von Planeten 
möchten dann etwa — wie die Venus bei dem Durchgang durch unjere 
Sonne — als ſchwarze Pünktchen in jeder ſolchen Sonne wie Mücken 
ftehen. Und doch wären dazu nicht einmal alle Sonnen unjerer Milch— 
ftraße erihöpft. Da ſchon Planeten fih unter einander beftimmen und 
bie Sonne fie noch mehr: jo müfjen auch die Sonnen ſich unter einander 
beftimmen, nur daß wir, da wir nicht einmal unfere fennen und noch 
weniger eine zweite, nichts von dieſen Berhältnifien errathen können. 





Sähen wir nur ein einziges Thierreich, 3. B. die Inſekten, wir 
würden ftaunen und preifen — oder das tönende und ſchimmernde 
Bogelreich — oder das kräftige Vierfüßerreich. Aber alle dieje Reiche ver- 
wirren ung grabe durch Staunen und Erwachen. 


Grade dieſes Leben aus Leben, diejes Fortpflanzen aus Gliedern 
und Eiern zugleich jollte uns nicht an die Ajche, jondern an die Blüten- 
zweige, mehr an Lenze, als Herbfte denken lafjen. 


Mer die Größe der Welt faßt, eigentlich wieberholt, kann nicht 
früher untergehen als fie. 





Die Ameife fängt nicht um ein Bischen Heiner an, als der Elephant, 
nur die Schwäche des Herzens verhindert die Ausdehnung. So find die 
Kräfte der Welt fo groß, daß aus dem Kleinften im Geiftigen fich Das 
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Größte anformen kann; und nichts ift nöthig als Zeit und Nachbar- 
haft. (Warum follte denn nicht alles unendlich wachſen und das Al 
aus Unendlichen beftehen können ?) 


Der blaue Himmel gehört für Geifter, der Wollenhimmel für 
Körper. 

Welch ein Unterſchied zwifchen einem ftürmijchen Wintertag, wo 
Wolken, Schnee und Boden zu einem grauen Chaos werden, und zwiſchen 
ber dreifach abgetheilten Frühlingwelt, wo die Erbe ſich bunt und blumig 
ausdehnt und die Glanzwolken den blauen Himmel durchſchwimmen, wo 
fein Leben ſtockt und jchweigt und die Welt fich in Düften babet. 


Die Schönheit der Welt für ven Genuß. 

Wie eine Hölle leichter zu dichten ift als ein Himmel *): jo find 
aud wenig Anftalten der Natur zu einer Höllengegendb nöthig, da dieſe 
blos in Unordnung, Widerjprüchen,, Unangemefjenheit zu unjern Sin- 
nen zu beftehen braucht. Aber welch ein Aufwand von Zwecken und 
Zujammenftimmungen bildet erſt ein Arkadien mit jeinen vielfachen 
Blumen, Schmetterlingen, Vögeln u. f. w. — Und doch ift die Erbe mit 
Ihönen Gegenden bevedt, die nur jelten eine rauhe leere unterbricht. 


*) Anm. Unangenehme Träume find häufiger und ftärler als jhöne. Zu 
fürdterlien gehört blos wüftes Durcheinanderwerfen ber Gegenftände; zu ben 
jüßen aber Ordnung, Folge. Jene find auch ohne Krankheit Teicht hervorge— 
bradt. Dieje machen ihren Himmel nicht fo tief als jene ihre Hölle. 


XI. Gott. Fetzte Beruhigung in Gott. 





Wie auch Metaphyſik und Geichichte die Welträthjel aufthürmen 
— eignes und fremdes Leben und alle Meinungen — und die Finfter- 
nächte über ein unbegreifliches zweites Dafein, Das gegen ein irbilches 
fih in gar feine Gleihung bringen läßt, jo wenig als das Unglüd 
ganzer Bölfer oder die Beftimmung der tiefern Thiererzeugungen : jo 
hält Doch die fefte und belle Ueberzeugung eines unendlichen Geiftes, 
eines Gottes, wie ihn Gewiflen und Natur verfündigen und beihwören, 
ober eigentlich zurüdipiegeln, das Mebergewicht gegen alles. Glaubt 
ober habt nur eine Gottheit recht: fo löſet fich alles; vor dem menſchlichen 
Berftande entwicelt fich der unendliche. 


Wir haben nichts jo gewiß in uns als Gott; und alles Aeußere 
verftehen wir nur durch ihn. Er allein erfcheint uns in der Sittlichkeit, 
Schönheit und Wahrheit; und unſer Ich erfcheint nur an Ihm. 

Der Allgeift, nicht das Allleben ; denn Leben ift ohne Bewußtjein. 
Ein vollendetes unendlihes Bewußtſein feiner jelbft fann fein Menich 
fallen, aber irgend eines muß ba jein, jonft gäbe e8 überhaupt fein 
Bemußtfein. — 

Dean kann leicht in den Händen deffen fein, der Welten trägt und 
ſchuf — und ber dem Inſekte fogar die Freude fo forgfältig bereitet, als 
wäre er deſſen kleiner Vater. 

Gott ift Doch auch eine Idee, wie die andern. Warum Er? Weil 
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er ung feine Eigenſchaft, ſondern ein Atlas u nd Träger des All oder 
unfers ganzen Gedankenhimmels if. Bon ihm gebt alles aus, zu ihm 
alles zurück; er ift zugleich Waflerfall und Springbrunnen der Ideen. 


Iſt man nur einmal recht feft überzeugt, Daß es einen liebenden 
Gott gibt: fo muß man eigentlih, da er zugleich der allſehende ift, mit 
jedem noch fo bittern Schickſal zufrieden fein ; denn fo wenig wir ihn in ber 
Weltgeſchichte verftehen, fo noch viel weniger faffen wir ihn in unferer 
Geſchichte, und zwar eben weil das Große und Biele der Weltgefchichte 
leichtere und größere Punkte der Einficht gibt, als die eigene. 


Für Gott gibt es fein Gleichniß als ihn felber; denn alle Gleich— 
niffe hat er ja gemacht und alles Endliche ift ja Heiner als das Unend— 
liche; und wenn unfere Empfindung bei irgend etwas Endlichem erweckt 
werden fol zur Berftärkung des Gedankens an ihn: fo wird das Große 
alfo durch das Kleine gehoben? Bor ihm verkleinert und verengt fich 
alles; wie jollte e8 den Größten vergrößern ? 





Gott, Unfterblichkeit und Moralität die heiligen Drei der Religion 
— bie Dreieinigfeit unjrer innern Gottheit — drei Himmel — ihre 
Widerſpiele drei Parzen. 


Ihr wollt den Unendlichen bei feiner Ewigkeit und Unermeßlichkeit 
aus ein Paar Weisheitproben eures Lebens erkennen? Wißt ihr nicht, 
daß das Waſſer, das ihr aus dem blauen Meer, oder die Luft, Die ihr 
aus ber blauen Armejpphte Ihöpft, nichts von dieſer blauen Farbe 
haben fanıı ? 


Die Vorſehung bat wie Die Sonne fir die Bölfer und Zeiten Dreier- 
lei Anfchein der Thätigkeit; zuerft Die jüdische und gemeine, daß fie 
wie die Sonne um unjer Erdchen täglich rennt — die zweite, daß fie 
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jelber fteht und nur um fich felber bewegen läßt; die dritte, daß die 
Sonne geht, aber nicht um ihre Welten , fondern mit ihren Welten, und 
einen unendlihen Gang bejchreibt. 


Was Jeden, auch den an das Unfichtbare Unglaubigen doch ergrei- 
fen muß, ift der unermeßliche Verftand, der durch Die organifchen Reiche 
der Erde und durch die mechanischen gebt. 





— 


Gott in der Weltgeſchichte und in der Anatomie. 


Bei dem Bau 3. B. des Gehörfinns ift die unendliche Unergründ- 
lichkeit der Mittel zum Endzwed in einem kurzen Raum und Zeitpunft 
dargelegt. Aber die Mittel und die Zwecke in der Weltgeichichte liegen 
Melttheile und Jahrtaujende weit aus einander. Welche unbedeutende 
Weisheit wär’ e8, wenn ein Theolog die Gottheit erriethe bei der Aus- 
breitung des Chriſtenthums daraus, Daß er fie in Verbindung fette mit 
den Falle des römischen Reichs, indeß fogleich eine andre Thatjache ſeine 
Ausſpürung vernichtete, nämlich Die Ausbreitung des Muhammedanis— 
mus grabe über den erften Pflanzgärten des Chriſtenthums. Gottes 
Weisheit muß ſich mit den gemeinften Denjchen - Einfichten verwechjeln 
laſſen, wie der niajeftätifche Donner mit dem Gerolle eines Karrens. 


Nicht das Um-, fondern das Fortjchreiten Tann für Gott Zweck 
fein; bei jenem fände die Langweile der Ewigfeiten ftatt. 


Und wenn fogar blos ein böfer Gott die Erbe regierte, wie ſchon 
manche Bölfer geglaubt: jo wäre er doch nichts weiter als ein Timur, 
wie oft in der Geſchichte; aber Gott weiß doch endlich einen Gift-Timur 
in eine Arznei aufzuldjen. 
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Eine Erbe ift nicht zu verachten, an welche Gott fo viel Verſtand 
in Gewächſen, Thieren u. . w. gewandt. Daß mwieber alles Kunftreiche 
zerftört und wieder nacdherzeugt wird, jollte ung eine neue Bewunderung 
zurücklaſſen, da wir vielleicht gerabe die größte über jedes einzeln haben 
würden, wenn e8 nur Einmal da wäre, 3. B. Eine Biene, Ein Auge. 


Ohne Gott wäre der unendliche Verſtand im Bau ber Welt Noth- 
wenbigfeit und das Herz des Menſchen Zufall, d. h. fein Lieben und 
fein Sittlichfühlen. BE 

Aber freilich Gott müßt ihr im Herzen fuchen und finden. Außer 
euch könnt ihr ihn nicht fehen, Sondern nur wiederſehen in ber naturhiftori- 
chen Offenbarung, Die andere hiftorifche oder mündliche Offenbarung 
jetst das ganze Verftändniß voraus und ihr würdet nicht einmal das 
Unbegreifbare ohne ein Begriffenes annehmen. — Und wäre denn aud) 
ein ewiges Leben ohne einen Gott, dem wir näher fommen? Welche 
emporgeftiegene Wefen wir auch fänden, wir würden immer ihren Mit- 
telpunft und Bater mifjen. — Ein unenbliches Herz ift jedem endlichen 
nothwendig. 

Sogenannte Allmacht iſt mehr ein Theologen-Wort. Denn Macht 
ſetzt Widerſtand voraus; und wie kann es einen geben, wenn man den 
Widerſtand ſelber geſchaffen? — Die Allwiſſenheit wäre blos ein Sel- 
berbewußtſein. — Was gäb' es für ein Verhältniß der Macht des Un— 
endlichen zu der Macht des Endlichen? 

Gott iſt die unendliche Liebe. Was heißt dieß? Jede Liebe hat 
Bedürfniſſe und fodert Erwiederung. Die Eltern lieben aber ungeliebt 
und ohne Bedürfniß. So die göttliche Liebe, welche fein Glück braucht, 
fondern nur jebes gibt. — Es gibt feine Allmacht, jondern eine Allliebe, 
bie höher fteht und aus welcher unfer Lieben kam und zu ihm binaufgeht. 
Was aber Liebe ift, das weiß die Philoſophie nicht. 
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Was hat man denn eigentlich von jeder Bhilojophie, als dag man 
fi, wenn man die Aufldjung einiger Welträthjel von ihnen annimmt, 
zuletzt noch tauſendmal ftärkere Unglaublichkeiten zum Kaufpreis muß: 
gefallen laſſen, als die Natur uns aufzulöjert gab. Die Philoſophie jetzt 
ftets nur eine Unbegreiflichfeit und Unverdaulichfeit an die Stelle der 
frühern, aber eine mweit größere. Die Religion überdedt und verfüßt 
wenigftens ihre Unglaublichfeit mit der moralijchen Foderung des Glau— 
bens an Geheimniffe. — Man nenne mir eine Philofophie, die für den 
Berftand nicht mit etwas Kraſſer-Unbegreiflichem aufböre als die An— 
Ihauungen des gemeinen Menjchenverftandes; und die Skepſis, als die 
Hausfeindin beider, bejchenft ung blos mit Allem auf einmal. 


Können denn alle Zeihen und Gabeu ber unendlichen Liebe uns 
nicht das Vertrauen geben, daß fie nicht in Nichts und für Nichts zer— 
rinnen werden? Oder kann der Unendliche verflatternde, verſiegende 
Schattenbilder lieben, da nicht einmal wir Endliche unjer Herz an 
Schatten hängen mögen? *). Ein geliebtes Al aus Dünften und 
Sekunden? — Ein farbiges Bergehen? — Wir jchließen auf feine Liebe 
blos durch feine Liebe, die wir ja nur fennen durch ihr Dafein in uns, 
das fich dann in die große, Herzen und Welt umfafjende Liebe ausdehnt. 
— Er ift ja vor mir, neim in mir; denn ohne diejes wäre nicht jenes 
— Hätte nun ein Vater alles für dich getban, alle Freuden gegeben, 
alle Kräfte, alle Entwidelungen vorbereitet bei dir und Völkern, blos 
um beine Liebe zu fih auf ewig untergehen zu jeben ? 


Gott wäre ein bloßer Gewändermaler ; hinter oder in dem Gewande 
ſteckte nichts! 


Eine ewig wernichtende Gottheit könnten wir nicht lieben; denn 


*, Anm. Kann Gott lieben, der bem Vergeben zufiebt ? 


255 


auch eine H. Therefe, die Gott fogar in ver Hölle lieben will, kann e8 
nur bei dem Gedanken der noch mehren Glüdlichen, Die er macht. 


Warum hoffen wir doch jo auf Freude? Weil wir Gottes Güte 
fennen; wie Alles zur Freude eingerichtet ift. Hegel ſpricht von trauri— 
gem Thierleben. Sogar ven Winter- und Polarländern gewann ber 
Menſch Freuden ab, und jäete fie, wie Aurifeln, auf Schnee. 


Sp viele Bebürfniffe wir haben, fo viele Freuden haben wir bei 
ihrer Stillung. — Die Liebe des Unendlichen kann Niemand fafjen, da 
fie fein Bebürfniß der Erwiederung hat und blos beglüdt, um zu be- 
glüden. — Er jelbft hat uns die Foderung der Freude anerichaffen. 


Gott hat in jeden die beiben Triebe gelegt, glücklich zu fein und 
glüdlich zu machen. Da er jevem Wefen Liebe gegeben und da Liebe 
beglüden will: jo hat er jedem den Trieb mitgetheilt, fremdes Glüd aus» 
zubreiten. Er gab uns die Liebe und ſogar dem Thiere mehr Liebe als 
Daß. —— 


Freuden ſind unſere Flügel, Schmerzen unſere Sporen. 

Die Freude verträgt ſich mit allem Guten und begleitet ſogar die 
heiligſten Zuſtände — iſt der Sternhimmel, der überall und über Allen 
ſteht — Der Paradies-Erdenkloß, woraus Adam und alles gemacht 
wird — Außerdem wäre Leben ein Stoppelfeld ohne vorhergehende 
Aehren — die Wiege das Blutgerüſte der Zukunft. 


Da wir ja alle einen Gott der Liebe glauben und finden, welcher, 
wenn er uns erſcheinen könnte, nicht mit kraſſem Schaudern, ſondern 
mit Entzückung uns füllen würde: ſo iſt die Geiſterfurcht, ſo ſind jene 
romantiſchen Geiſterſchauer mehr auf unſere Sündhaftigkeit durch Illu— 





fion berechnet, indem die untergeordneten Geifter uns ja nicht ſtärker 
erihüttern können, als der höchfte. 


Nur fein Auge jah alle die taufend Qualen der Menfchen bei ihren 
Untergängen — Diefen Weltſchmerz kann er, fo zu fagen, nur aushalten 
durch den Anblid der Seligkeit, die nachher vergütet. 


Er, ber einzige Gedanke und Genuß, ber zumal im Alter, bei dem 
Unterfinfen und Erbleihen ber Welt, der er ja eigentlich die Farbe gibt 
— mit ewiger Sonne ftehen bleibt. Nimm Gott aus dem All: fo ift 
alles vernichtet, jede höhere geiftige Freude, jede Liebe, und nur ber 
Wunſch eines geiftigen Selbermorbs bliebe übrig, und nur der Teufel 
und das Thier könnten noch zu eriftieren verlangen. 


Ein dreifacher Glaube vereinigt beinahe alle Völker, der an einen 
Gott, eine Sittlichfeit und an eine Unfterblichkeit. In welchen Formen 
und Unformen er auch nach Ländern und Zeiten erjcheine, er verläßt 
als Wegweifer und Tröfter wenigftens die ungebildeten Völker auf dem 
Wege zu ihrer Bildung nicht. 

Wenigftens ein Elyfium, wenn auch nicht einen Tartarus, legen 
und bauen fich alle an; und fogar die ältern Juden Tiefen von beiden 
einen Schatten im eigentlichen Sinne zu, nämlich ein dunkles Schat- 
tenreich. 

Erft jpäter, als die Neflerion mit ihren Scheidewaſſern — bie 
nicht wie andere Wafler jegen und gebären, fonbern ibealiftifch nicht 
einmal die gegenwärtige Welt beftehen laſſen — angriff, fam auch der 
jüngfte Tag ber zufünftigen, ordentlich als ob der Geift fein inneres 
Leben nur fteigere, um äußeres unſcheinbar und durchſichtig zu machen. 

Die vornehmen Römer, wie Cäſar und andere Thatenmenfchen, 
glaubten und brauchten Fein Leben nach dem Tode, weil fie ihres in 
das große des Staats verſchmelzten und ihr unfterblicher Name im un- 
fterblichen Reiche ihnen ihr Ich wurde. 

Enbli die letzte Klaffe diefer Selbermörber ihrer Zukunft befteht 
aus Welt- und Lebenenfchen, welche im Kellerdunft und Küchendampfe 
ber Sinnlichkeit ihr Herz erftiden und fich die Weite und Höhe verfin- 
ftern, und verdient nur eine beiläufige Erwähnung. 

Die unverborbenen fräftigen Völker fühlten fich rings um von 
Leben umfangen und verlebten im weiten Leben ihr Kleines; fogar der 
Iprachloje Baum und die verfliegende Duelle und ber erflarrte Fels 
lebten vor ihnen befeelt. 
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Auch der Schlaf war ihnen weniger ein Bild des Todes als ber 
Vorhang eines geiftigen Lebens durch Träume, in welchen fie mit Göt- 
tern und Abgeſchiedenen umgingen, ja als unbeleibte Seelen, wie bie 
Nordamerifaniichen Wilden, in die Ferne verreiften. Aber fie haben 
Acht, Fame auch fein einziger Traum in den Schlaf. Denn gibt e8 
eine lebendigere Auferftehung als Die tägliche der Piyche — — — — — ? 
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Das gegenwärtige Buch zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte 
enthält die Kindheitgeichichte Sean Pauls, von ihm jelbft gefchrieben. 
Leider ift dieſes anmutbigfte feiner Werke von ihm nicht fortgefetst worden, 
nicht als ob er nicht gern und froh fein Leben überfchaut hätte. Seine 
„Vergangenheit, jelbft die bürftigfte, lag in magiſcher Jugendbeleuch— 
tung vor feinen Augen.‘ Allein ihn erichöpfte oder ermüdete wenigftens 
eine „Darftellung ohne alle Erfindung ‚’ und das Erzählen des Erleb- 
ten, zumal wenn e8 nur ihn betraf, war ihm fo fehr zumider, daß er 
jelbft in Briefen e8 auf das ärmfte Maß beſchränkte. Und doch war bie 
Wahrheit, wenn er erzählte, jo in Schönheit gekleidet, wie die Schön 
beit, wenn er bichtete, von Wahrhaftigkeit befeelt. 

Die zweite Abtheilung enthält eine überſichtliche Darftellung ber 
Lebens-Ereignifje und Berhältniffe Sean Pauls, von dem Zeitpunkt an, 
wo feine Erzählung aufhört, bis zu feinem Tode. Dieſe Abtheilung ift 
von mir. Es fam mir darauf an, in dem engbegrenzten Naum eines 
Bändchens ein möglihft volftändiges Bild von dem äußern Verlauf 
feines Lebens aufzuftelen; noch mehr aber in die Bildungsgefchichte 
feines jeltnen Charakters und feines höchſt eigenthümlichen Dichterthums 
einen Einblid zu vermitteln; die Entftehung der einzelnen Werfe aber, 
wenn auch nur andeutungsweife, in ihrer Verbindung mit feinen Er- 
lebnifjen zu zeigen. 
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Es konnte, wie gejagt, in Beziehung auf den angewiejenen Raum, 
nur in ſehr abgekürzter Weife geichehen. Wer eine ausführliche Dar- 
ftellung verlangt, den vermweife ich an das bei Yof. Mar in Breslau 
erjehienene Werk: „Wahrheit aus Jean Pauls Leben‘ in acht 
Bänden; und in Bezug auf die Entftehungsgefchichte der Werke an 
„Sean Pauls Briefwechfelmit feinem Freunde Ehriftian 
Dtto, Berlin bei ©. Reimer.” 
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Geneigtefte Freunde und Freundinnen. 


Es war im Jahre 1763, wo der Hubertsburger Friede amı 15. Febr. 
zur Welt kam und nach ihm gegenmwärtiger Profefjor der Gefchichte von 
ſich; — und zwar in dem Monate, wo mit ihm noch die gelbe und graue 
Bachſtelze, das Rothkehlcheun, der Kranich, der Rohrhammer und mebre 
Schnepfen und Sumpfoögel anlangten, nämlich im März; — und zwar 
an dem Monattage, wo, falls man Blüten auf feine Wiege freuen wollte, 
gerade dazu das Scharbod- oder Löffelfraut und die Zitterpappel in 
Blüte traten, desgleichen der Acerährenpreis oder Hübhnerbißdarm, 
nämlich am 21. März; — und zwar in der früheften frifcheften Tagzeit, 
nämlich am Morgen um 1'/, Uhr; was aber alles frönt, war, daß der 
Anfang jeines Lebens zugleich der des damaligen Lenzes war. 

Den letsten Einfall, daß ich Profeſſor und der Frühling miteinander 
geboren worden, hab’ ich in Geſprächen wol ſchon hundertinale vorge» 
bracht; aber ich brenn' ihn bier abfichtlich wie einen Ehrenkanonenſchuß 
zum 1Olftenmale ab, damit ich mich durch den Abdrud außer Stand 
fetse, einen durch den Preßbengel ſchon an die ganze Welt herumgegebnen 
Bonmot-Bonbon von neuem anzubieten. Es ift nicht gut, wenn in bie 
Geſchichte eines, und auch des witigften Mannes — und hedte er täglich 
die neuen Einfälle zu Schoden — das Schidfal jelber ein Wortjpiel wie 
ein Neftei gelegt bat; auf dieſem Ei ſitzt und brütet er fein lebenlang 
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und will etwas berausbringen. So hab’ ich einen Balbier und einen 
Kutſcher gekannt, welche beide auf die Frage, wie fie hießen, niemal 
anders oder einfacher oder mit weniger Wit zu antworten pflegten als: 
„Ihr gehorfamer Diener’ — oder auch: „Ihr Diener Diener‘; aber 
die Urfache war, jeder hatte das Uuglüd, Diener zu heißen, und dadurch 
war ihren Köpfen der unauslöſchliche Charakter (character indelebilis) 
bon einem ftehenden Witze gleichlam tonfurirt ober fie waren beide zu 
einem unaufbörlichen Einfalle verdammt und ihr Baflat- Wit firömte 
nach Einer Richtung fort. — Um fo weniger hoffe keiner von uns, meine 
Berehrteften, irgend einen Mann, der einen Eigen» und Gemeinnamen 
zugleich fiihrt, wie 3. B. Och, und Rapinat (beide jonft in der Schweiz) 
— Wolf — Schlegel — Richter, einen ſolchen doppelnamigen Dann 
mit irgend einem noch jo glänzenden Wortnamenfpiel zu überrajchen ; 
denn er hat lange genug mit feinem Namen gelebt, um nicht jede Namen= 
anfpielung, bie dem Neuling feiner Bekanutſchaft neu, fern und witzig 
vorkommt, in fich als abgenußte zu finden. Witiger wortjpielte z. B. 
Müllner mit Schotten und Schatten; denn fein Schotte hielt fich je 
für einen Schatten, und fein Schatte für einen Schotten, denn zwei 
Selblauter trennen fie ewig. 

Ich kehre aber zu unferer Geichichte zuriick und begebe mich unter 
die Todten; denn alles ift aus der Welt, was mich auf fie fommen ſah. 
Mein Bater hieß Johann Ehriftian Chriſtoph Richter, und war Terzius 
und Organift in Wonftedel; meine Mutter, die Tochter des Tuchmacher 
Johann Paul Kuhn in Hof, bie Sophia Rofina. Am Tage nach der 
Geburt wurd’ ich vom Senior Apel getauft. Der eine Taufpathe war 
gedachter Johann Paul; der andere Johann Friederih Thieme, ein 
Buchbinder, der Damals nicht wußte, welchem Mäzen jeines Handwerks 
er feinen Namen verlieh; daher denn der von beiden zuſammengeſchoßne 
Name Johann Paul Friedrich entſtand, deſſen großväterliche Hälfte ich 
ind franzöfiiche (Jean Paul) übertragen und dadurch zu einem ganzen 
Namen Jean Paul erhoben, aus Gründen, welche in fpäteren Vorle— 
lungen Diejes Winterhalbjahres volftändig angegeben werben follen. 


5 


Aber jetzo mag der Held und Gegenftand dieſer hiſtoriſchen Vor— 
lefungen unbefehen in der Wiege und an der Mutterbruft fo lange liegen 
und jchlafen — da doch dem langen Morgenſchlaf des Lebens Nichts fir 
allgemein = welthiftorifches Intereſſe abzuhören ift — fo lange, jag’ ich, 
bi8 ich von denen geſprochen, wenn auch nicht viel und genug, nad) 
welchen mein Herz ſich und die Feder hindrängt, won meinen Borver- 
wandten, von Vater, Mutter und Großeltern. 

Mein Bater war der Sohn des Rektor Johann Nichter in Neuftabt 
am Kulm. Man weiß nichts von dieſem, als daß er im böchften Grabe 
arm und fromm war. Kommt einer von feinen zwei nod) fibrigen 
Enteln nach Neuftadt, jo empfangen ihn die Neuftädter mit dankbarer 
Freude und Liebe; alte erzählen, wie gewiſſenhaft und ftrenge fein Leben 
und fein Unterricht geweſen, und doch, wie heiter! Noch zeigt man in 
Neuftadt ein Bänkchen Hinter der Orgel, wo er jeden Sonntag betend 
geknieet; und eine Höhle, die er fich jelber in dem jogenannten kleinen 
Culm gemacht, um darin zu beten, und welche noch den Fernen offen 
ſtand, in welchen fein feuriger Sohn — obgleich nur für ihn zu feurig 
— mit den Mufen und der Penia fpielte. Die Abenddämmerung war 
eine tägliche Herbftzeit für ihn, worin er, einige dunkle Stunden in der 
ärmtichen Schulftube auf- und abgehend, die Ernte des Tags und Die 
Ausfaat für den Morgen unter Gebeten überſchlug. Sein Schulhaus 
war ein Gefängniß, zwar nicht bei Waffer und Brod, aber doch bei Bier 
und Brod; denn viel mehr als beide — und etwa frömmfte Zufrieden 
heit dazu — warf ein Rektorat nicht ab, das obwol vereinigt mit ber 
Kantor» und Organiftenftelle, doch diefer Lowengejellichaft von 3 Aem— 
tern ungeachtet, nicht mehr abwarf als 150 Gulden jährlich. An dieſer 
gewöhnlichen batreutifchen Hungerquelle für Schullente ftand der Dann, 
ber zuwor Kantor in Reha geweſen war, 35 Jahre lang, und Ichöpfte. 
Allerdings hätt’ er mehre oder mehr Baar Biffen oder Pfennige gewon- 
nen, wär’ er weiter gerückt, 3. B. zur einem Yandpfarrer hinauf. So oft 
die Schullente ihre Kleider wechleln, 3. B. den Schulmantel mit dem 
Prieftermantel, jo bekommen fie beſſere Koft, wie die Seidenraupen bei 
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jeder neuen Häutung reicheres Futter erhalten, jo daß ein folder Mann 
die Bermehrung jeiner Einkünfte durch das Vermehren feiner Arbeiten 
jo weit treiben faun, daß er einem mit Wart- oder mit Gnadengeldern 
oder iiberhaupt hohen quieizirten Staatsbeamten nachkommt, deſſen fünf 
Notenlinien von Treffern durch die ganze Partitur der Kammer bei allem 
Paufiren des Inſtruments durchgefiihrt wird. 

Wenn indeß mein Großvater die Eltern feiner Schüler Nachmittags 
bejuchte, mehr der Schüler al8 der Eltern wegen, jo brachte er von Dem 
vorhin erwähnten Bier und Brod, bei welchen er lebenlang jaß, jein 
Stüd Brod in der Tafche mit, und erwartete als Gaft blos ein Känn- 
hen Bier. Es traf ſich aber endlich im Fahre 1763 — eben in meinem 
Geburtjahr — daß er am 6. Auguſt, wahrjcheinlich Durch bejondere 
Konnerionen mit Höheren fteigend, eine der wichtigften Stellen erhielt, 
wogegen freilich Rektorat und Stabt und der Culmberg leicht hinzugeben 
waren, und zwar zählte er gerade erft 76 Jahre, 4 Monate und 8 Tage, 
als er die gedachte Stelle wirklich erhielt im Neuftädter — Oottesader ; 
feine Gattin aber war ihm jhon 20 Jahre woher dahin vorausgegangen 
in die Nebenftelle. — Meine Eltern waren mit mir als 5 Monat altem 
Kinde zu feinem Sterbelager gereifet. Er war im Sterben, als ein 
Seiftlicher (wie mir mein Vater öfter erzählte) zu meinen Eltern jagte: 
laſſet doch den alten Jakob die Hand auf das Kind legen, damit er es 
fegne. Ich wurde in das Sterbebett hineingereicht, und er legte Die Hand 
auf meinen Kopf — — Frommer Großvater! Oft habe ich an deine im 
Erkalten jegnende Hand gedacht, wenn mich das Schidjal aus dunkeln 
Stunden in bellere führte, und ich darf Schon den Glauben an deinen 
Segen fefthalten in diefer von Wundern und Geiftern durchdrungenen, 
regierten und bejeelten Welt! 

Mein Bater, in Neuftadt 1727 den 16. Dezember geboren — faft 
mehr zum Winter des Lebens als gleich mir zu einem Frühling, würd’ 
ich jagen, hätte jeine Kraftnatur fich nicht auch in Eisberge gute Häfen 
einzuichneiben vermocht — konnte das Lyzeum in Wonſiedel, wie Luther 
die Schule in Eiſenach, nur als jogenannter Alumnus oder armer 
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Schüler genießen oder erbulden ; denn wenn man 150 fl. jährliche Ein- 
nahme gehörig unter Vater, Mutter und mehre Schweftern vertbeilte, 
jo mußte auf ihm jelber gerade gar nichts fommen, als höchſtens das 
Alumnus-Brod. Darauf bezog er Da8 Gymnasium poeticum in Regens— 
burg, um nicht nur in einer größern Stadt zu hungern, jondern auch 
darin ftatt des Laubes die eigentliche Blüte feines Weſens zu treiben. 
Und diefe war die Tonkunft. In der Kapelle des damaligen Fürften von 
Thurn und Taxis — des befannten Kenner und Gönner der Muſik — 
fonnte er der Heiligen, zu deren Anbetung er geboren war, bienen. 
Klavier und Generalbaß erhoben ihn zwei Jahrzehende fpäter zu einem 
geliebten Kirchentomponiften des Fürftenthums Baireut. An Charfrei- 
abenden erfreute er oft fich und uns Kinder mit den Darftellungen der beili- 
gen Allmacht, womit an eben diefen Tagen die Töne in katholischen Kirchen 


und Bergangenheiten — nicht einmal den Reichstag ausgenommen — 
das väterliche gedrückte eben die wichtigfte war; und ich Dachte im Thurn 
und Tariihen Pallaft, und in den engen Gaffen, two ein Paar Dickbäuche 
ein Schweres Ausweichen haben, oft an die Heinen Wege und engen Päffe 
feiner Iugend-Tage. Darauf ftubirte er ftatt der Tonkunſt in Jena und 
Erlangen Theologie; vielleicht blo8 um in Baireut, wo fein Sohn alle 
diefe Nachrichten jammelt, als Hauslehrer eine Zeit lang, d. h. bis in 
jein 32ftes Jahr, fih abzuplagen. Dein ſchon 1760 rang er dem Staate 
den Poften eines Organiften und Terzius in Wonftedel ab; und machte 
ſonach unter dem Baireuter Marggrafen mehr und früheres Glüd als 
jener Candidat in Hannover, wovon ich gelefen, welcher 70 Jahre alt 
wurbe und doch feine andere Kirchenftelle befam, als eine darneben im 
Kirchhofe. 

Nur fürchte aus dem Bisherigen ja niemand von meinen Zuhörern, 
daß ſie etwan einen Vater von mir vorbekommen, welcher erbärmlich, 
wie einige neuere Ueberchriſten in thränennaffe Schnupftücher einge— 
windelt, daherzieht; er lebte auf Flügeln, und wurde als der anmuthigſte 
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Sefellichafter voll Scherz in den Familien von Brandenburg und Schöpf 
gefucht. Die Kraft des gejelligen Scherzes begleitete ihn durch fein ganzes 
Leben, indeß er im Amte als ftrengfter Geiftlicher, und auf der Kanzel 
als fogenannter Geſetzprediger galt. In feiner Baterftabt gewann er 
Durch feine begeifterten Predigten feine Anverwandten, in Hof im Voigt— 
land noch etwas Wichtigere8 — eine Braut, und was noch ſchwerer war, 
bie reichen Schwiegereltern dazu. Wenn ein Bürger, der durch Tuch— 
machen und Schleierhandel wohlhabend geworben, von feinen zwei ein- 
zigen Töchtern die ſchönſte, kränklich zart gebildete und geliebtefte einem 
dürftigen Terzius, der mit feinen Gläubigern eine Tagreiſe von ibm 
wohnt, nicht verfagt: fo fonnte auf der einen Seite diefer Terzius nur 
mit vielem Berdienfte der perfönlichen Erfeheinung und mit dem Ruhm 
und Eindrud großer Kanzelgaben Tochter und Eltern erobert haben, 
uud auf der andern mußte in dem Tuchmacher eine iiber fein Tuch und 
Geld erhobene Seele wohnen, für welche der Stand des Talents und 
ber geiftlichen Würde in einem höhern Lichte erſchien als ber gleigende 
Silberhaufe eines gemeinen Wefens. Am Sahre 1761 den 13. Oftober 
ging die Fiebende als Braut mit ihren Schätzen in fein enges Schul- 
bäuschen, das er zum Glück ohnehin durch kein Hausgeräthe noch enger 
gemacht. Sein heiteres Leben, feine Gleichgilltigfeit gegen Geld, ver— 
bunden mit feinem Bertranen auf feine Hanshälterin, ließen in ber 
Terziat-Konchylie überflüſſig-leeren Raum für alles offen, was aus 
Hof von fahrender Habe Plat nehmen wollte; — aber meine Mutter — 
jo waren die damaligen Eheleute und einige jetige — ftieß fich in der 
ganzen Ehe fo wenig an dieſe Leerheit als mein Vater felber. Der kräftige 
Mann muß den Muth haben, eben fo gut eine Landreiche zu ehelichen 
als eine Hausarme. 

In meinen hiftorifchen Borlefungen wird zwar das Hungern immer 
ftärfer worfommen — bei dem Helden fteigt’8 ſehr — und wol fo oft als 
das Schmanfen in Thiimmels Reifen und das Theetrinten in Nicharb- 
ons Klariſſa; aber ich kann Doch nicht umhin zur Armuth zu ſagen: fei 
- willfommen! fobald du nur nicht in gar zu fpäten Jahren kommſt. 
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Neichthum laſtet mehr das Talent als Armuth — unter Goldbergen und 
Thronen liegt vielleicht mancher geiftige Niefe erbriidt begraben. Wenn 
in die Slammen der Jugend und vollends der heifjeren Kräfte zugleich 
noch das Del des Reichthums gegoffen wird: jo wird wenig mehr als 
Aſche vom Phönix übrig bleiben; und nur ein Göthe hatte die Kraft, 
jogar an der Sonne des Glüds feine Phönirflügel nicht kürzer zu ver— 
jengen. Der arme biftorifche Profeſſor hier möchte um wieles Geld nicht 
in ber Jugend viel Geld. gehabt haben. Das Schieial macht es mit 
Dichtern, wie wir mit Bögeln, und verhängt dem Sänger fo lange ben 
Bauer finfter, bis er endlich Die worgejpielten Töne behalten, die er 
fingen fol. 

Nur aber verjchone, gerechtes Geſchick! einen alten Menfchen mit 
Darben, denn gerade dieſer fol und muß etwas haben; feinen Nüden 
haben fchon die ſchweren Jahre zu krumm gebogen, und er kann ſich nicht 
mehr anfrichten und wie Jünglinge Laften leicht tragen auf dem Kopfe. 
Der alte Menſch braucht die Ruhe in der Erbe Schon auf ihr; won ber 
Erde kann er nur Gegenwart gebrauchen und wenig Zukunft, denn er 
bat ja keine pflanzende blühende Zukunft mehr als Folie für feine Gegen- 
wart, Er will, zwei Schritte vom letzten und tiefften Schlafbette, obne 
andere Vorhänge als Blumen im Großvaterftuhl des Alters noch ein 
wenig ruben und ſchlummern und noch einmal halb im Schlafe die Augen 
aufmachen und die alten Sterne und Wieſen feiner Jugend anschauen, 
und ich habe jo wenig Dagegen — da er doch fein Wichtigftes getban hat 
fogar fiir die andere Welt — wenn er fih Abends freut auf fein Früh— 
ftüe und am Morgen auf fein Bett, und wenn ihn als zum zmweitenmale 
ein Kind Die Welt unter den unſchuldigen Sinnenfreuden entläßt, womit 
fie ihn als erftes aufgenommen. 

Nur einen einzigen Fehlentichluß meines Vaters könnte man viel- 
leicht auf die Rechnung der Dürftigkeit ſetzen, daß er nämlich, anftatt 
fih mit feinem ganzen muſikaliſchen Herzen der Tonmuſe zu geloben, 
wie ein Mönch dem Predigtamte bingab und daß er fein Tongenie in 
eine Dorfkirche begraben ließ. Freilich war Damals — zumal nad) der 
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Meinung bürgerlicher Schwiegereltern — das Kirhenichiff das Pro- 
viant- und Luftihiff und der dürftige Muſenſohn juchte in den Kanzel— 
bafen einzulaufen. Aber wer eine nicht von Beditrfniffen und Abrich- 
tungen aufgedrumgene, mit ihm aufgewachfene Deklinazion und In— 
Hinazion feiner Magnetnadel in fich fühlt: der folge ihrer Weifung getroft 
als einer Nabel durch die Wüfte hin. Hätte gegenwärtiger Profefior der 
eignen Geſchichte jeinem Water, mie dieſer es jelber begehrte, nachgeahmt : 
fo hielte er jego ftatt Diefer Borlefungen heilige Amtreden, ſowol Kaſual— 
‚als andere Reben, und etwan im ‚allgemeinen Magazin für Prediger 
dürft’ er ſtehen, nur leider Dafjelbe über Gebühr mehr aufichwellend. 

Aber mein Vater wurde im Grunde weder fi) noch der Ton-Miuje 
untren. Befuchte fie ihn denn nicht als alte Geliebte im Nonnengewande 
der heiligen Jungfrau und bradte ihm im einfamen tonlofen Pfarrborf 
Joditz jede Woche Kirchenmufifen mit? — Und auf der anderen Seite 
wohnte noch eine andere Kraft neben feiner mufitaliichen in ihm und 
juchte ihren Spielraum, die Kanzel; denn wenn gewöhnlich der große 
Tonkünſtler nach einer alten Bemerkung das finnliche Trinken, und nach 
Lavater das finnliche Effen fucht, und fo der Kapellmeifter als fein Selb- 
fellernieifter und als fein Selbipeifemeifter ericheint: fo hört man eben 
nicht, Daß fie bejondere Kanzelredner Dabei waren. Beredſamkeit, Die 
profatiche Wand- und Thürnachbarin der Poefie, wohnte im Prediger- 
herzen meines Vaters; und dieſelben Sonnenftralen des Genius, die am 
Morgen feines Lebens in ihm, wie in einem Memnons-Bild, Wohllaute 
wedten, vereinigten ſpäter auf der Kanzel warmes Licht und den Donner 
der Geſetzpredigten. — 

Ich merke wol, meine Zuhörer, daß ich lange von meinen Anver- 
wandten rede und fie jehr lobe; aber ich will ja jogleich von mir zu reden 
anfangen und faum damit aufhören. Zwar das Lob felber, Das ich 
meinem Vater hier ertbeile, käme ihm, wenn er noch lebte, noch jo be- 
deutend vor, al8 es mir felber leer erfcheint, wenn ich mir ihn in ber 
Ewigkeit worftelle, wo er ſich unter den Seligen nicht jonderlich damit 
brüften wird, daß er im Jahre 1518 von meinem Lehrftubl herab wie— 
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der als Kirchentomponift des Baireuter Fürftenthums ausgerufen wor— 
den; — und ganz dafjelbe und die ähnliche Kälte gegen alles Toben joll 
mein Sohn *) von mir vorausſetzen, wenn er einft in ber Zeit, wo ich 
ſchon ein Seliger bin, den allgemeinen Beifall, den meine Werfe ge 
wonnen, feurig der Welt erzäblt, er foll aber, jo wenig als ich, deshalb 
fälter ober kürzer maleır. 

Ueberhaupt, meine verebrteften Herren, würd' ich Ihnen zehnmal 
lieber hiſtoriſche Vorlefungen iiber meine Voreltern halten, als über 
mic) jelber. Wie anders geftaltet ſich die fonft ung fremdartige Vor— 
zeit, wenn unſere Verwandten bucch fie ziehen, und fie mit unferer 
Gegenwart verbrüdern und verfetten! Und zu beneiben ift ber Mann, 
welchen die Geſchichte von Voreltern zu Voreltern namentlich zurücbe- 
gleitet, und ihm eine graue Zeit in eine grüne umfärbt. Denn wir 
fönnen ung die Zeiten, worin unſere Bor- und Üreltern lebten, und dieſe 
jelber jogar in ihrem Alter nicht anders als in Jugendglanz und 
Jugendfriſche malen, fo wie mir unjere Nachmelt ung eigentlih aus 
Greifen, nicht aus Jünglingen zujammenfeten. 

Ich kehre endlich zu dem Helden und Gegenftande unferer bifto- 
riſchen Vorleſungen zurüd, bebe bejonders den Umftand heraus, daß tch 
in Wonſiedel (unrichtiger Wunfiedel), einer Stadt am Fichtelgebirge, 
geboren bin. Das Fichtelgebirge, faſt die höchfte Gegend Deutichlands, 
gibt feinen Anwohnern Gefundheit (fie können am erften das Aleran- 
derbad entbehren) und ftarfen bochgebauten Wuchs; und der Profeffor 
läßt feine Zuhörer enticheiden, ob er in feiner Lehrkanzel als Betätigung 
Davon, oder als Ausnahme ericheint. Verdrießlich iſt's übrigens fiir 
einen Mann, der am liebften in feiner Geburtftabt fich einen Namen 
machen will, daß die Wonfiebler gerade das R bei Mitte und Ende der 
Wörter verſchlucken, mit welchem doch bekanntlich der Name Richter be- 


*) Im oben genannten Jahre lebte diefer einzige, dem Vater ähnliche und 
nadeifernde Sohn noch. Er ftarh 19 Jahre alt am Nervenficber, und wir 
wollen fünftig von ihm ſprechen, wenn die väterlihen Denkbücher mit Schmer- 
zen amihn erinnern werben. 
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ginnen und befehließen muß *). Uebrigens ftanden won jeher die Stabt- 
Ahnen der Wonftebler mit den Lorbeerkränzen ber Kriegstapferkeit da, 
die ich won ihnen, als meinen Geburtftadt-Ahnen, mir wünſchen muß; 
und es ift hinlänglic aus der Gejchichte **) befannt, wie fie den Huf- 
fiten wiberftanden und obgefiegt; und ih bin, wenn man ftatt ber 
Hujfiten Rezenfenten jetzt, wieleicht nicht aus der tapferen Art geſchlagen, 
in jo fern man meine Siege über meine Feinde zählen will, vom Huf- 
fiten Nikolai an, bis zum Huffiten Merkel. — Bon jeher war in Won- 
fiedel, die jechfte Stabt in den fogenannten Sehsämtern, wenigftens 
für Patriotismus und fir Vereinen zu Beiftand und zu Necht, ein 
jechfter Schöpfungtag, und deutfche Treue und Liebe und Kraft hielten 
fich da auf. — Ich bin gern in Dir geboren, Städtchen am langen hoben 
Gebirge, deffen Gipfel wie Adlerhäupter zu uns niederjehen! — Deinen 
Bergthron haft du verfchönert durch die Thronftufen zu ihm; und beine 
Heilquelle gibt die Kraft nicht dir, Jondern — dem Kranken, hinauf- 
zufteigen zum Thronhimmel über ſich, und zum Beherrichen der weiten 
Dörfer und Länderebene. — Ich bin gern in div geboren, Heine, aber 
gute lichte Stadt. 

Es ift eine befannte Beobachtung, daß die Erftgebornen gewöhnlich 
weiblichen Gefchlechts find. Bon diefer Beobachtung macht der Gegen- 
ftand dieſer Gefchichte Feine Ausnahme ungeachtet feines Nechts der 
Erftgeburt; denn da die Eltern im Oftober 1761 getrauet und er 1763 
im März geboren worden: fo ging ihın (wie er gehört) ein Weſen — 
für die Erde nur ein Schatten — voraus, und fing wielleicht, ohne 
das Licht der Welt erblickt zu haben, im Lichte einer audern das Da- 
feyn an. 

Tief binumnterreichende Erinnerungen aus den Kindheitjahren 


*) 3.8. Bata Bater, Mauda Mutter, Hea Herr, Waſſa Waffer ꝛc. 

**) Nach der ausführlihen Beihreibung des Fichtel- Berges (Leipzig 1716) 
&. 52. hatten die Huffiten im Jahre 1462 das ganze Land oberhalb des Gebirgs 
verbeert; die Wonfiedler aber fhlugen am Freitag vor Pfingften 18000 Mann 
Böhmen, die ihre Stabt dreimal ftürmten, zurüd. ® 
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erfreuen, ja erheben den bodenloſen Menſchen, der fich in diefem Wellen- 
dafeyn überall feſtkllammern will, unbefchreiblih und weit mehr als das 
Gedächtniß feiner fpäteren Schwungzeiten; vielleicht aus dem zwei 
Gründen: daß er durch diefes Rückentſinnen ſich näher an die von 
Nächten und Geiftern bewachten ‘Pforten feines Lebens zurüdzudrängen 
meint, und baß er zweitens in ber geiftigen Kraft eines frühen Be— 
wußtſeyns gleichfam eine Unabhängigkeit vom verächtlichen Heinen 
Menſchenkörperchen zu finden hofft. Ich bin zu meiner Freude im 
Stande, aus meinem zwölf-, höchſtens vierzehnmonatlichen Alter eine 
bleiche Heine Erinnerung, gleichſam das erfte geiftige Frucht - Schıuee- 
glödchen aus dem dunkeln Erdboden der Kindheit, noch aufzuzeigen. 
Sch erinnere mich nämlich no), daß ein armer Schiller mich ſehr lieb— 
gehabt und ich ihn, und daß er mich immer auf den Armen — was 
angenehmer ift, als jpäter auf den Händen — getragen, und daß er 
mir in einer großen jehwarzen Stube der Alumnen Milch zu effen 
gegeben. Sein fernes nachdunkelndes Bild und fein Lieben ſchwebte 
mir über fpätere Jahre herein ; leider weiß ich feinen Namen längft 
nicht mehr; aber da es Doch möglich wäre, Daß er noch lebte, hoch in 
den Sechzigern, und als vielfeitiger Gelehrter Diefe Vorleſungen im 
Drud vorbefäme und fich dann eines Heinen Profeffors erinnerte, den 
er getragen und geküßt — — ad) Gott, wenn die wäre und er fchriebe 
— ober ber ältere Mann zum alten käme! — Diefes Morgenfternchen 
frühefter Erinnerung ftand in dem Knabenalter noch ziemlich hell in 
feinen niedrigen Himmel, erblaßte aber immer mehr, je höher Das Tag- 
licht des Lebens flieg; — und jetso erinnere ich mich eigentlich nur dieß 
Har, daß ich mich früher an alles heller erinnert. — 

Da mein Bater ſchon im Jahre 1765 als Pfarrer nach Joditz be- 
rufen worden: fo kann ich mein Wonfiebler Kindheit - Neliquiarium 
defto reiner von den erften frühen Joditzer Reliquien und Erinnerungen 
abſcheiden. 

Das Pfarrdorf iſt nun der zweite Aufzug dieſes kleinen hiſtoriſchen 
Monodrama’s, wo Sie, hochgeehrteſte Herren und Frauen, den Helden des 
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Stüds ſchon in ganz andern Entwidelungen antreffen werden in der 
zweiten Borlefung; denn jede Borlefung ſpielt an einem andern Wohn- 
orte. Es ift Überhaupt die ganze Gefchichte diefer VBorlefungen — oder 
die Borlefung dieſer Geſchichte — jo kunſtmäßig und glüdlih durch 
alles geordnet, daß von den gewöhnlichen drei Einheiten eines hiſto— 
riſchen Stüdes, nur nad der erften des Orts — da ich ja in beit ver— 
ſchiedenen Orten meines Aufenthalts vorfommen und auftreten muß 
— feine weiter als Die Einheit der Zeit verletst wird, weil der Held vom 
Antritt jeines Lebens bis zum Antritt feiner Profeffur ja immer aus 
einer Zeit im die andere gehen muß; noch abgerechnet, daß er unter 
dem Darftellen und Spielen des Stüds ja jelber durch Aelterwerden 
die Einheit der Zeit beleidigt, dafür aber die durchgängige Einheit des 
Intereſſe fefthält, die fchwerlich größer zu denken if. Schon hebt aber 
das Steigen unferes Helden an, und wir haben die Freude, die hifto- 
riſche Perſon, die wir als bloßen Terziusjohn in der erſten Vorleſung 
verlaffen, ſchon nach zwei Jahren als Pfarrſohn in der zweiten anzu— 
treffen; denn 1765 wurde mein Vater nach Sodit vozirt von der Frei- 
frau von plotho in Zedtwig, eine geborne Bodenhaujen, die Gemahlin 
defjelben Plotho, der beim Beginn des fiebenjährigen Kriegs Friedrichs 
des Einzigen Gejandter am NReichstage in Regensburg war. 


öweite Dorlefung, 
welde den Zeitraum vom 1. Auguft 1765 bis zum 9. Januar 1776 umfaßt. — 
Joditz — Dorfidylien. 


— — —r⸗ 


Verehrteſte Herren und Frauen! 
Sie finden jetzo den Profeſſor der Selbergeſchichte im Pfarrdorfe 
Joditz, wo er in einer Weiberhaube und einem Mädchenröckchen mit 
ſeinen Eltern eingezogen; die Saale, gleich mir am Fichtelgebirge ent» 
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fprungen, war mir bis dahin nachgelaufen, jo wie fie, als ich jpäter in 
Hof wohnte, vorher vor diefer Stadt unterwegs vorbei ging. Der 
Fluß ift das Schönfte, wenigftens das Längſte von Joditz, und läuft 
um bafjelbe an einer Berghöhe vorüber, das Dertchen jelber aber durch— 
ſchneidet ein Heiner Bach mit feinem Stege kreuzweiſe. Ein gewöhn— 
liches Schloß und Pfarrhaus möchten das Bedeutendfte von Gebäuden 
da ſeyn. Die Umgegend ift nicht iiber zweimal größer als Das Dörfchen, 
wenn man nicht fteigt. — Und doch ift Das Dorf für einen Profefjor 
der eigenen Gefchichte noch wichtiger als Die Stadt der Geburt, weil er 
in ibm das wichtigfte, nämlich die Knabenolympiaden, verlebt. 

Niemals könnt' ich den 19 Städten, die ſich (nad) Suidas) um 
die Ehre, homeriſche Geburtörter zu ſeyn, zankten, meine Stimme geben, 
eben jo wenig als den verſchiedenen holländiſchen Ortjchaften,, die (nach 
Bayle) ſämmtlich den Erasmus geboren haben wollten. — Was kann 
denn am erften Tage nach neun Monaten, oder vor neun Monaten 
gelegen jeyn ? 

Sogar am Orte des Grabes könnten Einwohner mehr Antheil des 
Berdienftes — auch Tadels — haben als an dem Orte der Wiege. Ob— 
gleich im Ganzen jogar viele Fürften in Reſidenzſtädten geboren werben : 
jo rühmen ſich doch London, Paris, Berlin und Wien nicht damit; ſonſt 
müßten fih im umgekehrten Berhältnifje alle die Städte und Dörfer 
ihämen, wo große Spigbuben geboren worden. Höchſtens Geburt- 
länder möchten die Ehre der Geburtörter fih anmaßen dürfen, wenn 
im ihnen durch die Mehrheit guter Geburten etwas für ihren Himmel: 
ftrih und die Bewohner defjelben entichieden wird; aber Ein Pindar 
in Böotien macht aus biejem noch feinen Schwalbenjommer. 

Aber die eigentliche Geburtftadt, und zwar die geiftige, ift der erfte 
und längfte Erziehort ; und wenn jogar ſchon für große weltberühmte 
Männer, welche Erziehung jelten brauchen, und jelten gebrauchen ; wie 
vielmehr aber für Dorf- und Stadtberühmte Mittel-Männer, wie mein 
Held ift, der jo viel Durch Erzieben und Verziehen gewonnen, und der 
durch beides in Verbindung mit Lektüre (nur eine größere Er- und 
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Berziehanftalt) wirklich) das geworben, was er eben ift, ein hildburghäu—⸗ 
fücher Geſaudtſchaftrath, ein heidelberger Doktor der Bhilofophie und nach— 
ber ein breifaches Mitglied verſchiedener Gefellfchaften und gegenmwärtiger 
unwürdiger Befiter biejes felber-biftoriichen Profeſſorats. 

Laſſe fich doch kein Dichter in einer Hauptftabt gebären und erziehen, 
jondern wo möglih in einem Dorfe, böchftens in einem Städtchen. 
Die Ueberfülle und Die Ueberreize einer großen Stadt find für Die erreg- 
bare ſchwache Kinbjeele ein Efjen an einem Nachtiſch und Trinken 
gebrannter Waffer und Baden in Glühwein. Das Leben erichöpft fich 
an ihm in der Kuabenzeit und er bat nun nach dem Größten nichts 
mehr zu wünſchen als höchftens das Kleinere, die Dorfichaften. Man 
gewinnt und erräth aber nicht jo viel, wenn man aus der Stabt ind 
Dorf kommt, als umgekehrt aus Jodit nad) Hof. Den? ich vollends 
an das Wichtigfte für den Dichter, an das Lieben: jo muß er in ber 
Stabt um den warmen Erdgürtel feiner elterlichen Freunde und Be- 
fanntichaften die größeren Falten Wende- und Eis- Zonen der unge- 
liebten Menſchen ziehen, welche ihm unbekannt begegnen und für die er 
fi jo wenig liebend entflammen ober erwärmen faun als ein Schiff- 
volk, das vor einem andern fremden Schiffuolk begegnend worüberjegelt. 
Aber im Dorfe liebt man das ganze Dorf und kein Säugling wird da 
begraben, ohne daß jeder deffen Namen und Krankheit und Trauer 
weiß; Joditzer haben ſich alle in einander hineingewohnt und hinein- 
gewöhnt; — und diejes herrliche Theilnehmen an jedem, ber wie ein 
Menſch ausfieht, welches Daher jogar auf den Fremden und den Bettler 
überzieht, brütet eine verdichtete Mienfchenliebe aus, und bie rechte 
Schlagkraft des Herzens. — Und baum, wenn ber Dichter aus feinem 
Dorfe wandert, bringt er jedem, der ihm begegnet, ein Stückchen Herz 
mit, und ermuß weit reifen‘, eb’ er endlich damit auf den Straßen und 
Gaſſen das ganze Herz ausgegeben bat. 

Allerdings gibt es noch ein größeres Unglüd als das, in einer 
Hauptftabt erzogen zu ſeyn — nämlich das, unterwegs erzogen zu 
werben als ein vornehmes Kind, dad num Jahre lang durch fremde 
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Städte und Menjchen fährt und fein Haus kennt als den Kutfchen- 
faften. 

Wir nähern uns wieder mehr unferem Pfarrfohne, veffen Leben 
in Joditz ih am beften Darzuftellen glaube, wenn ich daffelbe jpäter als 
einen ganzen Ipyllenjahrgang vorüberziehen laſſe. Aber wie Nebel- 
wetter gebe das voraus, was nicht zu den hellen Tagen gehört; und 
biefer Nebel war mein Unterricht; obwol freilich am Ende erft nach 10 
Fahren. Alles Lernen war mir Leben, und ich hätte mit Freuden, 
wie ein Prinz, von einem Halbdutzend Lehrern auf einmal mich unter- 
weiſen laffen, aber ich hatte faum einen rechten. Noch erinnere ich mich 
der Winterabendluft, als ich aus der Stadt endlich das mit einem 
Griffel als Zeilenmweifer verſehene Abebuch in die Hand befam, auf 
deſſen Dedel ſchon mit wahren goldnen Buchftaben (und nicht ohne 
Recht) der Inhalt der erften Seite gejchrieben war, der aus mwechjeln- 
ben rothen und Schwarzen beftand; ein Spieler gewinnt bei Gold und 
rouge et noir weniger an Entzücden als ich dabei an dem Buche, deſſen 
Griffel ich nicht einmal anfchlage. Damit bezog ih nun — nachdem 
ich bei meinem Innern Privatissima genug genommen und bie tiefern 
Schulklaſſen durchgemacht — in einer gritntafftenen Haube, aber ſchon 
in Höschen (die Schulmeifterin erjetste öffentlich dabet meine ſchwachen 
Händchen) die hohe Schule, nämlich die der Pfarrwohnung gegenüber 
gelegene Schulwohnung, und fagte gleich jedem auf mit dem Griffel. 
Wie gewöhnlich gewann ich alles Lebende in der Schule lieb, und den 
lungenſüchtigen magern, aber aufgewedten Schulmeifter zuerft, mit 
welchem ich alle Wartangft theilte, wenn er hinter feinem zum Fenſter 
hinaus gehaltenen Finkenkloben auf einen anfliegenden Stieglitz lauerte, 
oder wenn er das Zurggarn Über die Emmerlinge auf dem Vogelheerde 
draußen im Schnee herüiberzufchlagen vorhatte. Aus der grönländijchen 
Winterfchwille der vollen Schulftube erinnere ich mich noch vergnügt 
der langen ausgeftopften Zapfen aus Leinwand, welche in Heinen durch 
die Holzwand gebohrten Luftlächern ftedten und die man nur heraus- 


zuziehen brauchte, um in den offnen Mund die berrlichften Re 
jean Paul's ſämmtl. Werte. XXXIV, 
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von Luft aus dem Frofte Draußen einzunehmen. Jeder neue Schreib- 
buchſtabe vom Schulmeifter erquicte mich, wie Andere ein Gemälde; 
und um das Auffagen der Lelzion beneidete ih Andere, da ich gern, 
wie die Seligfeit des Zujammenfingens, auch die des Zuſammenbuch— 
ftabirens genofjen hätte. 

War e8 12 Uhr, und das Eſſen noch nicht fertig: jo konnte mir, 
und meinem verftorbenen Bruder Adam, ob ihm gleich jedes Bogelneft 
lieber war als ein ganzer Muſenſitz, nichts Erwünſchteres begegnen ; 
denn wir flogen mit unjerem Hunger in die Schule, um keine Minute 
zu verfäumen, jonbern ihn erft nachher zu ftillen. Man machte viel aus 
biejer lernbegierigen Aufopferung, aber ich weiß noch gut, daß an ihr 
die gewöhnliche Neigung ber Kinder, von der täglichen Ordnung abzu- 
weichen, ben größten Antheil hatte: wir wollten gern um einige Stunden 
jpäter efjen; gerade jo wie wir deshalb uns auf das Späteſſen des Faft- 
und Bußtags freueten. Geht alles im Haufe recht durcheinander — 
3. B. duch Ausweißen der Zimmer, ober gar durch Ausziehen in ein 
fremdes Haus, oder Durch Ankunft vieler Gäfte — jo willen fich die 
Heinen Menjcheunarren nichts Schöneres. 

Leider Schloß ich mir felber durch eine unzeitige Klage bei meinem 
Bater, daß ein langer Bauerfohn (Zäh ift fein Name für die Nachwelt) 
mich mit einem Einlegmeffer ein wenig auf die Fingerfnöchel geichlagen, 
auf immer die Schulftube zu. Er, im feinem ehrgeizigen Zorue, gab 
nun mir und meinen Brüdern allein den Unterricht; und mir gegen- 
über mußt’ ich jeden Winter die Schulkinder in einem Hafen einlaufen 
ſehen, der mir verjperrt war. Jndeß blieb mir Doch Die Nebenfreube, 
häufig dem Schulmeifter die Bullen und Defretalen feines Dorfpabftes 
zu überbringen und ftatt ber römiſchen agnus dei oder geweihten Win- 
dein und Roſen Chriftgeichente, die Schlachtjchüffel oder fonft einen 
Heinen Teller mit Eſſen. 

Dier Stunden Bor- und drei Stunden Nachmittags gab unfer 
Bater uns Unterricht, welcher darin beftand, daß er ung blos auswendig 
lernen ließ, Sprüche, Katechismus, lateinische Wörter und Langens 
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Grammatik. Wir mußten die langen Gefchlechtregeln jeder Deklinazion 
jammt den Ausnahmen, nebft der beigefügten Tateinifchen Beiipiel- Zeile 
lernen, ohne fie zu verftehen. Ging er an ſchönen Sommertagen über 
Land: fo befamen wir jo verdammte Ausnahmen, wie panis piscis, zum 
Herfagen für den nächften Morgen auf, von welchen mein Bruder Adam, 
dem ber ganze lange Zag kaum zu feinem Herumrennen und Kindereien 
aller Art zulangte, gewöhnlich fein Achtel im Kopfe übrig hatte. Denn 
nur jelten erlebte er das Glüd, jo köftliche Deflinazionen wie scamnum 
oder gar wie cornu in ber Einzahl, wovon er allerdings jedesmal 
wenigftens die lateinische Hälfte berzufagen wußte, aufgegeben zu be- 
kommen. Webrigens, glauben Sie mir, meine Herren und Frauen, war 
es gar nichts Leichtes, an einem blauen Juniustag, wo ber Allherricher 
Vater nicht zu Haufe war, fich jelber in einen Winkel feftzufegen und 
gefangen zu nehmen und zwei oder drei Seiten von Vokabeln in den 
Kopf einzuprägen und einzubauen ; an einem blauen langen Wonnetag, 
jag’ ich, war e8 nicht8 Leichtes, fondern mehr an einem weiß-bunfeln 
kurzen Dezembertag, und man muß fich nicht wundern, wenn mein 
Bruder desfalls immer Schläge von ſolchen Tagen davontrug. Profeſſor 
diefer eigegen Gejchichte darf aber den allgemeinen Sat aufftellen, daß 
er Überhaupt niemal in feinem ganzen Schülerleben ausgeprügelt 
worden , weber glieverweile, gejchweige vollends ım Ganzen ; der Pro- 
fefjor wußte immer das Seinige. 

Nur werfe dieſes bloße Auswendiglernenlafien kein falfches Licht 
auf meinen unverbroßnen und liebevollen Bater, der den ganzen Tag 
dem Aufjchreiben und Auswendiglernen ber Predigten fitr feine Bauern 
opferte blos aus überftrenger Amtgewiffenhaftigfeit, da er bie Kraft 
feiner improvifirenden Beredſamkeit mehrmal erfahren hatte, und er, 
der im wöchentlichen Bejuche der Schulftube und im Verboppeln öffent» 
licher Kinderlehren und überall die Pflichten mit Opfern überbot, und 
ber mit einem weichen warmen Vaterherzen an mir am meiften bing 
und leicht über kleine Zeichen meiner Anlagen oder Fortichritte in frohes 
Weinen ausbradh. Diefer Vater beging in feiner ganzen Erziehweile 
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feine anderen Fehler — fo feltfame auch noch vorkommen mögen — als 
die des Kopfes, nicht des Willens. 

Eigentlihen Schullehrern ift fogar biefe Methode anzuempfehlen, 
weil bei feiner fo viel Zeit und Mühe zu eriparen ift al8 bei dieſer wahr- 
baft bequemen, wo ber Zögling am Buche ven Vikarius ober Adjunktus 
bes Lehrers ober deſſen eurator absentis erhält und wie ein fräftiger 
Hellſeher fich felber magnetifirt. Ja dieſes geiftige Selberftillen ber 
Kinder läßt eine folche Ausdehnung zu, daß ich mir getrane Durch Die 
bloße Briefpoft ganzen Schulen in Nordamerika vorzuftehen, ober in ber 
alten Welt funfzig Tagreifen entfernten, indem ich meiner Schuljugend 
blos ſchriebe, was fie täglich auswendig zu lernen hätte, und einen un— 
bedentenden Menfchen hielte, dem fie es herſagte, und ich genöſſe Das 
Bewußtſeyn ihrer ſchönen geiftigen Faftenfonntage reminiscere. 

Im Speccius überſetzte ich auf Befehl viel vom Anfange ins Latei— 
niſche mit der Freude, womit ich jeden neuen Zweig des Lernens erftieg 
und abbeerte; die letste Hälfte deſſelben bracht’ ich von felber ins Latein, 
aber ohne einen Korrektor der Fehler zu finden. Die Colloquia (Ge— 
ſpräche) in Langens Grammatik weifjagt’ ich mir deutſch aus Sehnjucht 
ihres Inhalts; aber mein Vater ließ mich in Joditz nichts. überjegen. 
In einer lateiniſch geichriebenen Grammatik der griedhiichen Sprache 
ſtudirt' ich durftig und hungrig das Alphabet und ſchrieb am Ende 
ziemlich griechiich, was nämlich die Handfchrift anlangt. Wie gern hätt’ 
ich mehr gelernt, und wie leicht! Wenn nicht der Leib, doch der Geiſt 
einer Sprache fuhr Yeicht in mich hinein; wie die britte Vorleſung 
unferes Winterhalbjahrs wol der Welt am beften zeigen wird. 

Kur einmal an einem Winternachmittage — ich mochte etwa 8 
oder 9 Jahr alt fein — als mein Vater ein Heines lateinifches Wörter— 
buch mit mir treiben, d. h. e8 mich auswendig lernen laſſen wollte und 
ich ihm die erfte Seite vorher abzuleſen hatte: las ich lingua ungeachtet 
feiner Berbefferung nicht lingwa, fondern immer lin-gua ; und mieber- 
holte denjelben Fehler allen Korrekturzeichen zum Troß fo oft, daß er 
wild wurde und in zorniger Ungebuld auf immer mir das Bolabelbuch 
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und beffen Erlernen entzog. Noch jetzo kann ich der Duelle dieſer hart- 
nädigen Dummheit nicht auf den Grund fommen, mein Herz aber — 
dieß jagt’ es felber mir durch mein ganzes Leben hindurch — war mit 
feinem Muthwillen im Spiele, jo wie überall nie, fo am wenigſten bier 
gegen den Vater, der mir ja durch ein neues Lernbuch eine neue Knaben- 
luft angeboten. Es wird aber abfichtlich dieſer biftoriiche Zug in unferem 
Hörfaale erzählt, damit die Unparteilichfeit des Geichichtforjchers und 
Geihichtprofefiors ſich durch die Schatten erweiſe, auf die er fogar 
geradezu einen Helden anerfennend hinweijet, den er ſonſt gern überall, 
wo nur Wahrheit e8 verftattet, im glänzendften Licht vorführt. — Uebri- 
gens aber wie oft jagen unverftanden und mißverftanden die armen 
unſchuldigen Menjchen im Leben lin-gua, anftatt des jo richtigen 
ling-wa, und noch dazu mit der Zunge (lingua), die zugleich auch 
Sprache (lingua) bedeutet! — 

Geſchichte Übrigens — fowol alte als neue — Naturgeichichte, 
ferner das Wichtigfte aus der Erbbeichreibung, bdesgleichen Arithmetik 
und Aftronomie jo wie Rechtijchreibung, alle diefe Wiflenjchaften lernt’ 
ich zwar binlänglich fennen, aber nicht in Joditz — wo ich recht gut 
ohne eine Wort von ihnen zwölf Jahre alt wurde — jondern mehre 
Jahre jpäter jchriftlich und brockenweiſe aus der Allgemeinen Bibliothek. 
Defto Techzender war mein Durft nach Büchern in diejer geiftigen Sa— 
harawüſte. Ein jedes Buch war mir ein frifches grünes Ouellenplätschen, 
bejonders ber orbis pietus und die Gejpräche im Reiche der Todten; nur 
war bie Bibliothek meines Vaters, wie manche öffentliche, felten offen; 
ausgenommen wenn er nicht darin und daheim war. Wenigftens lag 
ich doch oft auf dem platten Dache eines hölzernen Gitterbettes (ähnlich 
einem vergrößerten Thierfäftg) und kroch wie der große Jurift Baldus 
auf Büchern, um eines für mich zu haben. Man erwäge nur, in einem 
volkleeren Dorfe, in einem einfamen Pfarrhaufe mußten für eine jo hör- 
begierige Seele Bücher ſprechende Menfchen , die reichften ausländijchen 
Säfte, Mäzene, durchreiſende Fürften und erfte Amerikaner oder Neu— 
MWeltlinge für einen Europäer jeyn. 
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Ich verftandb zwar Die Duartbänbe der Gefpräche im Neiche ber 
Zodten als ein biftorifcher Abeſchütz nicht im Geringften; aber ich las 
fie fo gut wie bie Zeitungen als ein geographifcher, und konnte aus 
beiden viel berichten. So wie ich meinem Vater aus jenen erzählte — 
einmal Abends ohne feine Mifbilligung die während feiner Abweſenheit 
gelefene Liebegeichichte der Norelane mit dem türkiſchen Kaiſer — fo trieb 
ich es eben jo mit Zeitungen »Ertraften bei einer alten Edelfrau. Er 
befam nämlich von feiner PBatronatherrin Plotho in Zedwitz die Bai- 
reuter Zeitung geſchenkt; monatlich ober vierteljährig, fo oft er eben 
nad Zebwib ging — brachte er einen Monat - oder Bierteljahrgang auf 
einmal nach Haufe, und ih und er laſen einen fo großen Abhub mit 
Nuten, eben weil wir fie mehr band- als blattweife befamen. Eine 
politiiche Zeitung gewährt, nicht blatt» ſondern beft- und bandweiſe ge- 
leſen, wahrhafte Berichte, weil fie erft im Spielraume eines ganzen 
Heftes Blätter genug zum Widerruf ihrer anderen Blätter gewinnt, 
und fie kaum gleich dem Winde ihre wahre Farbe nicht in einzelnen 
Stößen und Stüden zeigen, fonbern nur in ihrem großen Umfang, wie 
eben gedachte Luft erft in Maſſe ihre hHimmelblaue Farbe. Gewöhnlich 
am Morgen trug ich meinen Nenigfeiten-Atlas in das Schloß zur alten 
Frau von Neigenftein und weiffagte am Kaffeetiichchen eines und Das 
andere von dem, was ich ihr gebracht, und ließ mich loben. Noch er- 
innere ich mich einer damals oft vorflommenden Mehrzahl „Kon 
föderirte“. Höchſt wahricheinlich war in Polen der Plural; aber ich 
entſinne mich nicht des geringften an ihm genommenen Antheils, wahr- 
ſcheinlich weil ich nicht8 vom ganzen Handel verftand. So parteilos und 
ruhig wurden nun in unferem Dorfe die polnischen Affairen beurteilt, 
ſowol von mir als von ber alten Frau von Reitenftein, meiner Zu— 
börerin. 

Die lerndurftigen Wurzeln unjeres Helden drängten und krümmten 
ſich überall umber, um zu erfaſſen und zu faugen. Er verfertigte Uhren, 
bei denen ihm die Zifferblätter am beften geriethen und welche ihren 
Perpendikel und Ein Rad uud Gewichte hatten und gut ftanden. Sogar 
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eine Sonnenuhr erfand er, indem er auf einen Holzteller ein Zifferblatt 
mit Dinte fchrieb und den Teller mit dem Zeigerblech nad der Thurm- 
ubr ftellte und befefligte; und jo wußt’ er häufig, welche Zeit es war. 
Zifferblätter macht’ er, wie viele Staaten, am liebften an ihren und 
voraus und, wie Tichtenberg, den Buchtitel früher als das Werk. Der 
gegenwärtige Schriftfteller zeigte jchon im Kleinen eine Schachtel, in 
welcher er eine Etui» Bibliothek von lauter eigenen Sedezwerkchen auf- 
ftellte, die er aus dem banbbreiten Papier - Abjehuigeln von den Oktav— 
predigten feines Baters zuſammennähte und zurechtichnitt. Der Inhalt 
war theologiſch und proteftantiich und beſtaud jebesmal aus einer aus 
Luthers Bibel abgefchriebenen Heinen Erflärnote unter einem Verſe; den 
Vers jelber ließ er im Büchelchen aus. So lag in unjerem Friedrich) 
Richter ſchon ein Heiner Friedrih von Schlegel, der gleichfalls in feinem 
Auszuge „Leifings Geift‘’ deſſen Dleinungen über gewiſſe Schriftfteller 
auszog, die Stellen jelbft aber nicht befonders angab. 

Sleicher Weife warf ſich unſer Held auch auf die Dialerei: mehre 
reitende Potentaten jaßen oder vielmehr lagen ihm, wenn er mit einer 
Gabel alle ihre Züge fo durchfuhr, daß ein fettiges Rußblatt unter ihnen 
fie mit der Kehrſeite treffend auf einem weißen Blatte nachdruckte. Ob 
er nicht zu einem zweiten Raphael Menge, den man nicht wie den 
erften, zu dem Malen bin, von ihm wegzuprügeln hatte, unter einem 
andern Sonnenftande aufgeichofjfen wäre, weil fi) daraus etwas ver- 
mutben lafje, daß er nach Empfang eines Farbentäftchens den ganzen 
orbis pietus (bie gemalte Welt) nad dem Leben durchgefärbt, das im 
Kaftchen war, jollt’ ich vor der Hand nicht glauben, fo farbig auch in 
feiner Erinnerung die erften weißrothen Lederbälle, und die vieredigen 
rothen Ziegel, und die von ihm geriindeten Schiefer, und die herrlichen 
Farbenmujcheln im Käftchen und die grünlichen Goldkäfer noch nach— 
Ihimmern. Es wäre nur um etwas Weniges richtiger, als wenn man 
aus feiner Kunft, im Winter Heringe zu machen, auf einen künftigen 
großen Kameraltorrejpondenten jchliegen wollte Sein Kunftgriff 
nämlich, ſich auf dem Lande den Hering zu erjetgen in ſolcher Ferne von 
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ber Küſte, beftand darin, daß er, wenn er Semmel holen mußte, in ben 
Bach watete, und leife einen Stein aufhob, worunter eine Oruubel oder 
ein noch Heineres Fifhchen zu fangen war. Dieſe that er in einen 
ausgehöhlten Krautſtrunk (ex ftellte eine Heringtonne vor) und jalzte fie 
gehörig ein, und fo hätt’ er, fobald das Tönnchen voll war, Heringe zu 
efien gehabt, wenn nicht alles geftunten hätte, Nicht beffer, ſondern noch 
ichlechter würden zu Vorläufern eines Heinen Kameralkorreſpondenten 
Surrogat » Erfindungen wie ſolche fich eignen, daß er braun getrodnete 
Birnbälften für Heinere Schinken, in Scherben gebratene abgejchnittene 
Taubenfüße für ein fertiges Efjen gab, oder daß er Schneden auf bie 
Weide trieb. In der That Außerft lächerlich würde mir jeder fünftige 
Geihhichtforjcher des gegenwärtigen Geichichtforfchers ſeyn, der aus auf- 
gelejenen Bruchſtücken, wie fie in jeder anderen Kindheit umbergeftreut 
find, etwas Bejonderes zuſammenleſen wollte; der närriihe Mann 
würde mir blos wie jener Pariſer Balbier vorlommen, ber mit Beiftand 
eines Jeſuiten mehre Elephantenknochen zufammenftellte und fie für das 
wahre Gerippe des deutichen Rieſen Teutobachs verfaufte. Nicht der 
Bart macht einen Philoſophen, obwol einen Matrojen oder einen 
Mifjethäter, wenn beide damit aus Schiff und Kerker fteigen, weil fie 
darin nicht unter das Balbiermefjer fommen. 

Da die uferloje Thätigkeit unjeres Helden ſich mehr auf geiftige als 
auf körperliche Spiele warf — die er aber alle mit unſäglicher Wolluft 
trieb — jo erfand er auch ftatt neuer Sprachen neue Buchftaben. Er 
nahm geradezu die Kalenderzeichen, oder geometriſche aus einem alten 
Buche, oder chemiſche, oder neuefte aus jeinem Kopfe, und ſetzte Daraus 
ein ganz neues Alphabet zufammen. Hatt’ er e8 fertig: jo war fein 
Erftes, daß er jelber von feinem alphabetiichen Solitair Gebrauch machte 
und eine oder ein Paar Seiten voll abgefchriebener Materien darein 
Heidete. So war er zwar fein eigner Geheimjchreiber und Berftedens- 
Spieler mit fich jelber: konnte aber doch — ohne nur in die Büttner- 
Ihen Bergleichtafeln aller Schriftarten zu guden — auf der Stelle feine 
neue jo leicht wegleſen, wie eine gewöhnliche, weil er dieje eben buchfta- 
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benweife jhon als Stedbrief unter die heimlichen geftellt, und er blos 
nachzujehen brauchte. Diegmal könnte man e8 vielleicht Dem mehr befag- 
ten Geichichtforjceher weniger verbenfen, wenn er aus diefem Berziffern 
und Entzifferu, das jchon in fo früher Zeit weniger im Inhalte als in 
ber Einkleidung feinen Werth fuchte, eine Anlage zu einem Geſandt— 
ſchaftrathe oder wirklichen Gefandten jehen wollte; denn in der That hab’ 
ich jpäter mir den Charakter eines Legazionrathes erworben und könnte 
noch heute manches verziffern. 

Der Tonfunft war meine Seele (vielleicht der väterlichen ähnlich) 
überall aufgethan, und fie hatte für fie hundert Argus - Ohren. Wenn 
ber Schulmeifter Die Kirchengänger mit Finalladenzen heimorgelte: jo 
lachte und hüpfte mein ganzes Kleines gehobnes Weſen wie in einen 
Frühling hinein, oder wenn gar am Morgen nach den Nachttänzen ber 
Kirchweihe, welchen mein Vater am nächſten Sonntage lauter bon= 
nernde Bannftralen nachſchickte, zu feinem Leidweſen Die fremden Mufi- 
fanten ſammt den gebänderten Bauerpurichen vor ber Mauer unjeres 
Pfarrhofes mit Schallmeien und Geigen vorüberzogen: To ftieg ich auf 
die Pfarrhofmauer, und eine helle Jubelwelt durchklang meine noch euge 
Bruſt, und Frühlinge der Luft fpielten darın mit Früblingen, und an 
des Vaters Predigten dacht’ ich mit feiner Sylbe. Stunden widmete 
ich auf einem alten vwerftimmten Klavier, deffen Stimmbammer und 
Stimmenmeifter nur das Wetter war, dem Abtrommeln meiner Phan- 
tafieen, welche gewiß freier waren als irgend kühne in ganz Europa, ſchon 
darum, weil ich feine Note kannte und feinen Griff und gar nichts; denn 
mein jo Hawierfertiger Bater wies mir feine Tafte und Note. 

Aber wenn ich Doch zuweilen — wie gute neue Tonſetzer für Seil- 
und Herentänze und Finger auf Klavierjaiten — eine furze Dielodie und 
Harmonie von drei bis jech8 Saiten aufgriff: fo war ich ein feliger Dann 
und wiederholte den Fingerfund jo unaufhörlich, wie jeder gute neuere 
deutſche Dichter einen Gehirnfund, womit er den erften Beifall erworben; 
weil er freundlicher handelnd als Heliogabalus, der den Koch einer 
ſchlechten Brühe jo lange zum Fortefjen berjelben verurtheilte, bis er 
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eine befjere ausgeforſcht, umgelehrt die Lefewelt wielmehr mit einer treff- 
lien Brühe viele Leipziger Meflen hindurch bewirthet, bis fie jo abge- 
ftanden ſchmeckt wie bie fchlechte des kaiſerlichen Koche. 

In der künftigen Kulturgefchichte unjeres Helden wird e8 zweifelhaft 
werben, ob er nicht wielleicht mehr der Philojophie als der Dichtkunft 
zugeboren war. In frühefter Zeit war das Wort Weltweisheit — jedoch 
auch ein zweites Wort Miorgenland — mir wie eine offne Himmel- 
pforte, durch welche ich hineinjah in lange lange Freudengärten. Nie 
vergeß' ich die noch feinem Menjchen erzählte Erfcheinung in mir, wo ich 
bei der Geburt meines Selbbewußtfeyns ftand, von der ich Ort und 
Zeit anzugeben weiß. An einem Vormittag ftand ich als ein jehr junges 
Kind unter der Hausthüre und ſah links nach der Holzlege, als auf 
einmal das innere Geficht, ih bin ein Ich, wie ein Blitzſtral vom 
Himmel vor mich fuhr, und ſeitdem leuchtend ftehen blieb: da hatte 
mein Ich zum erſtenmale fich felber gefehen und aufemwig. Täuſchungen des 
Erinnerns find bier ſchwerlich gedenkbar, da kein fremdes Erzählen fich in 
eine blos im verhangnen Allerheiligften des Menſchen vorgefallne Bege- 
benbeit, beren Neuheit allein jo alltäglichen Nebenumftänden das Bleiben 
gegeben, mit Zufäßen mengen konnte. 

Um das Joditzer Leben unferes Hans Paul — denn jo wollen wir 
ihn einige Zeit lang nenuen, jedoch immer mit andern Namen abwech— 
ſeln — am treueften darzuftellen, thun wir, glaub’ ich, am beften, wenn 
wir baffelbe durch ein ganzes Idyllenjahr Durchführen, und das Normal- 
jahr in vier Jahrzeiten als eben fo viele Idyllenquatember abtbeilen ; vier 
Idyllen erichöpfen ſein Glüd. 

Niemand übrigens wundere fi über ein Idyllenreich und Schäfer- 
weltchen in einem feinen Dörfchen und Pfarrhaus. Im jehmalften 
Beete ift ein Tulpenbaum zu ziehen, ber feine Blütenzweige über ben 
ganzen Garten ausbehnt; und die Lebensluft ber Freude kann man aus 
einem Fenfter fo gut einathmen, als im weiten Wald und Himmel. Ift 
denn nicht felbft der Menſchengeiſt (mit allen feinen unendlichen Him- 
melräumen ) eingepfählt in einen fünf Fuß hohen Körper mit Häuten 
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und malpigiſchem Schleim und Haarröhren und hat nur fünf enge Welt- 
fenfter von fünf Sinnentreffern aufzumachen für das ungeheure rund- 
augige und runbjonnige Al; — und doch fieht und wiedergebärt er 
ein ALU. 

Kaum würd' ich wiffen, mit welchem unter den vier Idyllenqua— 
tembern anzufangen wäre; denn jeber ift ein Heiner Vorhimmel bes 
nächften ; inbeß geräth boch, wenn wir mit dem Winter und Januar an- 
heben, das Steigern der Freuden am beften. In der Kälte war ber Vater, 
wie eine Senne, gewöhnlich von der Treppenhöhe der Studirftube berab- 
gezogen und hielt zur Freude der Kinder fich in Der Ebene der allgemeinen 
Wohnftube auf. Am Morgen ſaß er an einer Fenfterede und lernte feine 
Sonntag. Predigt auswendig, und die drei Söhne Fritz, das bin ich ſelbſt, 
und Adam und Gottlieb (denn Heinrich kam erft gegen das Ende des Jodi⸗ 
ter Idyllenlebens dazu) trugen abwechſelnd die volle Kaffeetafje zu ihm, um 
noch froher die leere zurückzuholen, weil der Träger.aus ihr die ungefchmol- 
zenen Reſte bes gegen Huften geftoßnen Kandiszuckers frei nehmen durfte. 
Draußen dedte zwar der Himmel alles mit Stille zu, deu Bach durch Eis, 
das Dorf mit Schnee; aber in der Wohnftube war Leben, unter vem Ofen 
ein Taubenftall, an den Fenftern Zeifig- und Stieglighäufer, auf dem 
Boden die unbändige Bullenbeißerin,, unſere Bonne, die Nachtwächterin 
bes Pfarrhofs, und ein Spitzhund, und der artige Scharmantel,, ein Ge- 
jchent der Frau von Plotho, — und darneben die Gefinbeftube mit zwei 
Mägden ; und weiter gegen das andere Ende des Pfarrhaufes der Stall mit 
allem möglichen Rind-, Schwein» und Federvieh und deſſen Gefchrei ; 
unfere auch vom Pfarrhofe umſchloßnen Drejcher könnt’ ich mit ihren 
Flegeln auch rechnen. So von lauter Gefellihaft ungeben, brachte nun 
leicht der ganze männliche Theil der Wohnftube den Vormittag mit 
Ausmendiglernen zu, nahe neben dem weiblichen Kochen. 

Ferien fehlen feinem Geſchäfte in der Welt; und jo hatt’ auch ich 
die Luftferien — ähnlich den Brunnenferien — daß ich in den Schnee des 
Hofs gehen durfte und an die breihende Scheune. Ja war im Dorf 
“ ein ſchweres Redegeſchäft auszurichten, z. B. bei dem Schul» ober bei 
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dem Schneidermeifter, jo wurbe ich dahin mitten aus meinen Lernge- 
ſchäften verſchickt, und jo fam ich denn immer ins Freie und Kalte und 
tonnte mich mit dem neuen Schnee mefjen. Mittags fonnten wir Kinder 
noch vor unjerem Eſſen die hungrige Freude haben, daß wir die Dreicher 
in der Geſindeſtube einbeigen und aufefien ſahen. 

Der Nachmittag wurde ſchon bedeutender und freubenreicher. Der 
Winter verkürzte und verfüßte die Lernftunden. In ber langen Däm- 
merung ging ber Vater auf und ab, und die Kinder trabten unter feinem 
Schlafrock nad Vermögen an feinen Händen. Unter dem Gebetläuten 
jteliten fich alle in Einen Kreis und beteten das Lieb einftimmig ab: „Die 
finftre Nacht bricht ftarf herein. Nur in Dörfern — nicht in der Stadt, 
wo es eigentlich mehr Nacht- als Tagarbeiten gibt — hat das Abend- 
läuten Sinn und Werth und ift der Schwanengejang des Tags; die 
Abendglode ift gleichſam der Dämpfer der überlauten Herzen und ruit, 
als der Kuhreigen der Ebene, die Menjchen von ihren Läufen und 
Mühen in das Land der Stille und des Traums. — Nach dem ſüßen 
Warten auf ven Mondaufgang des Talglichtes unter der Thüre des Ge- 
findeftübchens, wurde die weite Wohnftube zu gleicher Zeit erleuchtet 
und verihanzt, nämlich die Fenfterladen wurden zugejchloffen und ein- 
geriegelt, und das Kind fühlte nun Hinter diefen Fenfterbafteien und 
Bruftwehren ſich traulich eingehegt und hinlänglich gebedt gegen den 
Knecht Ruprecht, der draußen nicht hereinfam, jondern nur vergeblich 
brummte. Ä 

Um dieſelbe Zeit geſchah e8 dann, daß wir Kinder uns auskleiden 
und in bloßen langen Schlepphemden auf und ab herumhüpfen durften. 
Idyllenfreuden verjchiedener Art wechielten. Entweder trug der Vater 
in eine mit leeren Folioblättern durchſchoßne Ouartbibel bei jedem Verſe 
die Nachweiſung auf das Buch ein, worin er über ihn etwas gelejfen ; 
oder er hatte gewöhnlicher fein vaftrirtes Folioſchreibbuch wor fich, 
worauf er eine volftändige Kirchenmuſik mit der ganzen Partitur mitten 
unter dem Kinberlärmen ſetzte: in beiden Fällen, im letzten aber am liebften, 
ſah ich dem Schreiben zu und freute mich befonders, wenn duch Panjen ° 
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mancher Inftrumente ſchnell ganze Biertelfeiten fich füllten. Er dichtete 
feine innere Mufif ganz ohne alle äußere Hülftöne — was auch Reichard 
den Touſetzern anrietb — und unverſtimmt vom Kinderlärm. Die 
Kinder faßen jpielend alle am laugen Schreib - und Eftifche, ja jogar 
unterihm. Unter die Freuden, welche auf immer ber ſchönen Kinder» 
zeit nachfinfen, gehört auch die, daß zumeilen ein jo grimmiges Froft- 
wetter eintrat, daß der lange Tiich der Wärme wegen an die Ofenbant 
geichoben wurde; und wir lauerten den ganzen Winter auf dieſes frohe 
Ereigniß. Um den Kutfchkaften von unförmlichem Ofen Tiefen namlich 
zwei Holzbänfe; und unfer Gewinn beftand darin, daß wir auf ihnen 
figen und laufen konnten, daß wir Ofenſommer nah an ber Haut jogar 
unter der Mahlzeit hatten. 

— Wie ftieg wöchentlich vollends der Winterabend an Werth, wenn 
bie alte Botenfrau, mit Schnee überzogen, mit ihrem Frucht- und Fleiich- 
und Waarenkorbe aus der Stadt in die Gefindeftube einlief, und wir 
alle im Stübchen die ferne Stadt im Kleinen und Auszuge vor ung 
hatten und vor der Nafe, wegen einiger Butterweden ! 

In den frühern findijchern Zeiten wurde vom Vater nach dem frühen 
Abendefien noch ein Lufinachtiich des Winterabends zugelaffen, ven bie 
Biehmagd am Spinnroden in der Gefinbeftube bei aller Beleuchtung auf- 
trug, welche Die Kienjpähne geben konnten, die man wie in Weftphalen von 
Zeit zu Zeit in den Kienftod angezündet ftedter Auf diefem Nachtifch 
ftanden nun — außer mehren Konfekttelleen und Eistaffen mit Bolt: 
mährchen, wie ber Ajchenbrödel — die von der Magd ſelber getriebene 
Ananas von Geſchichte eines Schäfers und feiner Thiergefechte mit 
Wölfen, wobei zu einer Zeit Die Gefahr immer größer wurde und zur 
andern feine Berproviantirung. Noch fühl’ ich das Glückfteigen bes 
Schäfers als ein eignes nach und merke dabei nur aus eigner Erfahrung 
an, daß Kinder in Erzählungen weit mehr von den Steigerungen des 
Glücks als von denen des Unglücks ergriffen werden, und daß fie Die 
Himmelfahrten ins Unenbliche hinauf, aber die Höllenfahrten nur fo 
tief hinab getrieben wünſchen, als zur Verherrlichung und Erhöhung des 
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Himmelthrones nöthig ift. Diefe Kinderwinfche werden Männer- 
wünſche; und man würde deren Erfüllung auch vom Dichter ftärker 
fordern, wäre nur ein neuer Himmel fo leicht zu fchaffen als eine neue 
Hölle. Aber jeder Tyrann kann unerhörte Schmerzen geben; doch un- 
erhörte Freuden zu erfinden, muß er jelbft Preife ausſetzen. Die Grund- 
lage davon ift die Haut: auf ihr können hundert Höllen von Zoll zu 
Zoll ihr Lager aufjchlagen ; aber die fünf Sinnenhimmel ſchweben luftig 
und einfarbig über uns. — 

Nur das Ende der Winterabende ſtreckte für den Helden eine ver— 
drießliche Weipenftachelicheide oder Bampyrenzunge aus. Die Kinder 
mußten fih nämlich um 9 Uhr in die Gaftftube des zweiten Stocks zu 
Bett begeben, meine Brüder in ein gemeinfchaftliches in der Kammer, 
und id) in eines in der Stube, das ich mit meinem Vater theilte. Bis 
er nun unten jein zweiftündiges Nachtlejen vollendet hatte, lag ich oben 
mit dem Kopfe unter dem Dedbette im Schweiße der Gejpenfterfurdt 
und jah im Finftern das Wetterleuchten des bemölften Geiſterhimmels, 
und mir war, als würde der Menjch jelber eingejponnen von Geifter- 
raupen. So litt ich nächtlich hilflos zwei Stunden lang, bis endlich 
mein Vater berauflam und gleich einer Morgenfonne Gefpenfter wie 
Träume verjagte. Am andern Dlorgen war bie geifterhafte Angft vein ver- 
geſſen wie träumerifche ; obgleich beide Abends wieber erichienen. Jedoch 
bab’ ich niemand anderem etwas davon gejagt als ber — Welt heute. 

Diefe Geifterfchen wurde allerdings durch meinen Vater jelbft — 
erzeugt nicht jomol ala — ernährt. Er verfhonte uns nicht mit Einer 
von allen Geiſtererſcheinungen und Geifterjpielen, wovon er gehört, ja 
jelber einige erfahren zu haben glaubte; aber er verband, wie die alten 
Theologen, zugleich mit dem feften Glauben daran den feften Muth Davor, 
und Chriftus oder das Kreuz war ihm Schild gegen das Geifteralf. 
Manches Kind voll Körperfurcht zeigt gleichwol Geiſtermuth, aber blos 
aus Mangel an Phantafie*); ein anderes hingegen — wie ich — bebt 


+) Manchen Profefeelen folte man ein Bishen Geifterfurdt aus Religion 
und Poefie einimpfen over laffeı. 
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por der unfichtbaren Welt, weil die Phantafie fie fichtbar macht und ge- 
ftaltet, und ermannt fich leicht vor der fichtbaren,, weil dieſe Die Tiefen 
und Größen der unfichtbaren nie erreiht. So machte mic) eine auch 
Ihnelle körperliche Gefahreriheinung — 3. B. ein hervennenbes Pferd, 
ein Donnerſchlag, Krieg, ein Feuerlärm — nur ruhig und gefaßt, weil 
ih nur mit der Phantafie, nicht mit den Sinnen fürchte; und jogar 
eine Geiftergeftalt würde, hätt’ ich nur das erfte Schaubern überlebt, mir 
jogleich zu einem gemeinen Körper des Lebens gerinnen, jobald fie nicht 
wieder burch Mienen und Laute mich ins endloſe Reich der Phantafie 
überftürzte. Wie aber ift nun vom Erzieher der tragifchen Uebermadht 
der geifterrufenden Bhantafie zu wehren? Nicht durch Widerlegen und 
buch Biefterihe und Wagneriche Auflöjungen des Ungeheuern ins All- 
täglide — denn die Möglichkeit der unaufgelöjeten Ausnahmen bleibt 
ja feftgehalten vom tiefften Gefühl — fondern eines Theile Durch pro- 
ſaiſches Borführen und Einquartieren, Angewöhnen an Orte und Zeiten, 
welche jonft die Phantafie zu ihrem Zauberrauche anzündeten, und 
andern Theils dadurch, daß man die Phantafie felber gegen die Phan- 
tafie bewafinet, und den Geiftern den Geift gegenüber ftellt, dem Teufel 
— Gott. 

Sogar am Tage befiel mich bei einer beſondern Gelegenheit zuweilen 
die Geſpenſterſcheu. Ehe bei einem Begräbniß der Leichenzug mit Pfarrer, 
Schulmeiſter und Kindern und Kreuz und mir von der Pfarrwohnung 
an bei ber Kirche vorüber zu dem Kirchhof neben dem Dorfe ſich mit 
feinem Siuggejchrei hinausbewegte, mußte ich die Bibel meines Baters 
durch Die Kirche in die Safriftei tragen. Erträglich und herzhaft genug 
ging e8 im Galopp durch die düſtere ftumm laujchende Kirche in Die 
enge Sakriftei hinein; aber wer von uns jehildert fich Die bebenden grau- 
jenden Fluchtſprünge vor der nachſtürzenden Geifterwelt auf dem Naden 
und das graufige Herausichießen aus dem Kirchenthore ? Und wenn einer 
fie ſchildert: wer lacht nicht ? — Indeß übernahm ich jedesinal das Trä- 
geramt ohne Widerrede und bebielt mein Entjeßen ftill bei mir. 

Wir fommen jetzo in eine größere Idyllenzeit, in den Joditer Früh— 
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ling und Sommer. Beide ZJahrzeiten fallen aus Gründen in Eine Idylle 
zufammen, zumal auf dem Lande. Eigentlich wohnt der Frühling nur 
im Herzen, außen auf dem Erdboden gibt e8 blos Sommer, der überall 
nur auf Früchte und Gegenwart eingerichtet ift. Nur der Schnee ift der 
Vorhang, der blos von der Bühne oder Erde aufgezogen zu werben 
braucht, fo fangen für das Dorf — denn die Stadt hat ihre Fuftbar- 
keiten nur im Winter — die Sommerluftbarkeiten an, denn ſchon Adern 
und Säen find dem Landmann Lenzernten und führen für einen Pfarrer, 
ber jeinen Feldbau bat, und für feine immer eingelperrten Söhne neue 
Szenen auf. Da wurben wir armen vom ganzen Winter und Kerker— 
meifter in den Pfarrbof eingefchloffenen Kinder Durch den vom Himmel 
gejandten Engel der Jahrzeit befreiet und hinausgelaſſen in die freien 
Felder und Wiefen und Gärten. Da wird geadert — geſäet — gepflanzt 
— gemäht — Heu gemacht — Korn geichnitten — geerntet, und überall 
ftebt der Vater dabei und hilft mit und die Kinder helfen ihm nad, 
beſonders ich, als älteftes. Ihr lieben Zuhörer folltet nur wiſſen, was 
das heißt, auf einmal nicht etwa aus Stabtmanern, welche wiel Feld 
umfchließen, fonbern aus Hofmäuern, und zwar jogar über das ganze 
Dorf, binwegzulommen in mauerfreie Bezirke hinaus und in das Dorf 
von oben zu ſehen, in das man nicht von unten gejehen. 

Mein Bater ftand aber neben den Feldarbeiten nicht als ein Treiber 
und Frohnvogt (obwol fie durch Frohnbauern geichahen), ſondern als 
freundlicher Seelenhirt, der an der Natur und an den Beichtkindern 
zugleich Antheil nehmen wollte. Wenn ich andere Geiftliche und Ritter- 
gutbeſitzer und Geizige fo reichlich vom Kopf bis zum Fuße ausgerüftet 
jehe mit Saugerüffeln, Saugeftaheln und allen Einfauggefäßen, jo Daß 
fie immer an fich ziehen: fo find’ ich bei meinem Vater leider Das äußere 
Saug- oder Einſaugſyſtem faft in gar zu ſiechem ſchwachen Zuftanbe, 
und er dachte zehnmal des Tages wol an das Geben — er hatte nur 
aber wenig dazu — aber kaum einmal an das Nehmen, womit er doch 
fich jelber hätte etiwas geben können ; und wenn ich Später an jo manchem 
Menih- Infekt gute Freßzangen zu bewundern hatte, fo hielt er 
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weiter nichts ala Geburtzangen in ber Hand, welche blos frembe 
Leben bringen und friften. Himmel! mie anders — und warum fieht 
man es nicht mehr ein — find rechte Kauf- und Pfarr und Edelleute, 
welche, da fie auch willen, was fich gehört, ihre Haud als einen guten 
Vogelkloben gebrauchen, der ſich nur auf- und zumacht zum Fangen, 
und bie nur Die Hand eröffnen, um fie zuzufchließen! 

Jetzo fing das Leben in dem, nämlich unter dem Himmel an. Die 
Morgen glänzen mir noch mit unvertrodnetem Thau, an welchen ich 
dem Bater den Kaffee in den außer dem Dorfe liegenden Pfarrgarten 
trug, wo er im Heinen nad allen Seiten geöffneten Lufthäuschen feine 
Predigt lernte, jo wie wir Kinder den Lange Später im Grafe. Der 
Abend brachte uns zum zweitenmale mit der Salat brechenden Mutter 
in den Garten vor die Johannis- und die Himbeeren. Es gehört unter 
die unbefannten Landfreuden, daß man Abends efjen kann, ohne Licht 
anzuzünden. Nachdem wir dieje genofien hatten, fette fich der Vater 
mit der Pfeife ins Freie, d. b. hinaus in den ummauerten Pfarrhof, 
und ich fammt den Brüdern fprang im Hemdtalare in der friichen Abend» 
luft herum und wir thaten, als ſeien wir bie noch freuzenden Schwalben 
über uns, und wir flogen bebend bin und her und trugen ordentlich 
zu Neſt. 

Der ſchönſte Sommervogel indeß, ein zarter blauer Schmetterling, 
welcher den Helden in ber jchönen Fahrzeit umflatterte, mar feine erfte 
Liebe. E8 war ein blauaugiges Bauernmäbchen jeines Alters, von 
ſchlanker Geftalt, eirundem Gefiht, mit einigen Blatternarben, aber 
mit den taufend Zügen, welche eben wie Zauberfreije Das Herz gefangen 
nehmen. Augufte oder Auguftina wohnte bei ihrem Bruder Römer, ein 
feiner Süngling, als guter Sänger im Chore und als Rechner befannt. 
Zu einer Liebeerklärung kam es zwar bei Paul nicht, fie müßte denn dieſe 
Borlefung gedrudt in die Hand befommen — aber von weiten jpielte er 
doch jeinen Roman lebhaft jo, daß er in der Kirche von feinem Pfarr- 
ftuble aus fie in ihrem Weiberſtuhle ziemlich nahe genug anfah und nicht 
fatt befam. Und doch war bie nur Anfang; denn wenn fie Abends ihre 
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Weidekühe nah Haufe trieb, die er am unvergeßlichen Glodengeläute 
erkannte, jo Hletterte er auf die Hofmauer, um fie zu ſehen und heran zu 
winfen, und lief dann wieder herab an den Thorweg, an das Sprad- 
gitter — fie die Nonne außen, ich der Mönch innen — um Durch eine 
Spalte hinaus die Hand zu bringen — mehr durfte nicht von den Kin- 
bern aus dem Hofe — und ihr etwas Efbares, Zudermandeln oder jonft 
etwas Köftliches, Das er aus der Stadt gebracht, in die Hand zu geben. 
Leider trieb er’8 in manchem Sommer nicht dreimal zu ſolchem Glüd, 
jondern er mußte meiftens alles Gute, bejonders den Gram dazu, in fich 
frefien. Waren jedoch jeine Diandeln einmal nicht auf einen fteinigen 
Ader gefallen, jondern in das Eden feines Auges: jo erwuchs freilich 
aus ihnen ein ganzer blühender im Kopfe hängender Garten voll Duft, 
und er ging darin wochenlang jpazieren. Denn die reine Liebe will nur 
geben und durch Glücklichmachen glüdlich werben; und gäb' e8 eine 
Ewigkeit fortfteigender Beglüdung, was wäre feliger als die Liebe? — 

Die Kuhglockenſpiele blieben ihm lange Zeit die Kuhreigen der hohen 
fernen Kindbeitalpen, und noch würde fein altes Herzblut wogen und 
wallen, wenn dieje Klänge ihm wieder zugeweht würden; e8 find Töne, 
wird’ er fagen, von Windharfen hergejpielt aus weiter, weiter ſchöner 
Ferne, und ich möchte dabei faft weinen wor Luft. Denn man gefelle 
ber Liebe auch nur ben Heinften Ton zu, und wäre die Kuh die Glöd- 
nerin, jo verboppelt diejer feine orphiſche Zauber- und Baukraft und 
feine unfichtbaren Wogen wiegen und führen das Herz ins Ewige bin, 
und er weiß nicht, ift er zu Hauſe oder in der Ferne, und der Menſch 
weint froh, zugleich über Haben und Entbehren. 

Und in diefer Brennweite der Liebe blieb Auguftine gegen Paul; 
und er erlebte in Jahren nie eine Zeit, ihr nur die Hand zu drüden. An 
einen Kuß wollen wir gar nicht denken. Schon wenn er zuweilen einem 
nicht ſchönen Dienftmädchen feiner Eltern, das er nicht einmal liebte, 
verſchämt und heftig an ben Mund flog, braufeten in dem Kuffe Seele 
und Körper unbewußt und ſchuldlos mit einander auf; aber vollends 
der Mund einer Geliebten, welche gerade in ber Sounenferne auf Die 


35 

geiftigfte innigfte Liebe am wärmften herabſchien, hätte ihn im heißen 
- Himmeln eingetaudht und ihn darein in einen glühenden Aether zerlafien 
und verflüchtigt. Und doch wollte ich, er wäre ſchon in Joditz ein oder 
ein Paarmale verflüchtigt geworben. — Als er oder vielmehr fein Auge 
in ſeinem breizehnten Jahre zwei Meilen weit von der Geliebten ver- 
trieben war, da jein Vater eine veichere Pfarrei befommen: fo padte er 
einem jungen Schneider aus Joditz, den der Vater aus Liebe gegen jein 
liebes geräumtes Dörfchen mitgenommen und mehre Wochen im neuen 
großen Pfarrhaus behalten, mehre artige Potentaten auf, die er mit Fett 
und Ruß nach ihrem gemalten Leben gezeichnet und mit dem Farbentäft- 
hen täufchend illuminirt hatte, und ließ den Schneider Auguftinen fie 
mit dem Auftrage überbringen, die Reiter und Fürften jeien won ihm, 
und er ſchenk' ihr fie zum ewigen Angedenken. 

Einen andern Liebehandel aus derjelben Zeit, der nicht länger 
dauerte als das Mittageſſen, ſpann er feines Orts — die junge Frau 
wußte fein Wort Davon — ganz im Stillen und tief im Bufen an, als 
er einft in Köditz an einer vornehmen Tafel vol Erwachſener eben der 
gedachten jungen Frau gegenüber jaß und folche anblicte in Einem fort. 
Da entquoll in ihm für fie eine Liebe undusiprechlich an Süßigkeit, uner« 
Ihöpflich dem Auſchauen, ein Herzens - Auseinanderwallen,, ein himm— 
lifches Vernichten und Auflöjen des ganzen Menjchen blos in jein Auge. 
Weder fie jagte Dem verzauberten Pfarrknaben ein Wort, noch weniger 
er ihr; hätte fie fich aber gebüdt und den armen Jungen etwa gefüßt: er 
wäre vor lauter Himmel gen Himmel gefahren. 

Dennod blieb ihm mehr das Gefühl als ihr Geficht, von welchem er 
nichts behalten als die Narben. Da nun diefe Schönheit ſchon Die zweite 
blatternarbige ift — in jpätern Borlefungen treten noch mehre nach — fo 
bält e8 der Profeſſor für Pflicht, allen vaccinirten Zuhörerinnen zu erklä— 
ven, daß er fie allerdings fo gut und jo hoch zu ſchätzen weiß wie einer, 
daß nur aber damals eine andere Gefichtermode gewejen. Paul hat über- 
haupt dieß an fih, — und er macht fich heute in vieler Schönen Verſamm— 
fung anbeiichig, daß er jedes weibliche Geficht, deſſen ſogenannte Häß— 
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lichkeit nur keine moraliſche ſein darf, ohne alle kosmetiſche Kunſtgriffe, 
ohne Schmink- und Salbbüchſen, ohne März- und Seifenwaſſer, und 
ohne Nachtlarven im höchſten Grade reizend und bezaubernd zu machen 
weiß, wenn man ihm dazu nur einige Abende — Geſänge — Herzworte 
einräumt, daß wol Niemand ſchöner erſcheint, als eben die gedachte 
Perſon — aber natürlich nur in ſeinen eignen Augen; denn wer ſpricht 
von andern? 

Sehr beſtätigt dieß die eben erwähnte Frau: denn als er ſie zwanzig 
Jahre darauf in Hof wiederſah, ihm gegenüber wohnhaft, fand er blos 
noch die Narben, ſonſt nichts; ſie ſelber unſcheinbar und gebückt, ünd ich 
nenne ſie nicht. 

Die reine Liebe hat ſo unendliche Kräfte zu erſchaffen und a erhe⸗ 
ben — ſo wie die gemeine zu zertrümmern und hinabzudrücken, daß ſie 
uns im Darſtellen noch ſtärker ergreifen würde, wäre ſie nicht ſo oft ge— 
ſchildert worden; aber eben darum konnte nur ſie die vielen tauſend 
Bände vertragen, welche ſie malen. Man nehme einem Menſchen, der 
in der Zeit der Liebe die Landſchaften — die Sterne — die Blüten und 
Berge — die Töne — die Lieder — die Gemälde und Gedichte — ja die 
Menſchen und das Sterben mit dichteriſchem Genießen anſchaut; man 
nehme dieſem die Liebe: ſo hat er die zehnte Muſe oder vielmehr die 
Muſenmutter verloren; und jeder fühlt in ſpätern Jahren, wo dieſer 
heilige Rauſch ſich ſelber verbietet, daß zu allen Muſen ihm noch die 
zehnte fehle. 

Wir kommen zu den Sonntagen unſers Pauls, an denen die Idylle 
anſehnlich zunimmt. Sonntage ſcheinen ordentlich für Pfarrer und 
Pfarrkinder erſchaffen; beſonders ergötzte unſern Paul eine recht große 
Menge Trinitatis, oder die größte von 27, obgleich durch alle 27 nicht 
Ein Sommerſonntag mehr in die Welt und Kirche kam als in andern 
Jahren. In Städten ſind etwa fürſtliche oder amtliche Geburttage, Meß— 
zeiten die wahren Trinitatis. Paul fing an glänzenden Sonntagmorgen 
jein Genießen dadurch an, daß er noch vor der Kirche Durch das Dorf 
mit einem Bund Schlüffel ging — er läutete unterwegs damit, um fich 
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dem Dorfe zu zeigen — und den Pfarrgarten mit einem davon aufiperrte, 
um Daraus einige Rojen für das Kanzelpult zu holen. — In der Kirche 
jelber ging es ſchon darum heiter zu, weil die langen Fenfter den Falten 
Boden und die Weiberftühle mit breiten Lichtftreifen durchſchnitten und 
weil das Sonnenlicht um die Zauberhirtin Auguftina herunterfloß. Auch 
ift Die Freude nicht zu verachten, daß er (ſammt feinen Amtbrüdern) nach 
ber Kirche und vor dem Efjen zu den Frohnbauern der Woche das geſetz— 
mäßige Halbpfundbrod ſammt Geld austragen durfte, erftlich weil der 
Vater das Brod lieber zu groß und alfo den Bauern eine Freude jchidte, 
zweitens weil Kinder gern eine ind Haus tragen, am meiften ‘Paul. 
Zuweilen hatt’ er aud) dem Frohnbauer Römer den Ausfchnitt Brodleib 
zuzutragen; und er jah fih um nach feiner Kirchen» und Herzen-Heili: 
gen — aber immer umjonft. 

Denn in jeiner Projpeltmalerei won Liebe machten doch zehn 
Schritte mehr oder weniger etwas; und geſetzt, er hätte etwan Durch eine 
beiondere Glüdsgöttin nur einen halben Schritt weit vor ihr geftanden! 
— Über ich gebe — denn er hätte dann vollends auch hörbar geiprochen 
— nit einmal einen Wink von ſolcher ausgebliebenen Seligfeit. 

Ich behaupte, fein Inſaſſe auf Schöppen-, Fürſten-, Lehr-, hei— 
ligem oder ſonſtigem Stuhle macht ſich einen Begriff Davon, wie Pfarr— 
kindern eine Sonntag-Vesper ſchmeckt (ſondern nur einer auf dem Pre— 
digtſtuhle ſelber), wenn die beiden Kirchenandachten vorüber ſind, weil 
ſie gleichſam mit dem Vater die ſpäte Sabbathruhe nach den Kirchen— 
laſten und ſein Umwechſeln des Prieſtermantels in den leichten Schlafrock 
feiern — zumal im Dorfe, wo am Sonntagabend der ganze Ort ſich 
ſelber mit den Augen genießt und gaſtirt. 

Man würde mir vielleicht Unvollſtändigkeit vorwerfen, wenn ich 
eine andere Trinitatisfreude, blos weil ſie eine ſeltenere war, aufzu— 
führen vergeſſen; dafür war ſie eine deſto größere, daß nämlich die 
Pfarrleute Hagen von Köditz, um den Vater zu hören und zu beſuchen, 
unter der Predigt erſchienen, und Pauls Spielkamerad, das kleine 
Pfarrherrlein, ſich vor der Kirchthüre ſehen hieß. Wenn num Paul 
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ſammt Bruder ihn aus feinem nicht weit entfernten vergitterten Chor— 
ftuhle erblidte: jo hob auf beiden Seiten das Zappeln und Trippeln, 
das Herztanzen und Grußwinfen an, und an Prebigthören war — und 
hätten propaganda, zehen erfte Hofprebiger und pastores primarii ſich 
hinter einander auf der Kanzel gereihet und ausgefprochen — nicht mehr 
zu benfen. Blos der gegenwärtige Vorſabbath, das Vorgebirge ber 
Ihönften Hoffnungen, das Gabelfrühftüd des Tags, mußte haupt— 
ſächlich in der Ferne und Kirche genofjen werden. Wer aber nıım nad) 
dem erften Doch jo freudigen Sturm findlicher und elterliher Vorbe— 
reitungen noch die feligen Zephyre und Windftillen des Abends bejchrie- 
ben verlangt: der vergißt, daß ich nicht alles vermag. Höchſtens möchte 
noch bei zu malen feyn, daß ſpät Abends das Joditzer Pfarrhaus das 
Köditzer weit über das Dorf hinausbegleitete, und daß folglich dieſes von 
Eltern und vom Pfarrherrlein erhöhete weite Hinausipringen über Das 
Dorf ins Weite vollends fo fpät Seligkeiten ertheilen und nachlaffen 
mußte, wovon im künftigen Leben ein Mehres. 

Wir fteigen nun zu ſolchen Sodiger Idyllen auf, meine theuern 
Zuhörer und Hörerinnen, welche von Paul mehr außerhalb Joditz ge- 
nofjen werden und die man wol am bequemften eintheilt in Die, wo er 
jelber nicht zu Haufe ift, uud Die, mo fein Vater nicht zu Haufe ift. 
Ich fange mit den letsten an, weilich e8 unter die unerfannten Kind— 
beitfreuben rechne, wenn die Väter vwerreifen. Denn gerade in dieſen 
Zeiten ertheilen die Miitter die herrlichen akademiſchen Zenfur- und 
Handelfreiheiten der Kinder. Paul und feine Brüder konnten hinter den 
Augen der in Geſchäfte verftridten Mutter iiber die Hofflingeltbiire 
hinaus nad einigem Gränzwildpret des Dorfs jagen, 3. B. nad 
Schmetterlingen, Grundeln und Birfenfaft und Weibdenrinden zu 
Pfeifen, oder einen neuen Spielfameraden, den Schulmeifters Fritz, 
bhereinlaffen, ober Mittags lauten helfen, blo8 um von dem Seil bei dem 
Ausihwingen der Glode in Die Höhe gezogen zu werden. Eine an fich 
bedeutende Fuftbarfeit innerhalb des Hofes war auch groß genug — nur 
tonnte Paul dabei fich leicht das Genid brechen, und mir jo meine ganze 
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Profefiur im Boraus abnehmen — und beftand darin, daß er in ber 
- Scheune auf einer Leiter einen freiliegenden Ballen beftieg und von ihm 
auf das anderthalb Stockwerk tief gelegte Heu herunter fprang, um unter 
wegs das Fliegen zu genießen. Zuweilen jeßte er Das Klavier im oberen 
Stod ans offne Fenfter und jpielte auf ihm über alle Maßen in das Dorf 
binab und fuchte gehört zu werden von Vorübergehenden. Das Hinab- 
fingen verftärkt’ er noch gewaltig durch eine Feder, die er ftark über 
die Saiten, welche die Linke vermittelft der Taften ſpannte, mit der 
Rechten führte. Wol that er auch einige Federftriche auf Die vom Sai— 
tenftege gelpannten Saiten hinüber, aber viel Wohlklang wollte nicht 
Dabei berausfommen. 

Natürlich fallen Joditzer Sommeridyllen noch veicher aus, wenn 
man gar Das ganze Dorf verläßt und in ein anderes gebt, ober in bie 
Stadt. Gibt ed an einem ſchönen Sommertag einen ſegenvollern Be- 
fehl nach dem Herjagen der Langifchen Grammatik, als der war: „zieh 
did an, du gebft nady dem Efjen mit nach Köditz?“ Nie ſchmeckte das 
Eſſen ſchlechter. Paul mußte dem ftarken Schritte des Vaters gleich 
laufen. Nach einer Stunde hatt’ er nun fein Pfarrberrlein, freie Spiele, 
befien herrliche Mutter — deren Spradton ihm noch wie ein Lautenzug 
und eine Harmonifaglode durch die Ferne des Herzens nachklingt — 
und zumeilen einen oder den andern winzigen Lorbeerfranz, groß genug 
für fein Köpfchen. Der Bater nämlich, wäterlich erfreuet über deſſen 
Auffafien und Behalten feiner Predigten, von welchen er ihm Sonntag 
Abends Hauptiag und Theile und Anderes flinf wiederholte, befahl 
ibm, das Nämliche wieder zu wiederholen vor den Pfarrleuten; — und 
der Kleine, darf ich fagen, beftand beftändig. An einem Kuaben, ber 
in feinem Leben nichts Großes gejehen — keinen Grafen — feinen Ge— 
neral — feinen Superintendenten — und einen Edelmann nur jelten, 
böchftens zweimal im Jahre (den H. von Reitzenſtein, weil er lange in 
Berhaft, und darauf tn der Flucht war); an einem ſolchen Knaben zeigte 
es Muth, öffentlich in der Stube vor den Pfarrleuten zu ſprechen. Aber 
von jeher fuhr, jo fcheu er im Schweigen daftaud, Muth und Feuer in 
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ihn, jobald er zum Sprechen gelangte. Ja, wagte er fi) nicht einmal 
an einen Nachmittage der väterlichen Abweſenheit an nod) etwas Küh— 
nere8? Nahm er nicht an einem Nachmittage, wo fein Vater nicht zur 
Haufe war, ein Geſangbuch und ging damit zu einer fteinalten Frau, 
die Jahre lang gichtbrüchig darnieder lag, und ftellte fich vor ihr Bette, 
als jei er ein erwachlener Pfarrer und mache feinen Krankenbeſuch, und 
bob au ihr aus den Liedern Sachdienliches vorzulejen? Aber er wurbe 
bald unterbrochen von dem Weinen und Schluchzen, mit welchem nicht 
etwa die alte Frau das Geſangbuch anhörte — dieje ließ fich kalt auf 
nichts ein — ſondern er felber. 

Einmal nahın der Vater den Helden fogar an den Hof mit nad 
Berjailles, wie man wol Zedtwig ohne Uebertreibung nennen mag, ba 
es die Reſidenz der Patronatberrfchaft der Jodiger Pfarrer war. Yebes- 
mal wenn er bei Hofe gemwejen — im Sommer fat zweimal monatlich 
— jeßte er Abends Frau und Kind in das größte ländliche Erftaunen 
über hohe Perjonen und deren Hofzeremoniel, und über die Hofipeije 
und Eisgruben und Schweizerfühe, und wie er felber aus dem „Dome— 
ftifen‘‘- Zimmer fehr bald zu dem Herrn von Plotho, oder auch zum 
Fräulein, dem er auf dem Klavier einige Bor- und Nahlibungen gab, 
und endlich zur Freiin won Plotho, einer gebornen Bodenhaufen, und 
ftet8 wegen jeiner Munterfeit zur Tafel gezogen wurbe, wenn auch 
daran (dieß änderte nichts) die bebeutendften Rittergutbefiger Voigtlands 
ſaßen und aßen. Aber gleich einem alten lutheriſchen Hofprediger er- 
fannte er die unabjehliche Größe des Standes wie das Erjcheinen der 
Geipenfter an, ohne wor beiden zu beben. Und doch fag’ ich: wie 
glücklicher feid ihr jetigen Kinder, die ihr fo aufgerichtet erzogen werdet, 
zu feinem Niederfallen vor dem Range belehrt und von innen gegen den 
äußeren Glanz geftärft! — Das eine Stunde entfernte Nieberfallen der 
Soditiichen Pfarrjöhne vor dem Zedtwiter Throne wurde noch bejon- 
bers jährlich durch eine prächtige Kutiche verftärkt, welche jeden grünen 
Donnerftag den Bater, als Beichtvater, zur Abendmablfeier dev Herr- 
Ihaft abzuholen famı. Die Söhne fünnen von der Kutſche jprechen, da 
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fie jedesmal Abends vor der Abfahrt jelber darin ein wenig im Dorfe 
mit ihren Entzüdungen berumgefahren wurden. 

Jetzo haben Sie vielleicht eine Borftellung von dem Unternehmen 
unjeres Helden, als er den SHofbeichtvater begleitend — der von ihn 
böheren Orts mit zu großem Loben und Lieben geiprochen — nad 
Zebtwig ging, um fich dem vegierenden Haufe vorftellen zu laſſen. Die 
Freiin von Plotho empfing ihn, nachdem er lange vor den Ahnenbil- 
dern unten im Schlofje berumgegangen, oben auf der Treppe, gleichſam 
als Präjenzgemah, wo Baul, der fogleich hinaufſchoß, nad der Hof- 
ordnung ihr Kleid erſchnappte und dieſem den Zeremonieltuß auf— 
drüdte. — Und jo war die ganze Audienz ohne bejondere Hofdegen und 
Obriſthofmarſchälle glücklich abgethan, und der Junge konnte wieder 
berumlanfen. 

Und dieß that er im prächtigen Garten. Schwerlich hat je ein 
anberer Gejandter, als unfer damals nod Feine Hildburgbäufer Lega- 
zionrath, unmittelbar nach der abgemefjenen regelrechten Aubdienz jolche 
romantifhe Stunden durchgeathmet und eingefogen, wie die Lauben— 
gänge, die Springbrunnen, die Miftbeete, die Baumaltane einem mehr 
in als außer fi phantafirenden Dorffinde geben mußten, das zum 
erftienmale und einfam in diejen Herrlichkeiten mit gepreßter und weit 
gebehnter Bruft umberwankte. Was den gejhwungenen Paul wieder 
in die niedere Wirklichkeit trug, war ein hölzerner Vogel an einem Seile, 
den er mit dem Eijenjchnabel in das Schwarze einer Scheibe ſchießen 
lafien fonnte. Ein köftliher vom Schlofje herabgefandter Obftkuchen 
hielt die Mitte zwiſchen Flug und Stand, und deſſen ſüßer Nachge- 
Ihmad erhält ſich unverwüftlih im Neliguiarium des Helden. O ihr 
Ihönen einfamen Stunden und Gänge für das darbende Dorffind, 
deſſen Herz jo gern fich füllen, ja nur fehnen wollte an der Außen 
welt! — | 

Unter den Sommeridillen von weniger Hofglanz fommen num 
die häufigen Gänge vor, welche Paul mit einem pafjenden Querjad auf 
den Rüden nach der Stadt Hof zu den Großeltern thun mußte, um 
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Fleiſch und Kaffee und alles zır holen, was im Dorfe entweder gar nicht 
zu haben war, oder doch nicht um dem Außerft geringen Stabtpreis. 
Denn die Mutter gab ihm nur einige wenige Geldftücte mit — e8 Sollte 
nämlich nicht alles hergeſchenkt ericheinen — damit feine Großmutter, 
ſpendend gegen Tochter und Enkel, und nur fargend gegen die übrige 
Welt, den Duerjad mit allem füllte, was etwan auf dem jebesmaligen 
Kiüchenzettel ftand. 

Der zweiftündige Weg führte Über gewöhnliche reizlofe Gegenden, 
durch einen Wald, und darin über einen braufenden Fluß voll Fels— 
ftüde, bis endlich auf einer Felderhöhe die Stadt mit zwei verfnüpften 
Kirchthürmen und mit der Saale in der Thalebene den begnügfamen 
Heinen Träger übermäßig überjchüttete und ausfüllte. Vor einem 
Höhleneingange nahe an der Borftadt, in welchen der Sage nach ſich 
die Höfer im dreißigjährigen Kriege geflüchtet hatten, ging er mit dem 
findlihen Schauer vor allen Kriegen und Darterzeiten vorüber; und 
die nabe Tuch-Walkmühle erweiterte mit ihren fortdauernden Donner- 
ftößen und den unbändigen Mafchinenbalfen feine Dorfſeele weit und 
groß genug, um die Stadt geräumiger darein aufzunehmen. 

Hatte er nun dem jehr ernften langen Großvater binter feinem 
Webeſtuhl die Hand geküßt und der erfreuten furzen Großmutter, und 
ben offiziellen Mutter-Brief überreicht — der Bater war zum Bitten zu 
ſtolz — fo wurde das werige Geld Hffentlih, und hinter der Thüre auf 
dem Gange die heimlichen Artikel von Bitten übergeben: fo konnt’ er 
Nachmittags mit feinem wollen Tornifter und mit den Zudermanbeln 
für feine Auguftine, höchſt erfreuet über das elterliche Proviant- Schiff 
auf den Rüden, wieder nad Haufe traben. 

Noch erinnert er fich eines Sommertages, wo ihn, da er aufder Rück— 
kehr gegen zwei Uhr die jonnigen beglänzten Bergabhänge und die ziehen- 
den Mogen auf den Aehrenfeldern und die Laufſchatten der Wolfen itber- 
ichauete, ein noch unerlebtes gegenſtandloſes Sehnen überfiel, das aus 
mehr Bein und wenig Luft gemiſcht und ein Wünſchen ohne Erinnern 
war. Ah es war ber ganze Menſch, ber ſich nach den himmliſchen 
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Gütern des Lebens fehnte, Die noch unbezeichnet und farbelos tm tiefen 
weiten Dunkel des Herzens lagen und welche ſich unter ben einfallenden 
Sonnenftreifen flüchtig erleuchteten. Es gibt eine Zeit der Sehnfucht, 
mo ihr Gegenftand noch feinen Namen trägt, und fie nur fich jelber zu 
nennen vermag. Auch noch jpäter bat weniger der Mondſchein, vefien 
Silberjeen das Herz nur fanft im fich zerlafien und jo aufgelöfet ins 
Unendliche treiben und führen, als auf einer weiten Gegend der Nach» 
mittagichein der Sonne dieſe Macht einer peinlich ſich ausdehnenden 
Sehnſucht behauptet; und in den Werfen Pauls ift fie einigemale ge- 
ſchildert und mitgetheilt. 

Auch im Schneewinter mußte Paul oft als ein Hof- oder Holland— 
gänger in Geldnöthen ausreiſen, wenn er ſogar bei dem Großvater 
durch ſeinen Verſtand Hülfgelder zu negoziiren hatte; ſo wie er im käl— 
teſten Wetter dem Vater in die nahen Gaſtpfarreien beifolgen durfte. 
Dieſen wöchentlichen Turnrennen verdankt er manche ſpäter nachhal— 
tenden Kräfte und überhaupt das beſte Gegengift ſeiner widerſinnigen 
Körpererziebung, welche wie jede damalige mit Pelzmützen, Purgir- 
mitteln und Luftiperren, mit Warmbalten und Feftichrauben und 
Schonen einer feindlichen Zukunft nicht vorbauete, jondern vorarbeitete. 
Aber dieß ift eben das ſchöne Glüd der Dorf- und Armenkinder, daß 
ber Sommer mit feinem Lenz und Herbft links und rechts glüdlich das 
Unfraut des Winters ausrottet; indem die im winterlichen Gewächs— 
bauje erbleichten Pflanzen nun auf einmal in Luft und Wetter und an 
Sprüngen und an kühler und ungelochter Koft barhaupt und barfuß 
fih erholen und ermannen können. Nur den guten Prinzejfinnen darf 
feine Fahrzeit beilpringen. Das Volk indeß glaubt nicht, daß ber 
Sommer den Winter gut mache, fondern umgefehrt, daß dieſe häus— 
liche Jahrzeit der Arzt der außerhäuslichen werde. 

Ich gebe num die letzte und größte nie wegbleibende Sommeridylle, 
welche ftet8 am Montag nad) Jakobi einfiel. Denn bier zum Höferjahr- 
markt ließen die Großeltern die zarte Mutter Pauls jedesmal in einer 
Kutſche holen, in der er auch mit einfaß. Um hier dei falten Hiftorifer 
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nicht zu verletzen, fag’ ich blos ruhig und einfach, daß, wenn eine bloße 
Alltagftadt fir einen Dörfling ſchon mehr als ein Kirmeßdorf if, 
vollends eine Jahrmarktftadt eine potenziirte Doppelftadt werden und 
folglich alles an Glanze überbieten muß, was ein Dorfjunge fih nur 
vorgeftellt. Und jo war e8 bei Paul, der noch dazu nie ohne Phantafie 
war. Wie Kaiſern ſonſt Ehrentrünfe gefchidt wurden, jo wurbe bie 
Mutter ftets mit ſüßem Wein von den Eltern enıpfangen, und der Sohn 
ging mit etwas davon im Kopfe zum damaligen Haarkräusler Silberer. 
Diejer fühlte von außen den Kopf durch Brenneifen ab und durch Icharfes 
An- und Umichrauben der Lodenmwidel; aber deſto friiher, neuer und 
weißer fam er dann mit Yoden und Toupee aus dem Pubdergeftöber zum 
Mittagmahle zurüd, das nicht bebeutend jeyn konnte, weil der Großvater 
ſehr bald auf das Rathhaus hinter den Verkauftiſch feiner Tücherballen 
eilen mußte. Bei dem Abendellen war wie bei den alten Römern befto 
mebr Zeit und Ueberfluß. Nun wurde der Nachmittag herrlich und 
auffichtfret und übertäubt und überglängt unter dem bunten und 
lauten Getümmelder Menſchen und Waaren. Paul hatte jenen Grojchen 
Sahrmarktgeld von der Großmutter in der Tajche und konnte alles kau— 
fen — er fonnte einiges Eingefaufte heimtragen ins leere unheimliche 
Haus, weil alles fort war, düſter einſam, man mußte ordentlich wieder 
unter die Menge. Die vornehmften und jhönften Damen hatt’ er um— 
jonft oben an den Fenftern, und er verliebte fich unten vorbeimarfchirend 
überall hinauf und fiel ihnen, da fie ihn nicht faunten, auf der Gaſſe 
um den Hals; zeichnete jedoch feine über ihn jo durch Stodwerfe und 
durch Kopfputz erhobne als Favoritfultanin aus, jondern faufte Man- 
dein und Rofinen für die viehmeidende Auguftine in Joditz. — Aller- 
dings wurde gegen ſechs, halb fieben Uhr Lärm und Luft größer unter 
den Abendftralen, Die immer mehr ſich und die Menichen verichönerten 
und vergoldeten; aber e8 mußte nach Haufe gegangen werden, weil ber 
Großvater nad) dem Verkaufen um 7 Uhr aß, und alles beifammen war. 

Ich ſchenke jedem das Abendeflen, denn Paul ſchmeckte wenig davon 
— weil er vorher genug gegeffen — ; aber deſto frendiger folg’ ich ihm 
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nach dem zweiten Tifchgebet auf die Straße, wo er fo felig wird, als 
irgend eine junge Seele ans einer Pfarrei. 

Gänge in tiefer Dämmerung und halber Nacht beraufchen und be- 
geiftern die Jugend. Im ihr 309 nun an den Markttagen die Janit- 
ſcharenmuſik durch die Hauptftraßen; und Volk und Kindertroß 309g be— 
täubt und betäubenb den Klängen nad, und der Dorfiohn hörte zum 
erftenmale Trommeln und Querpfeifchen und Saniticharenbeden. „In 
mir — dieß find feine eigenen Worte — der ich unaufhörlich nach Tönen 
lechzete, entftand ordentlich ein Tonrauſch, und ich hörte, wie ber Be— 
trunkene fiebt, Die Welt doppelt und im Fliegen, Am meiften griffen in 
mich die Querpfeifen ein durch melodifhen Gang in der Höhe. Wie 
oft ſucht' ich nicht diejen Gang vor dem Einichlafen, wo die Phantaſie 
das Griffbrett oder die Taftatur verflungener Töne am leichteften in bie 
Hand befommt, wieber zu hören, und wie bin ich dann So felig, wenn ich 
ihn wieder höre, fo innig felig, als ob Die alte Kindheit wie ein Tithon 
unfterblich geworben, bios mit dem Tone, und damit ſpräche zu mir! 
— Ad leichte, dünne, unfichtbare Klänge tragen und beherbergen ganze 
Melten für das Herz, und fie find ja Seelen fir die Seele. Bielleicht 
ſchnitten Töne der höheren Oktave am tiefften ein. Engel behauptet 
zwar, daß die eigentlichen Wohllaute fich zwiſchen den tiefen und ben 
hoben Tönen aufhalten; aber man könnte jagen, über beide hinaus liegt 
eben die poetiiche Muſik. In der dunkeln Baßtiefe der niedrigften Baß— 
Hänge woget langſam unten vergangne, abgelaufene Zeitz hingegen bie 
Icharfe Höhe der äußerften Diskanttöne fchreiet und jchneidet in bie Zu- 
kunft hinein, oder rufet fie heran, indem dieſe tönen und das Scharfe 
und Enge ausiprechen. So flang mit bei der ruſſiſchen Feldmuſik das 
hohe jcharfe Dareinpfeifen der Heinen Pfeifchen faft fürchterlich, als eine 
zum Schlachten rufende Botbmaus- Pfeife, ja als ein grauſames Früh— 
Tedeum für fünftiges Blutlaffen. — — 

Ich fürchte, man wird in Deutichland und fonft darüber reden, 
daß ich den Herbft zur böchften Joditzer Idylle aufgeſpart, ihr, der eben 
zu nichts führen kann, als in Schneewege. Aber ein phantaftiicher 
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Menſch wie Paul genießt im Herbfte neben dieſem felber noch voraus den 
Winter mit feiner Häuslichfeit und den Frühling mit feinen poetifchen 
Fernmalereien, indeß der angefommene Frühling jchon in den Sommer 
zerfließt, der Sommer aber gar ein Still- und Mittelftand der Phan— 
tafie, zu verwandt dem Herbft und zu fern verwandt dem Frühling ift. 
Noch jeßo fieht er im Nachſommer durch die halbburchfichtigen Bäume 
fern im andern Jahre Blütenjchneegebirge ftehen und begeht fie wie eine 
Biene honigtrunfen, die in dev Nähe unter ven Händen zerriunen; und 
die weitausfehendften Plane der Lenzreifen und Lenzernten werben ent- 
worfen und durchgenoſſen, und im Frühling jelber ift die Hauptjache 
ſchon vorbei. Wie die Landichaftmaler den Herbft vorziehen: jo thut es 
der geiftige, der Dichter, wenigftens im Alter. 

Aber dem Herbfte wandte ſich unjer Held noch mit einer befondern 
Kehrfeite zu; umd dieſe war, daß er von jeher eine eigne Vorneigung 
zum Häuslichen, zum Stillleben, zum geiftigen Neſtmachen im fich ge- 
tragen, Er iſt ein häusliches Schaithier, das fich recht behaglich in die 
engften Windungen des Gehäufes zurüdihiebt und verliebt, nur daß es 
jedesmal die Schnedenjchale breit offen haben will, um dann bie vier 
Fühlfäden nicht etwa jo weit als wier Schmetterlingflügel in die Lüfte 
zu erheben, jondern noch zehnmal weiter bis an den Himmel hinauf 
ftreden will; wenigftens mit jeden Fühlfaden an einen der vier Tra— 
banten Jupiters. Bon dieſem närriſchen Bunde zwiſchen Fernſuchen 
und Naheſuchen — dem Fernglas ähnlich, das durch bloßes Umkehren 
entweder die Nähe verdoppelt oder die Ferne — wird in unſeren Vor— 
leſungen mehr vorkommen, als ich verlange oder der bloße Herbſt zu— 
liefert. 

Dieſer Hausſinn zeigte ſich in den Phantaſien des Knaben; die 
jungen Schwalben pries er glücklich, weil ſie in ihrem ummauerten Neſte 
innen fo heimlich ſitzen lonnten in der Nacht. — Wenn er in den gro— 
ßen Taubenſchlag auf dem Dache hineinſtieg, ſo war er in dieſem Zim— 
mer voll Zimmerchen oder Taubeuhöhlen ordentlich wie zu Haufe, und 
die Antligfeite war ihm ein Louvre oder Esfurial im Kleinen. Ich 
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fürchte nur, man läßt e8 mir jelber entgelten, wenn ich die kindiſche Klei- 
uigkeit in meinen Borlefungen aufnehme, daß er ein vollftändiges Stüd 
Fliegenhaus aus Thon, eigentlich ein Luſtſchloß, gebauet, fo lang und 
fo breit wie eine Männerfauft und um etwas höher; es war aber das 
ganze Speijehaus roth angeftrihen und mit Dinte in Ziegelquader ab- 
getheilt, innen mit zwei Stodwerfen, vielen Treppen mit Geländern 
und Kammern, einem geräumigen Dachboden verjehen, außen aber mit 
Erkern und Borjprüngen und jogar mit einem Nauchfang verjorgt, 
welchen ein Glas zudedte, Damit nicht ſtatt des Rauchs die Fliegen hin— 
auszögen. Nirgends waren Fenfter geipart, und das Schloß, durfte 
man behaupten, beftand weit mehr aus Fenfter als aus Mauer. Wenn 
nun Paul jo die unzähligen Fliegen in diefem weiten Luftichloß trepp— 
auf treppnieder in alle große Zimmer und dann gar in die niedlichen 
Erkerchen laufen ſah: jo macht’ er fich eine Vorftellung won ihrer häus- 
lichen Glüdjeligkeit und wünjchte jelber darin an den Fenftern mit zu 
laufen, und er jette ſich an die Stelle der Hausbefitter, welche aus den 
weiteften Zimmern fich in die nieblichiten engften Kämmerchen und Er- 
ferchen zurüdzichen konnten. Wie unbedeutend und Hein mußt’ ihm 
Dagegen das Pfarrhaus vorkommen! 

Aber auch als Schriftfteller hat er jpäter diefen Haus: und Wintel- 
finn fortbehalten, in Wut und Firlein und Fibel; und noch fieht 
der Mann voll Sehnſucht jedes nette niedrige Schieferhäuschen von 
zwei Stodwerfchen mit Blumen vor den Fenftern und einem Hausgärt- 
hen, das man blos vom Fenfter heraus bejprengt; und im zugemachten 
Kutſchkaſten kann der gute häusliche Narr ordentlih ganz vergnügt 
figen und an den Seitentajchen herum ſehen und jagen: „ein prächtiges 
ftilles feuerfeftes Stübchen! Und draußen fahren die größten Dörfer 
und Gärten vorbei!’ — So viel ift darzuthun, daß er in einem Nitter- 
jaale, in einer Petersficche noch weniger fchreiben als wohnen könnte — 
e8 wäre ihm ein Marktplat mit einem Dache gededt —; indeß er doch 
fühig wäre, auf dem Montblanc oder auf dem Aetna, wäre alles gehörig 
dazu hergerichtet für ihn, in Einem fort zu fohreiben und zu wohnen; 
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denn nur das enge Menſchliche kann ihm nicht Hein genug, aber Die 
große Natur nicht zu ausgedehnt ſeyn; die Kleinheit der Menſchenwerke 
verkleinert fich Durch ihr Vergrößern. 

Die Joditzer Herbftidglle ift Durch Voriges faft ausgemalt. Der 
Herbft geleitet nämlich die Menſchen nach Haufe und läßt ihnen fein 
Füllhorn da für das Neft des Winters, das fie bauen, wie ber Kreuz- 
Ihnabel im Eismonate Neft und Junge bat. Bon damals her muß 
fommen, daß Paul noch das erfte Dreichen, die lauten Krähenzüge in Die 
Mälder, der Zugvögel Schreien oder Blajen zum Aufbruche mit einem 
nadhgebliebenen Vergnügen als die Borlänger der engen häuslichen 
Winter-Einniftung vernimmt, und es thut mir feinetwegen leid, daß er 
jogar die Gänſe im Herbfte, Die dann in Heerben gehen, mit ordentlicher 
Luft Schreien hört als Vorrebner der Winterzeit. Aus diefem Stuben- 
und Winterſinn hab’ ich mir von jeher erklärt, warum er mit jo unge- 
meinem Behagen Reiſebeſchreibungen von Winterländern wie Spitzbergen 
und Grönland las; denn das Anfchauen einer bloßen Noth auf dem 
Drudpapier erklärt das Vergnügen dabei wenig, weil fonft Das nämliche . 
auch bei der Leſung der Gluthnoth der heißen Länder wieder fommen 
müßte. Hingegen die bekannte Freude des Mannes über jede Biertel- 
ftunde, um welche im Herbfte die Tage abnehmen, würd' ich mehr feiner 
Borliebe fiir Superlative — feien fie auch ihre Gegenfüßler — für un— 
enbliches Großes und unenbliches Kleines, furz für Die Maxima und 
Minima zujchreiben,, bejonders da er ja ganz eben fo jehr fich über das 
Wachſen der Tage erfreut und nichts dabei wünjcht als gar einen langen 
Schwedentag. Dean fieht aber aus allem, mit welcher unbezahlbaren 
Genügjamteit und Geſchicklichkeit Gott den Mann auf feinem Lebens: 
weg, auf welchem nicht wiel vecht8 und links zu finden war, zugerüftet 
undausgeftattet, jo daß er, e8 mochte noch fo ſchwarz um ihn ſeyn, immer 
Weiß aus Schwarz machen fonnte, und mit einem beiblebigen Inftinkte 
fir Land und See, weder erfaufen noch verburften fonnte. 

Es find dieß lauter autobiographiiche Züge, meine Herren, Die ein 
künftiger Lebensbeſchreiber veffelben recht bequem zu einer Lebensbe— 
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ſchreibung verarbeitet, und für welche er mir vielleicht dankt. Auch müßt’ 
ich nicht8 als jenen behaglihen Stuben- und Wintergefhmad, um mir 
begreiflich zu machen, warum Paul eine andere an fich fo dürre Herbft- 
luft mit ſolchem Wohlgeihmade wieberfänet. In den Herbftabendens 
(noch dazu an trüben) ging nämlich der Vater im Schlafrode mit Paul 
und Adam auf ein Über der Saale gelegenes Kartoffelfeld. Der eine 
Junge trug eine Grabhaue, der andere ein Handkörbchen. Draußen 
wurden num neue Kartoffeln, fo viel für das Abendeffen nöthig waren, 
vom Bater ausgegraben; Paul warf fie aus dem Beete in den Korb, 
während Adam an dem Hafelnußgebüfche die beften Nüſſe erklettern 
durfte. Nach einiger Zeit mußte diefer von ben Xeften herunter ins 
Beet, und Paul ftieg feiner Seits hinauf. Und fo zog man denn mit 
Kartoffeln und Nüffen zufrieden nach Haufe; und die Freude, auf eine 
Biertelftunde weit und eine Stunde lang ins Freie gelaufen zu feyn 
und zu Haufe bei Lichte das Erntefeft zu feiern, male fich jeder jelber fo 
ſtark wie der Empfänger. 

Bejonders friſch und grün aber find noch zwei andere Herbftblumen 
der Freude in feinen Gehirnkammern erhalten und aufbewahrt, und beide 
find Bäume. Der eine ift blos ein Didzweigiger hoher Musfatellerbirn- 
baum im Pfarrhofe, an deſſen herrlichen Fruchtgehängen die Kinder den 
ganzen Herbft hindurch künſtliches Fallobſt hervorzubringen verſuchten, 
bis endlich an einem ber wichtigften Tage der Jahrzeit der Vater ben 
verbotenen Baum jelber auf der Leiter beftieg und Das ſüße Paradies 
berunterholte filr Das ganze Haus und fir den Bratofen. — Der andere 
immer grüne und noch herrlicher fortblühende Baum ift aber Heiner, 
nämlich die abgehauene Birke, welche jährlich an dem Anbreasabend bei 
dem Stamme vom alten Holzhauer in die Stube gefchleppt und dann in 
einen weiten Topf mit Waffer und Kalk gepflanzt wurde, Damit fie ge- 
rabe zur Weihnachtzeit, wenn die goldnen Früchte an fie gehangen wur— 
den, ſchon die vechten grünen Blätter dazu trüge. Es hatte diefe Birke 
(feine Trauer-, jondern eine Jubelbirke) das Eigne an fih, Daß fie den 


dunkeln Dezemberweg bis zum Chriftfeft mit Freudeblumen beftreuete, 
Jean Paul's jümmtl, Werte, XXXIV. 4 
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nämlich mit ihren bervorgenöthigten Blättchen, wovon jedes neue wie 

ein Uhrzeiger auf einen zurüdgelegten Zag hinwies, und daß jedes Kind 

unter diefem Maienbaum des Winters jein Yaubhüttenfeft der Hoff- 
® nungen feiern konnte. 

Pauls Weihnachtfeft jelber zu bejchreiben, erlaffen mir wol gern alle 
die Zuhörer, welchen in Pauls Werken Gemälde Davon, Die ich am me- 
nigften übertreffen Fann, zu Händen gelommen. Blos zwei Zujäte 
dürften nachholend m die Gemälde einzujchieben jeyn. Wenn Paul 
nämlih am Weihnachtmorgen wor dem Lichterbaum und Lichtertijche 
ftand und nun die neue Welt voll Gold und Glanz und Gaben aufge- 
bedt vor ihm lag, und er Neues und Neues und Neiches fand und be- 
fam: jo war das erfte, was in ihm aufftieg, nicht eine Thräne — nänı- 
lich der Freude — ſondern ein Seufzer — nämlid über das Leben —; 
mit einem Worte, jhon dem Knaben bezeichnete Der Uebertritt oder 
Ueberjprung ober Ueberflug aus dem wogenden jpielenden unabjehlichen 
Meere ver Phantafie auf die begränzte und begränzende fejte Küſte jich 
mit dem Seufzer nach einem größeren jchöneren Lande. Aber che diejer 
Seufzer ausgeathmet war und ehe die glüdtiche Wirklichkeit ihre Kräfte 
zeigte, fühlte Baul aus Dankbarkeit, daß er fich im höchſten Grade freu— 
dig zeigen müſſe vor jeiner Mutter; — und diejen Schein nahm er fofort 
au, und auf furze Zeit, weil jogleich darauf die angebrochnen Morgen— 
ftralen der Wirklichkeit das Mondlicht der Phantafie auslöjchten und 
entfernten. 

Hier mag auch einer väterlichen Eigenheit gedacht werden, welche 
in diejelbe Minute fiel: der Vater nämlich, immer jo froh theilnehmend, 
jede Freude jo bereitwillig gönnend und gebend — fam an dem Ehrift- 
morgen wie mit einen Trauerflor bededt aus feiner Stube in die luftige 
leuchtende Wohn- und Gefindeftube herab; die Mutter jelber verficherte 
ihre Unwiſſenheit über dieſe jährliche Traurigkeit, und niemand hatte 
Muth zur Frage. Auch überließ er dev Deutter die ganze Mühe und 
Treude, die Tafeldederin der h. Chriſtnacht zu ſeyn; und bier blieb er 
vielleicht beträchtlich hinter Paul zurüd und holte den Sohn nicht ein, 
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welcher immer jeiner Frau bei der Weihnachtoper der Kinder viel half, 
wenn nicht gar fie blos ihm; denn in der That hatte er — zumal früher, 
da fie Diimmer waren — ſchon Monate vor der Aufführung diefer Zau- 
beroper ben Lügen-Zettel-Träger, den Theaterdichter und Szenenmaler 
auf dem Kanapee gejpielt, und hatte endlich Abends als vollftändiger 
Operndirektor und Majchinenmeifter — und für jedes feiner drei Kinder 
hatt’ er genau die Tiſch-Abſchnitte Durch Kichter abgejondert, die Sachen 
ber Magd aber geſchickt bei Seite gejetst auf den Nebentiih — kurz alles 
auf den Tiſchen und Bäumchen jo lichtervoll und verftändig ausgebreitet 
und zufammen georonet, daß das Ganze glänzte, und jein Auge dazu- 

Dem ungeachtet ift der Vater aus dem Sohne und die wäterliche 
Trauer faft zu erflären, und zwar daraus, Daß der letzte jeit vielen Jah— 
ren jelber eine ähnliche bei aller außern Freudigfeit und Thätigkeit zu 
verhüllen hat. Es ift cben bei beiden nur das von Kirchenftüiden und 
Romanen wunde Wehgefühl der Bergleihung zwiichen dem männlichen 
Herbfte der Wirklichkeit und dem kindlichen Frühling vor ihnen, in wel— 
chem noch dicht aus dem Stamme der Wirklichkeit die Blüthen des Ideale 
ohne Ummege von Blättern und Aeſten wachien. 

Beburfte doch damals fogar der kindliche Honig und Wein ber 
Freude des idealen Netherzujages von dem Glauben an ein darreichendes 
Ehrifttindlein. Denn fobald er zufällig fich mit Augen überzeugt 
hatte, daß nur Menſchen, nicht Ueberirdiiche, die Freudenblüten und 
Früchte brechen und auf die Tafel legen: jo war dieſen der Edenduft 
und Edenglanz ausgegangen und abgewilht, und das’ alltägliche 
Sartenbeet da. Judeß unglaublih iſt's, wie ev gleich allen Kindern 
fich gegen die Himmelftiirmer jeines himmliſchen Glaubens gewehrt und 
wie lange er feine übernatürliche Offenbarung feitgehalten gegen alle 
Einfichten feiner Iahre, gegen alle Winke des Zufalls, bis er endlich 
jab und fiegte weniger als befiegt wurde. So ſchwer läßt fich der Meuſch 
in allen Religionen zu den Menjchen herunterzichen, welche oben im 
Lufthimmel die gebenden Götter jpielen. 

— So weit gehen die Jodiger Idyllen, welde für Eltern und 
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Kinder lange genug gebauert, nämlich fo lange wie ber trojanifche Krieg. 
Die Ausgaben für vier Söhne wuchſen, und diefen wurde bie ver— 
Iprochene befjere Schule immer nöthiger. Auch den Vater faßte zuweilen 
ein Unmuth an, daß er ſchöne Jahre und ſchöne Kräfte in einer fo 
engen Dorftirche abmatte und verzehre. Endlich ftarb der Pfarrer 
Barnikel in Schwarzenbach an der Saale, einem Heinen Städtchen oder 
großen Marktfleden. Der Tod ift der eigentliche Schaufpieldireltor und 
Maichinenmeifter der Erde. Er nimmt einen Menfchen wie eine Ziffer 
aus der Zahlenreihe vorn, mitten oder hinten heraus und fiehe, Die ganze 
Reihe rüdt in eine andere Geltung zufammen; die Pfarrftelle, welche 
der Graf von Schönburg · Waldenburg und die Frau von Plotho 
wechſelnd bejetsten, bekam diejesmal die Gönnerin Richters in die Hand, 
welche fich lange und unverholen auf die Gelegenheit gefreut, den guten 
uneigennüßigen heitern und verarmenben Pfarrer zu erretten und zu 
belohnen. 

Aber deshalb ging er jetzo nicht öfter nach Zebtwiß, ſondern feltener. 
Bollends eine Bittfchrift um die Pfarrei, oder nur eine mündliche Bitte 
zu bringen, dieß hätte ihn nach feiner altglaubigen Ueberzeugung, daß 
nur ber heilige Geiſt zum heiligen Amte rufen müſſe, als eine Simonie 
befledt. So mußte denn die geburtftolge Gönnerin fich den feften amt- 
ftolgen ärmlichen Schwarzrod ohne Bitte und ohne Geſuch gefallen 
lafien. Sch theile Ihnen bier ein Geheimnif des Zedtwitzer Hofes mit 
— das er ſelber längft vergefjen — wenn ich aus dem Munde des alten 
Pfarrers erzähle, wie e8 dort am Tage feiner Berufung zugegangen. 
Da er gewöhnlich zuerft bei dem alten Herrn (von Plotho) vorgelaſſen 
wurde: jo fonnte Diefer vor Liebe und Freude ihm die Nachricht jeiner 
Beglückung nicht zurückhalten, ſondern gab fie ihm geradezu oder gar Die 
Vokazion jelber, indeß eigentlich erft deffen Gemahlin als bie wahre 
Patronatherrin ihm die Urkunde hätte geben können. Natürlicher Weife 
war nachher, als der. neugeichaffne Pfarrer vor fie mit feinem Dante 
eintrat, einige Berftimmung der Freitn gegen ihren Gemahl dem Hofe 
nicht ganz zu verfteden. Uebrigens hatten beide gleichgefinnt mit der 
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eigenhänbdigen Uebergabe der Vokazion dem geldlofen Freunde allerlei 
Graziale und Douceurs der Ueberbringer — fatale Worte für die eine 
Partei — eriparen wollen. 

Da ich Ihre wohlwollenden Gefinnungen fiir Vater und Sohn fo 
gut kenne, jo wollt’ ich wol errathen, daß Sie jetzo innerlich im Jubel 
rufen: „Dieß ift ja köſtlich, daß endlich der Mondwechſel der Pfarreien 
„ihm ein anderes jchönes Wetter bringt; und wir ſehen den jovialen 
„Zontünftler ordentlich früher als jonft von der Herrichaft (er unter- 
„hielte fie aus Dank gern länger) mit feiner Bullenbeißerin nad) Haufe 
„laufen, blo8 um nur jo früh wie möglich feine Selberentzüdung unter 
„Die Seinigen, beſonders an die arme Gattin auszutheilen, welche duch ° 
„das bisherige Aehrenleien, ja Zehenden - Sammeln auf den älterlichen 
„Feldern, wahrlich genug geduldet hat.“ — 

Ich bemerke dagegen nichts, als daß Sie ſämmtlich ins Blaue 
fehlichießen, und mich wundert der Fehlgriff. Ernft und traurig brachte 
er bie Freudenpoft; aber nicht blos weil’auf dem Blumen- und Aernte- 
franz des Glücks wie auf dem Brautfranz immer einige Thautropfen 
bangen, die wie Thränen ausfehen, ſondern auch weil in ihm fchon der 
Abſchied von der geliebt » Liebenden Gemeinde zu weinen anfing, welche 
jeit vielen Jahren jeine zweite Familie, nur im größern Familienbetjaal 
der Kirche, geworden, und zulegt noch, weil num das ftille, ruhige, 
unbegaffte, einfache Stillleben des Dorfes in der Zukunft nur als ein 
fernes Gemälde in feiner Erinnerung bangen follte. Freilich ift das 
Zandleben gleich dem Seeleben einfarbig, ohne Abwechiel Kleiner und 
großer Gegenſtände; aber es gibt eine Art einförmiger Freude, welche 
ftärkt, jo wie das einfarbige Meer auf Lungenjüchtige freundlich wirkt, 
weil feine Staubwolfen einzuathmen find und keine Injekten quälen. 

— Nun glaub’ ich meine Berbindlichkeiten als felbfthiftorifcher 
Profeffor in Rüdfiht auf das Erziehdörfchen Joditz jo erfüllt zu haben, 
daß ich in der nächften Borlefung mit dem Helden und den Seinigen in 
Schwarzenbabh an der Saale einziehen kann, wo freilich der Vorhang 
des Lebens um mehre Schub hoch aufgeht und man vom Hauptipieler 


54 





re 


ſchon etwas mehr zu fehen befommt als die bloßen Kinderichuhe, wie 
leider bisher. Denn in der That aus der heutigen Vorleſung ſchicken 
wir ihn in Die nächfte als einen mehr denn zmölfjährigen Menfchen, mit 
zehnmal weniger Kenntniffen, als der fünfjährige Chriftian Heinrich 
Heinefe von Lübeck*) hatte, da ih nad) dem Examen die Anıme wieder 
an den Bufen legte — jo ohne alle Natur- und Länder- und Weltge- 
ihichte, ausgenommen das Theilchen davon , welches er jelber war — 
jo ohne alles Franzöfiiche und Muſikaliſche — im Lateinischen nur mit 
ein Bischen Lange und Speccius angethban — furz als ein ſolches leeres 
durchfichtiges Stelet oder Geripplein ohne gelehrte Nahrung und Umleib, 
” daß ich mit Ihnen allen faum Zeit und Ort erwarten kann, wo er Doch 
einmal anfangen muß etwas zu willen und jein Gerippe zu beleiben in 
Schwarzenbadh an der Saale. 

Wir verlafen nun mit ihm das unbefannte Dörfchen ; aber ob es 
fih gleich noch feinen Lorbeerkranz wie jo manches andere Dorf durch 
eine Schlacht aufgejeßt: jo darfer, glaub’ ich, es doch hoch in feinem 
Herzen halten und noch heute zu ihm, als wenn er heute jchiebe, jagen : 
„liebes Dörflein! du bleibft mir theuer und werth! Zwei Heine Schwe— 
ftern ließ ih in deinem Boden. Mein zufriedener Bater hatt’ auf ihm 
jeine Ihönften Sonntage gefunden; und unter bem Morgenrothe meines 
Lebens ſah ich deine Fluren ftehen und gläuzen. Zwar find deine mir 
wohl befanuten Bewohner, denen ich danken will, längft fortgegangen 
wie mein Vater; aber; ihrem unbekannten Kindern und Enkeln wünjcht 
mein Herz, e8 gehe ihnen wohl und jede Schlacht ziehe weit vor ihnen 
vorbei.‘ 








*) Shriftian von Schöneich, der Lehrer und Lebensbefchreiber dieſes am 
6. Febr. 1721 gebornen Wunderkindes, berichtet (1726) in beffen „Leben, Tha- 
ten, Reifen und Tod“, daß es die lateinifche und franzöfiihe Sprade, Ge— 
fhichte, Geographie und die Inftituzionen des Römiſchen Rechts verftanden, 
Kenntniffe von der Theologie und Anatomie gehabt habe, wißig und fcharffinnig 
gewejen jei, aber beftändig von ber Milch feiner Amme gelebt habe. 
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Dritte Borlefung und drei Beilagen. 


Schwarzenbach an der Saale — Kuß — Reltor — Abendmahl. 


Haben Sie wol geglaubt, meine Zuhörer, daß Paul aus dem ganzen 
Aufpaden und Ausziehen und Fortziehen nichts im Gebächtniß behalten, 
feinen Abichieb weder der Eltern noch der Kinder, feinen Gegenftand auf 
einem Wege von zivei Meilen, blos den Schon erwähnten Schneiders-Sohn 
ausgenommen, welchem er die Nußzeichnungen einiger Könige für feine 
Geliebte in die Tajche geftedt? — Aber fo ift Kind- und Knabenheit; 
fie behält Kleinftes, fie vergißt Größtes, man weiß bei beiden jelten 
warum. Abjchiede behält ohnehin die immer unten und oben überall 
binaus wollende Kindheit weniger als Ankunſt; denn ein Kind verläßt 
zehnmal leichter die langgewohnten Verhältniffe als die furzgewohnten, 
und erfi im Manne erjcheint gerade das Umgefehrte der Berechnung. 
Für Kinder gibt e8 feine Abſchiede; den fie erkennen feine Bergangen- 
beit, ſondern nur Gegenwart voll Zukunft. 

Schwarzenbadh an der Saale hatte freilich wiel — einen Pfarrer 
und einen Kaplan — einen Rektor und einen Kantor — ein Pfarr» 
baus voll kleiner Stuben und zwei große. Diejem gegenüber zwei 
große Brüden mit der dazu gehörigen Saale — und gleich daneben das 
Schulhaus, jo groß (wenn nicht größer) wie das ganze Joditer Pfarr- 
haus, und unter den Häufern noch ein Rathhaus, nicht einmal gerechnet 
Das lange leere Schloß! 

Gerade mit dem Bater trat auch ein neuer Rektor an. Werner, 
aus dem Merjeburgiichen, ein Ichöner Mann mit breiter Stirne und 
Nafe, voll Feuer und Gefühl, mit hinreißender Naturberedfamteit, voll 
Fragen und Gleihniffe und Aureden wie Pater Abraham; übrigens 
aber ohne alle Tiefe, weder in Sprachen no in andern Wifjenichaften. 
Indeß half er der Armuth auf diefer Kehrfeite Durch einen Kopf voll 
Freiheit Rede und Eifer ab; feine Zunge war der Hebel der kindlichen 
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Gemüther. Sein Grundſatz war, aus ber Grammatif nur bie aller- 
nothwendigften Sprachformen — worunter er blos die Deflinazionen 
und Konjugazionen verftand — lernen zu laffen, und dann ins Lejen 
eines Schriftftellers überzufpringen. Paul mußte fogleich den Sprung 
boch über Yangens colloquia hinweg in den Cornelius thun; und e8 
ging. Die Schulftube oder vielmehr die Schulardhe faßte Abe-Schügen, 
Buchſtabirer, Lateiner, große und Heine Mädchen — welde, wie an 
einem Treppengerüfte eines Glashaujes oder in einem alten römiſchen 
Theater, vom Boden bis an Die Wand hinauf faßen — und Rektor und 
Kantor fammt allem dazu gehörigen Schreien, Summen, Leſen und Prü- 
geln in fi. Die Lateiner machten gleichſam eine Schule in der Schule. 
Bald darauf wurde auch die griechiſche Grammatik mit Dem Erlernen der 
Deklinazionen und der nöthigften Zeitwörter angefangen und ohne weiteren 
Aufenthalt bei ber Grammatik jofort ins neue Teftament zum Ueberfegen 
übergejetst. Werner, Der oft im Feuer der Rebe fich jelber jo lobte, daß er 
über feine eigene Größe erftaunte, hielt auch feine fehlerhafte Methode für 
eine originelle, ob fie gleih nur eine Baſedowſche war ; aber Pauls flie- 
gendes Fortichreiten wurde ihm ein neuer Beweis. Etwan ein Fahr darauf 
wurden einige wenige Deklinazionen und Zeitwörter aus Danzens 
lateiniſch gejchriebener hebräiſchen Grammatik zu einer Schiffbrüde zum 
erften Buche Mofis zufammengehangen, deſſen Anfang — gerade die 
Erponirfchwelle junger Hebräer — den’ ungebildeten Juden zu leſen 
verboten war. | 

Ich werde mit Ihnen jogleich wieder mit dem Leben des Helden 
chronologiſch fortichreiten, jobald ih nur Einen Augenblid kurſoriſch über 
die Zeit hinaus weiter und vorausgegangen bin und Ihnen babe jehen 
laſſen, wie viel er auf einmal zu thun gewußt und gehabt. 

Sogleich Darauf werd’ ich wieder ftatariich. 

Das griehiiche Teftament mußt’ ev und das hebräifche mündlich 
überjegen in ein lateinijches wie ein Vulgata-Macher. Der Rektor hatte 
unter Pauls Heberfegung (er war der einzige Hebräer in der Schule) 
eine gebrudte neben ſich liegen. War der Held mit dem Analyfiven 
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mancher Wörter nicht zurecht gelommen: fo ſchlug wol zumeilen das 
zweite Unglück dazu, daß es dem Lehrer eben jo ging. Der jetzige Ro— 
manjchreiber verliebte ſich ordentlih in das hebräiiche Sprach- und 
Analyfir- Gerümpel und Kleinwefen — eigentlich auch ein heimlicher 
Zug ſeiner Liebhaberei für Häuslichfeit — und borgte aus allen 
ſchwarzbachiſchen Winkeln hebräiſche Sprachlehren zufammen, um über 
bie diakritiihen Punkte, die Vokale, die Akzente und dergleichen Alles 
aufgehäuft zu beſitzen, was bei jebem einzelnen Worte analyfirend auf- 
zutiichen ift. Darauf nähte er fi ein Duartbuch und fing darin bei dem 
erften Worte im erften Berfe im erften Buche Mofis an und gab über 
das erfte Wort, liber jeine ſechs Buchftaben uud feine Selblauter und 
das erfte Dageih und Schwa fo reichliche Belehrungen aus allen ent- 
lehnten Grammatilen mehre Seiten hindurch, daß er bei dem erften 
Worte ‚anfangs‘ (er wollte jo von Kapitel zu Kapitel fortfchreiten) auch 
ein Ende machte, wenn es nicht bei dem zweiten war. Was noch won 
des Duintus Firlein Treibjagd in einer hebräiſchen Foliobibel nad 
größern, kleinern, umgekehrten Buchftaben (im erften Zettelfaften) ge- 
jchrieben fteht, läßt fich wörtlich mit allen Umftänden auf Pauls eignes 
Leben anmweuben. 

Eben jo närriſch verfuhr Paul mit dem jeto veralteten Hofmann, 
ber mit feinen Deutichen Ueberjet- Süßen oder Beiipielen für lateinijche 
Regeln — ein Großfreuz-Speccius für Schüler — war, und wand ſich 
durch Schraubengänge, da der Mann zu immer mehr syntaxis ornata 
überging, jo jehr in lauter ſchwere Bartizipiali- Berengerungen ein, daß 
der gute Nektor mehr darauf finnen mußte, ihn zu verftehen als zu 
verbeflern. 

Sogleih nad der Ankunft in Schwarzenbach — noch immer fteh’ 
ih im Kurjoriihen — befam id vom Kantor Greffel Unterricht auf 
dem Klaviere; — und auch hier, nachdem er nur einige Tanzſtücke und 
jpäter die gemöhnlichften Chovalgriffe und Generalbaßziffern erlernte — 
Gott gebe doch dem armen Knaben einmal einen gründlichen Lehrer, 
winjch’ ich, jo wenig auch überall dazu ſich Ausficht zeigt — gerieth er 


bald in jeine Selberfreilaffung vom Unterrichte, nämlich in Phantafiren 
auf dem Klaviere und in Auffammeln und Abfpielen aller Klavierftüce, 
die nur im Orte aufzutreiben waren. Die muſikaliſche Grammatik, den 
Generalbaß, erlernte er durch viel Phantafiren und Notenfpielen etwa 
jo wie wir deutjche durch Sprechen. 

Zu gleicher Zeit legte er fich leſend auf die ſchöne Literatur der 
Deutichen; da aber in Schwarzenbach feine andere zu haben war als Die 
romantifche, und von diejer nur bie jchlechten Romane aus der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts: jo trug er ſich von dieſen Quadern 
einen kleinen babyloniſchen Thurm zuſammen, ob er gleich jedesmal aus 
ihm nur Einen Quader herausziehen konnte zum Leſen. Aber unter allen 
Geſchichten auf Bücherbrettern — denn Schillers Armenier wiederholte 
ſpäter nur die halbe Wirkung — goß keine ein ſolches Freudenöl und 
Nektaröl durch alle Adern ſeines Weſens — bis ſogar zu körperlichem 
Verzücken — als der alte Robinſon Cruſoe —; er weiß noch Stunde 
und Platz (es war Abends am Fenſter gegen die Brücke zu), wo die Ent— 
zückungen vorfielen; und nur ſpäter ein zweiter Roman, Veit Roſenſtock 
von Otto — vom Vater geleſen und verboten — wiederholte die Hälfte 
jener Begeiſterung. Nur als Plagiar und Bücherdieb genoß er ihn aus 
der väterlichen Studirſtube ſo lange, bis der Vater wieder kam — einmal 
las er ihn unter einer Wochenpredigt des Vaters in einer leeren Empor 
auf dem Bauche liegend. Jetzige Kinder beneid' ich wenig, welchen der 
erſte Eindruck des kindlichen und kindiſchen Robinſon entzogen und ver— 
gütet wird durch die neuern Umarbeiter des Mannes, welche die ſtille 
Inſel in einen Hörſaal oder in ein abgedrucktes Schnepfenthal verwan— 
deln, und den ſchiffbrüchigen Robinſon überall mit einem Lehrbuche in 
der Hand und eignen dietatis im Maule herumſchicken, damit er jeden 
Winkel zu einer Winkelfehule anlege, obgleih der Mann mit fich jelber 
fo viel zu thun bat, daß er ſich nur nothdürftig das Leben friftet. 

Zu gleicher Zeit, nämlich kurz darauf bat der junge Kaplan Völkel 
fih vom Vater den Jungen auf tägliche zwei Stunden nad dem Eſſen 
aus, um allerlei aus Philofophie und Geographie mir beizubringen. 


59 





Wodurch ich ihm, den fein befonderes Erziehtalent anfeuerte, bei meiner 
dörfiſchen Unbebütflichkeit jo werth, bis zum Aufopfern feiner Ruhezeit 
geworben, weiß ich nicht. 

In der Bhilofophie las er oder eigentlich ich ihm wor Die Weltweis- 
beit von Gottſched, welche mich bei aller Trodenheit und Leerheit Doch 
wie friſches Waffer erquidte Durch die Neuheit. Darauf zeigte er mir 
auf einer Landkarte — ich glaube von Deutfchland — viele Städte und 
Gränzen; was ich aber davon behalten , weiß ich nicht, und ſuch' es big 
heute vergeblich in meinem Gedächtniß. Ich getraue mir zu beweifen, 
daß ich unter allen jeßt lebenden Schriftftellern vielleicht der bin — was 
freilich ftark Hingt — welcher von Landkarten — das Wenigfte verfteht. 
Ein Atlas von Landkarten trüge ftatt des Himmels des mythologiſchen 
für mich eine Hölle, wenn ich fie in meinen Kopf überzutragen hätte, 
Mas in leßtem von Erbbeigreibung an Städten und Ländern etwan 
bangen geblieben, ift Da8 Wenige, was mir unterwegs angeflogen auf 
dem geographiichen Lehrkurſus, welchen theils die Boftwagen ftatariich, 
theil® Die Haubderer furjoriih mit mir nahmen, um mid in gutem 
Gymnaſiumdeutſch auszudrüden. 

Defto mehr dan ich dem guten Kaplane für feine Anleitung zum 
deutſchen Stil, welche in nichts beftand als in einer Anleitung zur foge- 
nannten Theologie. Er gab mir nämlich den Beweis ohne Bibel zu 
führen auf, 3. B. daf ein Gott ſei oder eine Borfehung u. |. w. Dazu 
erhielt ich ein Oftanblättchen, worauf nur mit unausgejchriebenen Sägen, 
ja mit einzelnen Worten, durch Gedanfenftriche auseinander gehalten, 
die Beweije und Andeutungen aus Nöffelt und Serufalem oder andern 
ftanden. Dieje verzifferten Andeutungen wurden mir erklärt; und aus 
diejem Blatt entfalteten fih, wie nach Göthens botaniſchem Glauben, 
meine Blätter. Mit Wärme fing ich jeden Auffag an, mit Rohe hört’ 
ich auf; denn immer famen in das Ende das Ende der Welt, des Lebens, 
die Freuden des Himmels, und all das Uebermaß, das der jungen Rebe 
in ihrem warmen Frühling entquillt, und das erft im Herbfte zu etwas 
Geiſtigem zeitigt. Wenn nun diefe Schreibftunden nicht Arbeit-, fondern 
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Freuden» und Freiftunden waren: wem gehört das Lob und Berbienft 
als dem Wahlherrn des rechten Blüte» und fruchttragenden Thema? — 
Denn man bedenke und halte Diefe anfüllenden und anregendben Aufgaben 
doch nur gegen die gewöhnlichen der Schullehrer, welche jo geräumig und 
‚ unbeftimmt, dem Herzen der Jugend jo fremdartig, oder jo weit über 
ben jugendlichen Lebensfreis hinausragend, wie ich zum Scherze in einer 
Note*) taujend erfinden wollte, daß ich lieber im Ernſte wünſchte, ein 
freier jugendfennender Dann fette fich bin und ſchriebe ungeachtet Der 
beften Gedanken und Ausarbeitungen, die ex fonft liefern könnte, vor Der 
Hand weiter nichts als, nah Maßgabe der unzähligen Dispofizionen 
über die Sonntagterte, ein Bändchen voll bloßer PBreisaufgaben für 
Lehrer, welche dieſe einzig und allein dadurch zu löſen hätten, daß fie 
unter ihnen erwählten, um fie den Schillern aufzugeben. — 

Noch befjer als alle Aufgaben find vielleicht gar feine; der Süngling 
dürfe jelber fich jedesmal die Materie wie eine Geliebte auslejen, für 
welche er warm und voll ift und mit der allein er das Lebendige zu er- 
zeugen vermag. Laſſet Doch den jungen Geift nur auf einige Stunden 
und Bogen lang frei — wie ja fogar der ältere e8 braucht — damit er 
von eueren Händen ungeftört austöne; fonft ift er eine Glocke, die auf 
dem Boden auffteht und nicht eher ertönen kann, als bis fie unberührt 
im Freien hangt. 

Über jo find die Menfchen durch alle Aemter hinauf; fie finden den 
höheren Ruhm darin, aus freien Geiftern knechtiſche Mafchinen zu 
machen und dadurch ihre Schöpfe, Herrich - und Schaffkraft zu zeigen; 


*) Aus jo allgemeinen, falten, leeren, alles und nichts fordernden Schreib- 
aufgaben, wie z.B. Lob des Fleißes, Wichtigkeit der Jugend, lönnte faum ber 
reichfte und reiffte Kopf etwas Lebendiges ausbrüten. Wieder andre übervolle zu 
große, wie z. B. Bergleihung von alten Feldberrn, Abmägungen ber alten Re— 
gierfornen, find Straußeier, auf welden der Schüler mit feinen zu kurzen Flüs 
geln vergeblich figt und brütet und niemanden warın macht als fich felber. Schöner 
ftehen zwiſchen beiden Arten die vollen an finnlichen oder an hiftorifchen Stoffen, 
3. B. Darftellung einer Feuersbrunſt, des jüngften Tages, der Sünbfluth, Be— 
weis ihrer Niht-Allgemeinheit. 
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fie glauben dieſe zu erweifen, wenn fie an ihre nächfte oder Obermafchine 
aus Geift wieder eine Zwiſchen- und Mittelmafhine und an die Zwi— 
ſchenmaſchinen endlich Die letzte anzufchtenen und einzuhäfeln vermögen, 
jo daß zulegt eine Mutter - Marionette erfcheint, welche eine Marionet— 
tentochter führt, Die wieder ihrer Seits im Stande ift, ein Hündchen in 
bie Höhe zu heben — — Alles nur Eine Zufammenhäfelung vefjelben 
Maichinenmeifters. — Gott, der Neinfreie, will nur Freie erziehen ; ber 
Teufel, der Reinunfreie, will nur Seines Gleichen. 

Meine wöchentlichen Ausarbeitungen gäbe ich jeo fiir feine der 
jetigen hin, fie mögen auch noch fo fehr die Welt bilden ; denn jene bil- 
deten noch weit mehr mich felber, beſonders da ihre Gegenſtände meinem 
Triebe zum Philojophiren die Schranfen aufthaten und ihn fi ausren- 
nen ließen; ein Trieb, der jchon vorher aus meinem engen Kopfe aus» 
laufen wollte in ein fchmales Oktavbüchlein, worin fich Das Sehen und 
Hören logiſch zu ergründen juchte und Dachte und woraus ich meinem 
Bater etwas erzählte, der mich fo wenig tabelte und mißverftand als ich. 
Kann man e8 denn den Iugendlehrern zu oft jagen — fehr oft hab’ ich's 
wol indeflen ſchon gejagt — daß alles Hören und Lejen ben Geift nicht 
halb fo Fräftigt und reizt ald Schreiben und Sprechen, weil jenes dem 
weiblichen Empfangen ähnlich nur die Kräfte der Aufnahme bemegt, dieſes 
aber dem männlichen Erzeugen ähnlich , die Kraft des Schaffens in An- 
ſpruch nimmt und in Bewegung jeßt. — Schreiben nicht lebenslange 
Ueberſetzer der geiftreichften und ſprachkürzeſten Schriftfteller, 3. B. Ebert 
als der von Young, ihre Vorreden, Noten und Gedichte mit der ange- 
bornen Wäffrigkeit fort, indeß noch einige VBerbeflerung zu erwarten ge- 
weſen wäre, da unter allem Xejen das Ueberſetzen das wiederboltefte 
ift, wie das ſcharf- und feinfichtigfte, daher auch jeder Ueberſetzer eines 
genialen Werks diefes beffer durchgenießt und ausfernt als jeder Leſer. 

Leſen beißt in die Schullaſſe oder den Armenjädel einſammeln, 
Schreiben heißt eine Münzftätte anlegen ; aber der Prägftod macht reicher 
als der Klingelbeutel. Schreiben verhält fich als eine fofratiiche Hebam— 
menkunft, bie man an fich jelber übt, zum Leſen, wie Sprechen zum 
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Hören. In England und bei Hof- und Weltleuten bildet das Sprechen 
aus und bilft dem jeltenen Lejen nad. 

Diele Stunden des Kaplan jetzt’ ich endlich auf ein Schadhlpiel und 
fie wurden verjpielt, weil — nicht gejpielt wurde. Zumeilen nämlich 
beichloß der Kaplan. den geographiſchen Unterricht mit einem im Schach ; 
mein liebftes Spiel noch bi jetst, ob ich gleich Darin wie in jeden andern 
der Anfänger geblieben, als der ich gleich anfangs aufgetreten. Da ich 
num einmal die Stunde ungeachtet der Kopfichmerzen bejuchte, weil mir 
ein Schach veriproden war; und da dafjelbe aus Bergefien nicht kam: 
jo fam ich auch niemals mehr wieder. Ich begreife viel ſchwerer den einen 
Umftand, daß mir der Vater ein jolches von feinem Worte motivirte 
MWegbleiben ftillihmweigend zuließ, als den andern natürlichen, daß ich 
ein Narr war und den Kaplan zur nämlichen Zeit fortfloh, wo ich ihn 
fortliebte. Zwar war ich mit Freuden zwifchen ihm und dem Vater die 
Heine Fußbotenpoft; und mit Liebebliden und Freubenpulfen jah ich ihır 
faft nach jeder Kindtaufe (die Taufglode läutete meinem Obre deshalb 
eine Frohmefje ein) bei meinen Bater einipringen und — ich la® oder 
arbeitete unmeit ihres Sprechtiſches — den halben oder ganzen Abend 
da verplaudern; aber ich hatte mir, wie gejagt, das Schachbrett in den 
Kopf geſetzt und blieb weg. Himmel! wer’ mag in meiner und in jo 
mancher poetiihen und weiblichen Natur in die beften Honigzellen einen 
ſolchen Sommerbonig (wenn nicht Honigelfig) des Liebens und Grollens 
eintragen, einen ſolchen wiberftreitenden Miſchmaſch, der oft Die ſchönſten 
Tage, ja vielleicht die ſchönſten Herzen vergiftet und wund frißt? — 
Wahrli, wäre oft dem heißeften Herzen nur noch ein halb Gran Ge- 
hirnäther oder Verſtand beizumijchen: ich wüßte nichts über das heißeſte 
Lieben; fo aber gerinnt die Süße zu ihrem jauern Boden- und Ger 


enfaß. 
genſatz aus. 

Wie früher dem Kirchenftuhl gegenüber, jo konnt’ ich nicht auders 
al® zu der erhöhten Schulbank hinauf — denn fie faß ganz oben, bie 
Katharina Bärin — mich verlieben, im ihr niebliches rundes rothes 
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blatternarbiges Geſichtchen mit blienden Augen und in ihre artige 
Haftigkeit, womit fie jprach und davon lief. Am Schulfarneval, das 
den ganzen Faftnachtvormittag einnahm, in Tänzen und Spielen be- 
ftand, hatt’ ich Die Freude, mit ihr den unregelmäßigen Hopstanz zu 
machen, und fo dem regelrechten gleichlam vorzuarbeiten, und vorzu- 
tanzen. Sa bei dem Spiele „wie gefällt dir dein Nachbar‘ — wo man 
auf das Bejahen bes Gefallens zu küffen befehligt wird und auf das 
Verueinen einem Hergerufnen unter einigen Ritterichlägen des Klıump- 
jades laufend Plat zu machen hat — trug ich letzte häufig neben ihr 
davon ; eine Goldichlägerei, Durch die meine Liebe wie reines Gold größer 
wurde, und ein unterhaltendes Abwechſeln, wie fie mir immer den Hof 
verbot und ich fie unmer an den Hof rief, mwaltete vor. 

Alle dieſe böslihen Verlafjungen (desertiones malitiosae) rn 
mir die Seligfeit nicht abſchneiden, ihr täglich zu begegnen, wenn fie 
mit ihrem ſchneeweißen Schürzchen und Häubchen Über die lange Brüde 
dem Pfarrhauje entgegen Tief, aus deſſen Fenfter ich ſchauete. Sie 
freilich zu erwilchen, um ihr etwas Süßes nicht ſowol zu fagen, als zu 
geben, 3. B. einen Mundvoll Obſt — dieß war ich, jo jchnell ich auch 
duch den Pfarrhof eine Heine Treppe hinab lief, um die Borbeilaufende 
unten im Fluge zu empfangen, meines Wiffens nie im Stande. Aber 
ih genoß genug, daß ich fie vom Fenfter aus auf der Brüde lieben 
fonnte, was, den? ih, für mich nahe genug war, ba ich gewöhnlich 
immer hinter langen Seh- und Hörröhren mit meinem Herzen und 
Munde ftand. Ferne jchadet der rechten Liebe weniger als Nähe. 
Wäre mir auf der Benus eine Venus zu Geficht gekommen: ich hätte 
das himmlische Wejen, zumal da e8 in folcher Ferne mit feinen Reizen 
jehr bezaubernd wäre, warm geliebt und ohne Umftände zu meinem 
Morgen- und Abendſtern erwählt zum Berehren. 

Inzwiſchen hab’ ich das Vergnügen, alle, welche in Schwarzenbad) 
blos ein wiederholtes Jodit der Liebe erwarten, aus ihrem Irrthum zu 
ziehen und ihnen zu melden, Daß ich e8 zu etwas brachte. An einem 
Winterabende, wo ich meine Prinzeffinftener von ſüßen Gaben ſchon 
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vorräthig hatte, der gewöhnlich nur die Einnehmerin fehlte, berebete 
mid der Pfarrfohn, der unter allen meinen Schulkameraden der ſchlech— 
tefte war, mich zum verbotnen Wagftüde, während ein Beſuch Des 
Kaplans meinen Vater beichäftigte, im Finftern das Pfarrhaus zu ver— 
lafjen, die Brüde zu paffiren und geradezu (mas ich nie noch gewagt) 
in Das Haus, wo bie Geliebte mit ihrer armen Mutter oben in einem 
Eckzimmerchen wohnte, zu marſchiren und unten in einer Art von 
Schenkſtube einzubringen. Ob Katharina aber zufällig da war, und 
wieber hinauf ging, oder ob fie der Schelm mit feiner Bedientenanlage 
unter einem Borwande berunterlodte auf die Mitte der Treppe; ober 
furz, wie e8 dahin fam, daß ich fie auf der Mitte fand: dieß ift mir 
alles nur zu einer träumerischen Erinnerung zerronnen; denn eine 
plötzlich aufblitzende Gegenwart verbunfelt dem Erinnern alles, was 
binter ihr ging. So ftürmifch wie ein Räuber war ich zuerft der Geber 
meiner Eßgeſchenke, und dann drückt' ich — der ich in Joditz nie in den 
Himmel des erften Kuſſes kommen konnte und der nie die geliebte Hand 
berühren durfte — zum erftenmale ein lange geliebtes Weſen an Bruft 
und Mund. Weiter wüßt' ich auch nichts zu jagen, e8 war eine Einzig- 
perle von Minute, die nie da war, nie wieberfam; eine ganze jehnfilch- 
tige Vergangenheit und ein Zufunft- Traum war in einen Augenblid 
zujammen eingepreßt; — und im Finftern hinter den geſchloßnen 
Augen entfaltete fih das Feuerwerk des Lebens für Einen Bid und 
war babin. Uber ich hab’ e8 doch nicht vergeffen, das Unvergefliche. 

Ich kehre wie eine Hellfeherin aus dem Himmel auf die Erde zurüd 
und bemerfe nur, daß diefem zweiten Weihnachtfeft der Ruprecht, da er 
ihm nicht vorlief, nachlief, und ich nach Haufe fehrend ſchon unterwegs 
den Boten fand und zu Haufe ftark gefcholten wurde über mein Aus- 
laufen. Gewöhnlich fällt immer noch zu heißen Silberbliden der Glüd- 
fonne ein folder Schloßen- und Schladenguß. Was that ed mir? Die 
Wortftröme konnten mein Paradies nicht erſäufen; denn blüht e8 nicht 
noch heute fort, bis an dieſe Feder heran und aus ihr heraus ? 

Es war, wie gejagt, der erfte Kuß, und zugleich, wie ich glaube, 
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zenbach verreifen und da einen zweiten geben will. Wie gewöhnlich‘ 
nahm ich während meines ganzen ſchwarzenbacher Lebens mit meiner tele« 
graphiichen Liebe worlieb, welche noch dazu ohne einen antwortenden 
Telegrapben fich erhalten und beantworten mußte, 

Aber wahrlich, niemand tabelt die Gute weniger al8 ih, wenn fie 
damals ſchwieg, oder jeto noch — nad ihres Mannes Tode —; denn 
ich mußte mich ſpäter in fremdes Lieben und Herz immer langlam hinein 
reden; es half mir nichts, daß ich fogleich mit fertigem Geficht und allem 
außen ſchon da ftand; allen diefen Körperlichen Reizen mußte fpäter erft 
bie Folie Der geiftigen won mir untergelegt werben, Damit fie genugſam 
glänzten und blendeten und zündeten. Aber dieß war eben das Fehlerhafte 
in meiner unſchuldigen Liebezeit, daß ich, ohne Umgang mit der Geliebten, 
ohne Geſpräche und Einleitung, ihr bei meiner dürren Außenjeite auf 
einmal die ganze Liebe hervor gefahren zeigte und kurz Daß ich orbentlich 
als der Judenbaum vor ihr ftand, ber ohne den Umſchweif von Aeſten 
und Blättern in der Blüte dafteht. 


Scherz mit dem Neftor. 


Da die Schraubgenoffenichaft *) wußte, daß er in der Schule bie 
Zeitung las und in feine Schulftubenpredigten jede lebendige Gegenwart 
bineinzog: fo fchidte fie ihm won der Erlanger Realgeitung, die er mit» 
hielt, ein altes Blatt aus den TOger Jahren, das die ſchreckliche Hungers- 
noth in Stalien, bejonders in Neapel, graufend abſchilderte. Die Jahr» 
zahl der Zeitung hatten fie mit einem darauf geflößten Dintenklets gut 
genug verfiegelt. Sie hörten e8 num alle in ihre Stuben ordentlich 
binein, wie er vom Fidibus » Blatt entzündet (er kann kaum den Abzug 
des Kantord erwarten) mit dem Erklären losbreshen, und wie er mit 
Feuerfarben — der Erlanger (Zeitungfchreiber) gab nur die Waſſer— 


*) Sie beftand aus den Belannten des Rektors, bie fi gegen ihn und unter 
einander Scherze, wie ber erzählte, erlaubten. 
Jean Paul's jämmtl, Werte, XXXIV. 5 
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farben dazu — das hungrige Betten, Schreien, Nieberfallen, Ber- 
Ihluden auf allen Gafjen fo nahe vor die ſchwarzenbacher Schuljugend 
bringen müſſe, daß e8 unentjchieven feyn werbe, ob fie mit heißeren 
Thränen heimkommen würde oder mit heiferem Hunger. Und in ber 
That in folhen Fällen der Schilderungen glaubt der Menſch kaum mehr, 
daß es noch etwas zu efjen gibt auf der Erde. Unter welche Ehren- 
pforten (oder auf welche Ehrenbetten ) noch Abends der gute Herold bes 
Hungers von der Spaßſchützengeſellſchaft für fein Nühren und Mahnen 
gebracht worden, als die Schützengeſellſchaft die Kinder bejehen und aus- 
gefragt, kann fich jeder denken, ich aber nicht berichten, weil ich exft 
dunkel und ſpät ven Widerruf der Zeitung erfahren babe. Alter gutmei- 
nender Rektor! ſchäme oder ärgere dich indeß nicht bejonders über Spaß- 
oder Stofvögel, die auf deine Kanzel- Tauben niederfahren wollen ! 
Die heilige Taube hatte doch mit warmen Flügeln über unfern Herzen 
geichwebt und fie angebrütet. Für das angewärmte Herz iſt's einerlei, 
ob dafjelbe für eine alte ober für eine nächfte Hungersnoth mit beu 
Schlägen des Wohlwollens gezittert. 


Abendmahl. 


Das Abendmahl fteht auf dem Lande oder noch richtiger unter 
rechten Chriſten nicht blos als eine chriftliche moraliſche toga virilis da; 
nicht wie in Städten für Mädchen, als die Einfleivung weniger in 
Nonnen, als in Jungfrauen; ſondern es iſt die höchfte und erfte geift- 
lihe Handlung, das Bürgerwerden in der Gottes-Stadt; erft jego wirb 
die frühere Wafjertaufe eine wahre Feuertaufe, und Das erfte Saframent 
fteht im zweiten verflärt und lebendiger wieder auf. Vollends Kinder 
eines Geiftlichen, welche jo oft die Augen- und Obrenzeugen fremder 
Borbereitungen zu dieſem Sonnentage des Herzens gewejen, nähern 
fih ihm mit größerer Ehrfurcht. Diefe ftieg noch höher in mir durch 
den einjährigen Aufihub der Handlung, da meinem Bater das gejeh- 
mäßige Alter von zwölf Jahren durch den 21ften März nicht reichlich 
genug abgelaufen zu ſeyn ſchien. 
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Nun gebt diefen warmen Tagen der Religion noch einen Feuer— 
ſprecher — nicht Beſprecher — wie der Rektor ift, der ung bie ſchreckliche 
blos dieſer Religionhandlung eigenthümliche Bedingung glühend vor die 
Seele hält, daß der Unbußfertige, das Abendmahl genießend, gleich 
einem Meineidigen ſtatt des Himmels ſeine Hölle verſchlinge, und wenn 
ein Erlöſer und Heiliger in einen unreinen Sünder einziehe, die ſelig— 
machende Kraft ſeiner perſönlichen Gegenwart in eine vergiftende ſich 
verwandeln müſſe. Heiße Thränen, die er ſelber mit vergießen half, 
waren das Wenigſte, was ſeine Herzrede aus mir und andern hervor— 
trieb; glühende Neue des vorigen Lebens und feurige Schwüre auf ein 
fünftiges tabellojes füllten die Bruft aus und arbeiteten nach feinem 
- Schweigen darin fort. Wie oft ging ich vor dem Beichtjonnabende 
unter den Dachboden hinauf und knieete hin, um zu bereuen und zu 
büßen! Und wie wohl that e8 dann, an dem Beichttage felber noch 
allen geliebten Menfchen, Eltern und Lehrern mit ftammelnder Zunge 
und überfließendem Herzen alle Fehler abzubitten und diefe und fich 
dadurch gleichjam zu entſühnen. 

Aber dann fam auch am Beichtabende ein janfter lichter heller 
Himmel der Rube in die Seele, eine unausfprechliche nie wiederkom— 
mende Seligfeit, fich ganz rein, nämlich gereinigt und entjündigt zu 
fühlen, mit Gott und mit den Menſchen einen heitern weiten Frieden 
abgeichloffen zu haben; und doch fah ich aus diefen Abendftunden des 
milden warmen Seelenfriedens noch auf die Morgenftunden der himm- 
liſchen Begeifterung und Entzüdung am Altare hinaus. 

Selige Zeit, wo der Menſch die ſchmutzige Vergangenheit von fich 
abgejhält Hat und rein und weiß, frei und frifch in der Gegenwart ftebt 
und jo muthig in die Zukunft tritt! Wen aber kann fie wieberfehren 
als Kindern? — Denn in jener glüclichen Jugendzeit ift ber volle 
Seeleufriede leichter zu gewinnen, weil der Kreis von Opfern, die er 
fordert, Heiner ift und die Opfer geringfügiger; inbeß bie verworrenen 
und ausgedehnten wichtigen Berhältniffe des ältern Menſchen durch 
Lücken und Zögern vollftändiger Hingebung den himmliſchen Regen- 
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bogen des Friedend nur unvollendet und nicht wie die Frühzeit zu 
Einem Zirkel zufammen gemölbt zulaffen. Im zwölften Jahre kann 
die Begeifterung einen ganz Reinen erjchaffen, aber uicht im Alter. 
Auch der Jüngling wie die Jungfrau finden bei allen ihren Feuertrieben 
weniger in ihrem Kreife zu überwinden und haben einen leichtern und 
nähern Weg zur böchften fittlichen Neinheit, als der ift, welchen ber 
Mann oder die Frau mit Fältern und eigennügigern Strebungen durch 
die Wildniß der Plagen und Sorgen und Arbeiten zurüdzulegen haben. 
Der rechte Menſch ift irgend einmal in frübefter Zeit ein Diamant 
vom erften Wafjer, wafjerhell ohne Farbe; dann wird er einer vom 
zweiten und ſpielt mehre Farben, bis er endlicy zu einem Farbenfteine 
ſich verbunfelt. 

Am Sonntagmorgen verfammelten ſich die fir den Opferaltar 
geſchmückten Knaben und Mädchen im Pfarrhofe zum Fetereinzuge in 
die Kirche unter Geläute und Geſang. Alles diejes und fogar der Feft- 
anzug und der Blumenftrauß und die verbunfelten duftenden Birken 
im Haufe und im Tempel wurden fir die junge Seele, deren Flügel fchon 
in der Bewegung und in der Höhe waren, noch vollends ein mäÄchtiges 
Wehen in die aufgelfpannten Flügel hinein. Sogar während der langen 
Predigt war das Herz mit feinem Feuer gewachſen; blos Kämpfe wurden 
unter ihr gegen jeden Gedanken, ber nur weltlich und nicht heilig genug 
war, geführt. 

Als ich nun endlich von meinem Vater das Abenbmahlbrod em- 
pfing, und von dem jeßo rein geliebten Lehrer den Kelch: To erhöhte ſich 
die Feier nicht durch den Gedanken, was fie mir beide waren, ſondern 
mein Herz und Sinn und Feuer war blos dem Himmel, ber Seligfeit 
und dem Empfange des Heiligften hingegeben, ber fi mit meinem 
Weſen vereinigen jollte; und die Seligkeit ftieg bis zum Lörperlichen Ge- 
fühlblige der Wunber-Bereinigung. 

So trat ich mit einem reinblauen und unenbliden Himmel im 
Herzen weg vom Altare; aber biefer Himmel offenbarte fih mir durch 
eine unbeſchräukte von keinem Fehler getrübte fanfte Liebe, Die ich num 
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für alle, alle Menſchen empfand. Die Erinnerung ber Seligkeit, wie 
ih alle Kirchgänger mit Liebe anſah und alle in mein Iuneres aufnahm, 
hab’ ich bis jetzo lebendig und jugendlich frijch in meinem Herzen aufbe- 
wahrt. Die weiblichen Mitgenoffinnen des h. Tiiches wurden mir mit 
ihren Brautkränzen als Bräute Ehrifti nicht nur geliebter, ſondern auch 
heiliger; und ich ſchloß fie alle in ein jo weites veines Lieben ein, daß 
auch die von mir geliebte Katharina nad meiner Erinnerung nicht 
anders von mir geliebt wurde als alle übrigen. 

Die ganze Erde blieb mir den ganzen Tag ein aufgededtes unab— 
jehliches Liebemahl,, und das ganze Gewebe und Geſpinnſte des Lebens 
ftand vor mir als eine leiſe ſanfte Wind - oder Netherharfe, welche der 
Athen der Liebe durchweht. Wenn jchon der Menfchenfeind fogar ein 
fünftliches Vergnügen aus einem won feiner Ausnahme befchränften 
Abneigen erpreſſen kann: von welcher unjaglich jüßen Seligkeit ift erſt 
ein allgemeines Lieben aller Herzen in dem ſchönen noch won feinen Ver- 
bältniffen verwidelten und verletzten Alter, deffen Sehkreis noch eng ift, 
und deſſen Arme noch kurz, deſſen Gluth aber defto Dichter. Und wollen 
wir uns nicht die Freude gönnen, den überfließenden Himmel uns aus- 
zutväumen, welcher uns aufnehmen müßte, wenn wir eben fo im höheren 
heißeren Brennpunkte einer zweiten Weltjugend mit höhern Kräften 
ltebend ein größeres Geifterreih umfaßten und das Herz von Leben zu 
Leben immer weiter machten für das AL? — 

Aber im beweglichen Menfchen Fann leichter alles ſich beftändig oben 
erhalten als das Reinfte und Befte, wie im Quedfilber alle Dietalle oben 
bleiben, nur das Gold unterfintt. Das Leben duldet, wie nach Göthe 
die Sonne, fein Weiß. Nach wenigen Tagen entwich das köftliche 
Bewußtſeyn dieſes Standes der Unschuld, weil ich gefündigt zu haben 
glaubte, daß ich mit einem Steine geworfen, und mit einem Schul- 
freunde gerungen hatte, und zwar beides nicht aus Feindichaft, fondern 
in ſchuldloſer Spielluft. Aber ewiger Dank gehört ewig dem allgiitigen 
Genius, 


Jedem Fefte folgen Werkeltage; aber aus ihm gehen wir neuge- 


Hleidet in biefe; und das vwergangne führet über fie hinweg zu einem 
neuen wieder. Diefes Lenzfeft des Herzens fam fpäter in den Jüngling— 
jahren, nur aber als ein ruhiger heiterer Sabbath zurüd, als wor mir 
zum erftenmale aus Plutarch und Epiktet und Antonin bie alten großen 
ftoifchen Geifter aufftiegen und erichienen und mir die Schmerzen ber 
Erde und alles Zürnen wegnahmen ; aber von diefem Sabbath hoff’ ich 
vielleicht ein ganzes Sabbatbjahr zufammen gebracht zu haben, oder das, 
was daran abgeht, noch nachtragen zu können. 


Fortſetzung der Biographie Jean Paul's 
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I. 
Gymnafialjahre. Freunde Autorberuf. 


1779-1781. 





Zu Oftern 1779 bezog Richter, 16 Jahr alt, das Gymnafium 
in Hof. In Schwarzenbach hatte er fich in aller Stille Kenntniffe erwor- 
ben und eine Denkkraft entfaltet, die ihn weit über feine Mitſchüler, über 
bie ohnehin unbedeutende Schule und über fein Alter erhoben. Wohl 
hatten der wohlmollende und geiftesfrifche, bejahrte Rector Werner 
und mehr noch der früher genannte Kapları Völkel, ein jüngrer Mann 
von guten Kenntniffen und Fähigkeiten, auf Diefe frühzeitige Entwidelung 
beträchtlichen Einfluß; inzwijchen wurden beide überboten durch den 
Pfarrer Bogel in dem benachbarten Dörfchen Nehau, einen Dann voll 
Phantafie, Witz und Menjchenliebe, und diejer jelbft wieder Durch jeine 
reichhaltige Bibliothek, Die dem lernbegierigen Knaben, wenn auch mit 
Einihränfung, offen ftand. Noch im jpäten Alter bielt Jean Paul das 
Andenken an dieſen ausgezeichneten Dann beilig und maß den von ihm 
empfangenen literarischen Wohlthaten einen hohen, für feine Bildung 
entjcheidenden Werth bei. 

Das Oymnafium in Hof bot wenig Mittel höherer Geiftesentwide- 
lung. Weber der Nector Kirſch, noch der Eonrector Rennebaum 
waren hervorragende Xehrertalente, obſchon dem erfteren ausgebreitete 
Kenntniffe, namentlich der orientaliihen Sprachen, zu Gebote ftanden; 
und Richter jah fich ſowohl für feine Vorliebe nach philoſophiſchem Wiffen 
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ganz auf ſich und feine bisherigen Studien vermwiefen, als ihm auch das 
biftorifche, file das er ohnehin gleichgültig war, durch einen trodnen, mit 
ermüdender Langſamkeit fortichreitenden Vortrag gänzlich verleidet wurde. 

Zu diefer Noth des Geiftes famen nun auch noch eigenthiimliche 
Leiden des Herzens, unbedentend und nichtig allerdings für Tauſende, 
für ein Gemüth aber, wie das von Nichter, bitter und ſchmerzhaft. 
Nichter war nach der Aufnahmsprüfung vom Rector zum „‚obern Pri- 
maner“ erflärt, und nur auf des Vaters Einfpruch, der die Mißgunft 
ber Mitſchüler fürchtete, als ‚mittlerer Primaner“ eingejchrieben worden. 
Auch diefer Vorzug war unerhört, und weckte bei den übrigen Schülern, 
die von unten hatten anfangen müffen, bie von dem Bater gefürchtete 
Leidenſchaft, Die auch um jo leichter ihr Opfer erreichte, als diejes frei 
wie ein Lamm von irgend einer Bosheit, auch nirgend eine vorausſetzte. 
Nun war am Gymnaſium ein ehemaliger Tapetenwirker und Bücher» 
verleiher als franzöfticher Sprachmeifter angeftellt und erfuhr das ſolchen 
Lehrern in der Regel ausgeworfene Loos allgemeiner Nichtacdhtung um 
jo eher, als er nicht nur lächerlich und wibrig, ſondern auch wifjenjchaft- 
ih und pädagogiſch volllommen unbefähigt war und das Franzöfiiche 
weber richtig fehrieb noch ausſprach. Diefer Mann wurde als Mittel 
erwählt, Richtern eine Niederlage zu bereiten, und ber einzige Bekannte, 
ben diefer in der Claſſe hatte, Reinhart (nicht der Dialer, jondern fein 
Bruder) gab fich zum Verrath her. Er fagte ihm nehmlich, daß e8 her- 
kömmliche Sitte und Pflicht fei, daß jeder angehende Primaner in ber 
erften franzöftichen Stunde dem Sprachmeifter die Hand küſſen müſſe; 
und als nun, arglos und ehrerbietig, Richter diejer angeblichen Pflicht 
nachkam, und mit den Tippen nach der fich fträubenden Hand bes alten 
Tapetenwirkers haſchte, und diefer in ber Meinung einem neuen und bei 
einem Ankömmling um fo ungeredhtern und bittrern Hohn ausgeſetzt zu 
fein, mit wüthenden Zornausbrüchen auf den Unfchulbigen los⸗ und mit 
einem Donner von Flüchen zur Thüre hinausfuhr — da war bes trium⸗ 
phierenden Spottgejchrei’8 Der Klaffe kein Ende und Maß, und der um 
feiner Einficht und Kenntnifje willen fo hochgeftellte neue Primaner ſtand 
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überfiftet, verlafjen und verlacht unter den Genoffen, in denen er Freunde 
zu finden gehofft. Nur einer von allen jchloß fich von dem allgemeinen 
Freubentumult aus, Chriftian Otto, und das Saamenkorn einer das 
ganze Leben durch = und überdauernden Freundfchaft ward in jener trü- 
ben Stunde gelegt. Bon Reinhart aber war Richter geichieden und blieb 
08; wir begegnen ihm erſt wieder am Ende, wo das Schidfal ihm aufge- 
geben, das früh gethane Unrecht auf eigenthümliche und iiberrafchende 
Weiſe zu fühnen. 

Inzwiſchen war Richter nicht fo überaus zahm, wie feine Mitſchüler 
nach dieſem Borfall vorausjeßten, und ein zweiter Verſuch, feine Gut- 
miütbigfeit zu mißbrauchen, mißlang vollftändig. Ein altes Herfommen 
hatte den untern Primanern die Laſt aufgelegt, den mittlern und obern 
das Frübftüd vom Bäckerladen zu holen; diefem Herkommen follte aud) 
Richter unterworfen werben; aber e8 ging nicht; denn — er ging nicht. 
Hatte er hier durch Entſchiedenheit feinen „Huffiten‘’, wie er die Angrei- 
fer benannte, befondre Achtung eingeflößt, fo follte er bald Durch ein Er- 
eigniß anderer Art und auf eine ihm gemäßere Weile in das richtige 
Verhältniß zu feinen Mitfchülern gehoben werben. 

Am Höfer Gymnaſium beftanden, wie noch jegt an vielen Orten in 
Sachſen und Preußen, zur Uebung der Sprache, des Scharffinns und der 
Beredtjamfeit, Disputierübungen zwifchen ven Schülern unter dem Vor— 
fits des Rectors, dem in der Hegel die Entſcheidung anheim fiel. Als die 
Reihe des Opponierens Richtern traf, hatte der Rector ein Thema aus der 
riftlihen Dogmatik gewählt. Nun war Richter, theils aus angeborner 
Geiftesrihtung, theil® durch den Umgang mit feinen entſchieden ratio- 
naliftiihen ältern Freunden in Schwarzenbach und Rehau der Hetero- 
borie zugewendet und hatte fich Durch feine Privatftudien eine Fülle von 
Kenntniffen erworben, von der Niemand, am wenigften der Rector etwas 
wußte und die er nur in ber Disputation, bie er nicht als Gymnaſial⸗ 
übung, fondern als Herzensangelegenbeit führte, als Waffen wiber den 
Nejpondenten und den Rector und feine heilige und unfehlbare Glau— 
benslehre in die Hand nahm. Der Erfolg war unerhört. Der Rejpon- 
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dent mit feinen gewöhnlichen Primanerfenntniffen war bald zum 
Schweigen gebracht, aber eben fo vergeblich, weil ihm die Mittel fehlten, 
kämpfte ber Präfes Rector gegen den jungen durch feine Siege immer 
mutbiger vorwärts fchreitenden Himmelsſtürmer, bis er in ber Ver— 
zweiflung zu der Dachtvolllommenheit des Gymmafialrectoramtes griff 
und Schweigen gebot, aber auch ohne alles Schlußceremoniell Katheber 
und Schulfaal verließ, worauf Richter von der ganzen Elaffe als Sieger 
gepriefen und um feines Sieges willen geachtet wurde. Bon der Zeit an 
erfuhr er feinerlei Neckerei mehr. 

Nicht ganz jo glüdli war der Erfolg in der Stadt Hof und von 
vielen Seiten erhob fich heiliger Eifer und fromme Scheu gegen den 
jungen „Atheiften.” Dagegen fchloffen fich einige feiner Mitſchüler mit 
beiondrer Liebe an ihn an und Richter erlebte das Glüd der Freund— 
Ichaft, nach dem feine Seele als nach der höchſten Jünglings » Seeligfeit 
Ihmachtete. 

Der eine der jungen Männer, mit denen Richter den Bund ber 
Freundichaft ſchloß, war der obengenannte Ehriftian Dtto, eines 
wohlhabenden Kaufmanns Sohn, defjen Bejonnenheit und Sinn für 
Recht und Schielichkeit von inniger Liebe und Herzlichleit durchwärmt 
wurden. Er ward fpäter der erfte Vertraute für Nichters literariſche 
Pläne, Unternehmungen und Werke, fein Eenfor und Rathgeber (wie 
aus dem Briefwechiel beiver berborgeht*)), und Jean Paul bat bie 
Eonjectural-Biograpbhie**) an ihn gerichtet und darin, wie an 
vielen andern Stellen in feinen Werfen, vielfältig von feiner großen 
Liebe zu ihm Zeugniß gegeben. Otto überlebte feinen Freund um 
einige Jahre, nachdem er noch angefangen, den literarifchen Nachlaß 
defjelben zu einer Biographie („Wahrheit aus Sean Pauls Leben‘) zu 
benuten. 

Der zweite war Joh. Bernd. Hermann, der Sohn eines armen 


*) Jean Pauls Briefwechfel mit feinem Freunde Otto. Berlin 1829. 


**) Jean Pauls Briefe und bevorftehender Lebenslauf. S. W. 2. Aufl. 
Bo. 13. 
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Zeuchmachers, der neben feinem wifjenfchaftlichen Eifer auch noch die 
Forderungen des Baters befriedigen, Wolle jpinnen und Kinder warten 
mußte. Er war ein mathematiſcher Kopf, von hoher Genialität, und 
einer jeltnen Energie des Wilfens und Wollens. Er gab noch als Stu- 
dent unter dem Namen „Marne“ zwei Heine Schriften heraus: „Ueber 
die Mehrzahl der Elemente” und „Ueber Licht, Feuer und Wärme‘, 
ftarb aber, aufgerieben von geiftiger Anftrengung und äußerlicher Noth, 
zu Anfang des Jahres 1790 in Hof. Richter ſchwärmte mit Hochachtung 
für feinen Geift und feine Gaben; er hatte feinem Gebädhtniß ein beſon— 
deres Werk beftimmt, defjen Anfang unter dem Titel „Die Geifter- 
erfheimung‘ ſich unter dem Nachlaß findet und, nach dem hand— 
Ichriftlich gleichfalls noch vorhandenen Plane, zu den „„Biographiichen 
Beluſtigungen“ beftimmt war, einen Theil derjelben auszumachen. 

Der dritte diefer Jugendfreunde war Ad. Lorenz v. Dertbel, 
der ältefte Sohn eines reihen Kaufmanns, ber fich in der Gegend von 
Hof mehre Nittergüter (Töpen u. a.) und dazu den Adel gekauft, und 
eben dieſem feinen Sohne ein ſchön an der Saale gelegnes Gartenhaus 
in Hof eingeräumt hatte. Derthel war eine poetifche, weiche Natur, ganz 
geeignet die Schwärmerei und Empfindſamkeit feines Freundes, wie fie 
durch Natur, Neigung und die neueften Schriften (Werther 2c.) angeregt 
war, zu theilen und zu fteigern. 

‚Ach die wenigen Zeilen‘, fehrieb ihm Richter eines Tages als 
Antwort auf einen feiner Briefe, die fie fich ſchrieben, — obſchon fie fich 
täglich jahen, — „haben mir Thränen verurſacht, mir — der wenig 
Freude hat; denn wo wäre fie? — und der auch dieſe einigen bald miſſen 
muß. Wenn ich wielleicht weg bin, fo fiehe nachts zu deinen Gängen in 
bem Garten bin, wenn fie der Bollmond beihimmert — und denfe dann 
dran — wie wir jenſeits hinüber über das beleuchtete Waſſer blidten — 
wie eine freundichaftliche Thräne dem Auge entdrang — zum Allvater 
hinauf — — Ach! die Tage der Kindheit find hin — die Tage des Schü— 
lev& bei beiden auch bald vollendet — bald das ganze Leben — — 
Hier famft du und unterbrachft mich; ich Ins das Papier, Das du mir 
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höher jchreitende alffemeine Bildung, die er von ber jeelen- und halt» 
lojen Luft der bloßen Verneinung und Zerftörung mit großer Klarheit 
Ihon in feinem 16. Sabre zır Scheiben wußte. 

„Nichts ift nützlicher, jagt Richter in dieſer feiner Rede, und ebler 
als die Erfindung neuer Wahrheiten — diefer Satz findet Widerfpruch, 
aber er ift leicht zu beweilen. Der Menſch ift ein eingefchränttes Weien, 
das feine Fähigkeiten ſtufenweiſe entwidelt und die Vollkommenheit ſei— 
nes Dajeins allmählich erreiht. Denn Gott nur ift alles, was er fein 
fann, auf einmal. Je mehr num der Sterbliche fortichreitet, defto mehr 
erweitert fich ſein Gefichtsfreis, defto mehr Ideen umfaßt er, defto befjer 
kann er ihre Verbindungen wahrnehmen und Durch VBergleihungen und 
Schlüſſe Wahrheiten erfinden. Nothwendigerweile muß bernach ber, 
ber mehr Fultiviert, mehr denkend ift, Wahrheiten erfinden, bie jenem, 
ber lange wor ihm lebte, der weniger gedacht hatte, neu und unglaublich 
ſcheinen müffen, wenn er fie hörte. Und ift alsdann dieſe Erfindung 
nicht gut, nicht edel? Oder follen wir fie gar verwerfen, weil fie nen 
it? Was hat denn dieſes Neue für ein Kennzeichen des Berwerflichen, 
des Falſchen, an fih ? Keines. Außer daß taufend Menſchen nicht den 
Berftand und den Tieffinn gehabt haben, um dahin zu dringen wie Diefer 
— vielleicht auch nicht gefonnt haben. Gemeiniglich erfindet der große 
Geift, das Genie das Neue, Über welches der Dummlopf*) ſchreit, das 
aber der Kluge unterfucht. Jede Erfindung neuer Wahrheiten, Die 
Gründe für fich haben, muß uns demüthigen, zeigt unſre Eingefchräntt- 
beit an, unfern ſtumpfen Blid, der nicht fcharffichtig genug war, um 
ſchon längft eben diejes zu erfinden. Denn wenn 3.8. ein Newton eine 
ganz neue Theorie der Schwere erfindet, fo erfindet er jetst nicht Die 
Sache felbft; — denn ſchon Millionen Jahre vor ihm 309 jchon ein 
Weltkörper den andern an, er legt auch nichts Neues hinein, jondern er 


*) Die Handſchrift enthält die Eorrecturen bed Rectors, bie bier natür- 
licher Weife wegfallen. Für den „Dummkopf“ hatte der Rector Einen fub- 
ftituiert, „welcher im Denken am wenigften geitbt iſt“ und am Rande bemerkt: 
„Dummklopf,“ zwar wahr, aber auffallend in einer folden Berfammlung. 
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entwickelt nur unſre dunklen Ideen davon, er macht nur das Unſichtbare 
unſrer Vorſtellungen ſichtbar, er verbindet nur bie Sätze, Die vor ung 
lange da lagen, und macht die Coneluſion daraus. Und eben dieß iſt's, 
was uns bie Erfindung neuer Wahrheiten jo ſchätzbar macht. Alle 
Wiſſenſchaften entftanden durch fie — eine jede Wiffenfchaft war bei 
ihrem Urſprunge eine Dürftige Sammlung hie und da zufammenhängen- 
ber Ideen — aber überall waren Lüden, waren falſche Sätze. Dieſe 
Sammlung fam auf die Nachkommen, die ein Syſtem daraus machten 
und überall Die Lücken auch durch falſche Sätze auszufüllen juchten. 
Bald nun kömmt ein Tieferdenkender, reißt bie und da nieder — 
verwirft die falichen Sätze, baut auch wieder auf. Dieſes wird dann 
weiter fortgepflanzt auf andre Nachlommen, und immer mehr wird's 
verbeflert. Diefes ift ver Gang, durch welchen alle Wiffenfchaften einige 
Vollkommenheit erlangt haben — anders kann der menſchliche Geift nicht. 
Was jollen wir aber num von dem halten, ver alle diefe Neuerungen 
berwirft, ber glaubt, Das ganze Syftem, das er von feinen Voreltern 
empfing, ſei unverletzlich, unwiderleglich? Wenn nun alle jo gebacht 
bätten, wären wir jetzt nicht noch auf dem Punkte, wo Noah und jeine 
Söhne in den Wiffenichaften ftanden? — Wenn man jo dächte, würbe 
nicht aller Eifer im Menſchen nach Wahrheit erſtickt werben? und der 
Fortſchritt der Wiflenfchaften ? diefer wäre hin, ewig verloren. . Man 
braucht nur ein wenig mit ſcharfen Blicken Die Gejchichte des Menjchen, 
feiner Kultur, oder Barbarei zu betrachten, um wahrzunehmen, mie we» 
nig jede Wiffenfchaft bei ihrem Anfang war und fein konnte, wie fie erft 
nur ftufenmweije erhöht wurde und was die Erfindung neuer Wahrheiten 
zu ihrem Wachsthum beigetragen habe! Wir wollen, um dieß beutlicher 
zu erweifen, einige Wifjenfchaften betrachten und fehen, wie jehr fie 
Neuerungen vervolltommnet haben. Unter ven Wifjenfchaften, in wel- 
hen man fich gegen die Neuerungen am meiften fegt, oder bie man gar 
berjelben unfähig hält, kann man wohl Die Theologie rechnen. Nie wird 
man mehr darüber jehreien, als wenn in der Theologie eine alte Lehre 


verändert oder eine neue hineingebracht werben fol, und Niemand kann 
Zean Baul’s jämmtl, Werte, XXXIV, 6 
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fich mehr verhaßt machen als eben der, der folche Neuerungen vorbringt. 
In gewiſſem Verftande kann man auch Recht dazu haben: wenn man 
nehmlich Religion und Theologie ald Dinge einerlei Art betrachtet. Aber 
ih muß erft jagen, daß zwiſchen Religion und Theologie ein Unterſchied 
zu fein jcheint. Dieje befteht aus einem fkünftlich georbnneten Vortrage 
der Religionslehren und ift bejonbers dem Lehrer nöthig; jene ift Der 
Unterricht, der jedem Menjchen zur Gotteswerehrung nöthig ift, und be- 
ftebt aus einem fimpeln und praktiſchen Inbegriff der Religionslebren. 
Theologie hängt eben nicht jo genau mit der Religion zufammen, jon- 
bern fteht nur infofern mit ihr in Berbindung, wiefern fie eine Anftalt 
genannt werben kann, die Bildung der Lehrer ver Religion zu erleichtern. 
Die hriftliche Religion hat Jahrhunderte ohne Theologie beftanden — 
recht wohl beftanden. Iſt nun Theologie eine Wiſſenſchaft, jo ift fie 
Neuerungen fähig; und fie find in ihr ebenjo nöthig und nüßlich als in 
irgend einer. Ober follte dieje Wifjenjchaft allein, wenigftens in ihren 
Sätzen und Lehren, des Weiterfchreitens, oder wie jeder Schritt vorwärts 
neu tft, der Neuerung unfähig jein? Oder iſt fie nicht vielmehr, jo lange 
Menſchen find, merklich weiter fortgejchritten? Stellet den Mönch, der 
ein Sabrhundert vor Luther’u lebte, und laſſet ihn jein Religionsſyſtem 
vortragen, wie ſchwaukend! wie widerſprechend aller gejunden Bernunft 
und der Bibel! — und dann einen Mönch aus dem vergangenen Jahr— 
zehent, und verhört fie — welcher auffallende Unterſchied! Jener wird 
Sätze für Keberei ausgeben, die diefer mit aller Zuverficht ohne Be— 
benfen annimmt. Sener wird jeden NReblichen, der jeine Religion nicht 
bat, in bie unterfte Hölle verbammen, diejer wird vom Schidjal des 
Heiden nach dem Tode mit Zurücdhaltung Sprechen — tft das nicht Fort» 
Ichritt der Theologie? Noch mehr muß dieſes erhellen, wenn man einen 
proteftantiichen Priefter gleich nad) der Refornation gegen einen aus un— 
jern Zeiten ftellt; jener wirb mit aller Heftigkeit in Schriftftellen Be- 
weife für dieſe oder jene Lehre finden, wo diefer, Durch beffere Kritik und 
Eregeje belehrt, nichts ſieht — jener intoleranter,, diejer toleranter han— 
dein! Wer will Hier den Fortichritt der Theologie, den großen Fort- 
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jhritt, der in wenig Jahren geichab, verlennen? Und iſt fie dieſes nicht 
mehr fähig? find die Quellen, woraus der Theolog ſchöpft, verfiegt und 
ausgetrodnet? Exegeſe — wer wirb wohl behaupten, daß dieſe zu 
Luther's Zeiten ebenjo blühte wie jet? Hatte man Dazumal alle bie 
Hülfsmittel, Die Dazu erfordert werden — Kenntniß von den Gebräuchen 
der Morgenländer, des Genius der griehiichen und hebräiſchen Sprache 
im A. und N. Teftament? lebte zu jener Zeit ein Vüichaelis, Tychien, 
Senter, Zeller, Griesbah? Und eben dieſe Männer geftehen aufrich- 
tig, daß noch Bieles dunkel ift — noch taufend Stellen mehr Berichtigung 
brauchen, die dem fünftigen Kritifer bleiben — noch Stellen, die fogar 
wichtige Artikel betreffen. Die zweite Duelle, Die theologtiche Kenntniß 
zu befördern, ift Die Philofophie. O, wer wollte es wagen, von Diefer 
zu behaupten, fie jei, auch in dem was die Theologie betrifft, zu ihrer 
Vollkommenheit gebraht? Nie wird der menſchliche Verſtand die Tie- 
fen der Philojophie, beſonders wo fie mit der Theologie zuſammengrenzt, 
durchſchauen können. Alfo die zwei Quellen für den Theologen find noch 
nicht ausgejchöpft, werben’s auch jo bald nicht werden. Sind aljo nicht 
die Neuerungen für die Theologie wichtig, nöthig und nüglich — jo nüß- 
lich als es irgend bei einer Wifjenfchaft ſein kann? „Ja! antwortet man 
mir vielleicht, man jollte Doch nichts Ändern, denn würde wohl Gott jo 
viele Ehriften Jahrhunderte lang in Irrthum haben hingehen laſſen?“ 
Einer der jhwächften Einwürfe — der alle Unterfuhung des Wahren 
verbannt, der zuviel beweift. Konnte nicht der Doktor EE in feiner 
Disputation eben dieſes zu Luther'n jagen, und mit Recht jagen? Hatte 
man nicht Sahrhunderte durch an ein Fegfener, einen Ablaß, eine Meſſe 
und taufend andere Ungereimtheiten, die wirflih das Weſentliche der 
Religion betreffen, geglaubt? — Wenn die Menſchen die Wahrheit nicht 
einjehen — und wenn e8 für fie jet gerade nicht zuträglic wäre — 
wird Eott wohl da Wunder thun? Ueberläßt er nicht das der allmäh- 
lichen Aufliärung des Menſchen? Und wenn dev Menſch Durch die Lage, 
die Umſtände, in denen er fich befand, nicht anders fonnte und irren 


mußte, wird er's zurehnen? — — Alſo find die Neuerungen wicht 
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überflüffig. Sie haben überdieß noch einen zufälligen Nuten, der fich 
vorzüglich in unferen Tagen äußert. Eben die Neuerungen, die falſch 
waren, die Einwürfe gegen die Religion haben fie nicht waukend ge- 
macht, noch fie umgeftoßen — nein, man hat fie widerlegt, das hriftliche 
Religionsſyſtem fefter, beftimmter gemacht, nnd es vor den Blößen be— 
wahrt, die e8 den Freigeiftern bloßftellten. Alle die Voltaire's, Die 
Hume’s, die Lamettrie's und ihre ganze Reihe haben Anlaß zu den vor» 
trefflihen Vertheidigungen der Religion von einem Jeruſalem, Nöffelt, 
Leß u. ſ. w. gegeben. Welche Freude würde den eblen Luther erfüllen, 
wenn er jene Bertheidigungen läfe und das Gebäude ber Religion auf 
den Stützen faft aller Wiſſenſchaften ruhen ſähe? Würde er nicht Gott 
danfen, der in feiner beften Welt jedes Böſe zum Vortheile des Ganzen 
ausichlagen läßt? Getroft kann der Theolog mehre Einwürfe erwarten, 
denn auch ein Leffingicher Fragmentift hat feinen Widerfacher gefunden. 

Aus diefem ſcheint mir der Nuten der Neuerungen in der Theo- 
logie unmiberjprechlich zu erbellen. * 

Außer feinen Schulftunden und Schularbeiten beichäftigte fich 
Richter auf eine Weife, in der fich fein Schriftfteller - Beruf, wenn aud) 
ihm noch ganz unbewußt, doch mit Entjchiebenheit ankündigte und mit 
ber er ben Grund legte ebenſowohl zu feinem umfangreichen Wiffen und 
jeiner bewundernsmwürbigen Belejenheit, als zu dem ganz unvergleich- 
lichen Reichthum feiner Gedanken. Er legte fich eine eigenhänbige 
Bibliothef an, und zwar eine doppelte. Zuerft machte er ſich aus allen 
Schriften, die er las, und deren Inhalt ihm wichtig ſchien, vollftändige 
Auszüge und trug fie forgfältig in wohlgefügte Hefte, die er, wenn fie 
die voraus beftimmte Stärke von 25 Bogen erreicht hatten, abſchloß 
und mit einem boppelten Negifter, erftlich der erzerpierten Schriften, 
dann ber erzerpierten Gegenftände verſah. Schon in Schwarzenbach an 
der Saale als funfzehnjähriger Knabe hatte er dieſe Arbeit begonnen, 
und bereits im J. 1778 zwei ſolcher Quartanten mit 232 und 284 
engzeiligen Seiten vollgefchrieben. Noch einen folhen Band fchrieb er 
zu Anfang 1779 in Schwarzenbach und zwei in Hof, im 3. 1780 fünf 
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dergleichen u. ſ. f. mit unermüdlihdem treuen Eifer. Er hat auch dieſe 
Methode, das Gelejene dem Gedächtniß ftets zugänglich zu erhalten, fein 
ganzes Leben hindurch, wenn auch ſpäter in abkirzender Weile, beibe- 
halten. Es wirft aber ein helles Licht auf Die Beichaffenheit und Rich— 
tung feines Geiftes, wenn wir (aus diefen Erzerpten-Büchern) ſehen, 
welche Schriftfteller der 15 und I16jährige junge Mann las, und was 
er fih aus ihnen nahm. Auch jagt er jelbft Darüber in einem Heft aus 
fpäterer Zeit: „Um meine Lebensgeichichte zu haben, brauche ich blos 
die Bände meiner Erzerpten vor mir aufzuichlagen; an jedem ertrahier- 
ten Buch hängt ein glimmendes Stüd meiner Geſchichte.“ Den Anfang 
macht das Journal für Prediger von 1770, und eine Sammlung Pre- 
digten von 1771, die allgemeine theologiſche Bibliothef von 1772 — 1778 
u. a. theologiiche Schriften ; ſodann die allgemeine deutſche Bibliothek, 
Gellerts moraliihe Borlejungen, Jeruſalems Betrachtungen ꝛc. Im 
zweiten Bande folgen: Adermann über die Krankheiten der Gelehrten, 
Hutchefons Unterfuhungen über Schönheit und Tugend, Lambergs 
Tagebuch eines Weltmannes, das Grab des Aberglaubens, Sebaldus 
Nothanker und von der Allgem. deutſchen Bibliothek wiele Bände. Die 
einzelnen exzerpierten Stüde handeln: von ber Ewigkeit der Höllen- 
ftrafen, von den Wirkungen bes Teufels, von den Gefinnungen des 
Samariters, von der Verbindung der natürlichen Religion mit der 
chriſtlichen, won der Liebe gegen die Feinde, von der Berföhnung, vom 
Glauben, von der Erbſünde 2c.; au Epigramme und Gedichte komischen 
oder jentimentalen Inhalts finden fih. Im zweiten Bande: wie Leib 
und Seele an einander gefettet find; Das entzückende Vergnügen bes 
Morgens; die Berjchiedenheit der Sinne; was Schönheit ift; Die wahre 
Duelle der Tugend; von dem blinden Religionseifer; von den Irrwi— 
hen; von Pflanzen; vom Effen, Trinken 2c.; vom Großen und Erha— 
benen; vom Wi; was wäre der Menfch, wenn er nicht unsterblich ift ? 
von der Seligkeit nichtchriftlicher Völker; Spinoziftifche Gottheit 2c. 

Es würde zu weit führen, wollte man noch mehr von diejen Mate— 
rien namentlich aufführen, davon jeder Quartant in der Regel einige 
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niffen Richter in frübefter Jugend zu erwerben wußte, wie er fie feiner 
Sinnesrichtung gemäß ausmählte und wie er fie für Studium und etwai- 
gen Gebrauch ordnete. Nicht minder wichtig für ihn, für uns aber 
bebeutungsvoller war die zweite Abtheilung feiner eigenhändigen Biblio- 
thef, das Archiv feiner eignen Gedanken und Forſchungen. Mit gleicher 
Ordnung und Genauigkeit — und das ift bei einem Genius von jo über- 
Ihwänglicher Phantafie und bei jo überreihem Gedankenſtromquell 
gewiß Doppelt überrafhend und bewundernswerth — aber auch mit 
einer Befonnenbeit, als habe er bereits eine klare Einficht in feine nach— 
berige Wirkjamkeit gewonnen — legte er ſich Bücher an für „Uebungen 
im Denken‘, in die er — als hätten fie irgend eine äußere, wichtige 
Beftimmung — mit der gewiflenhafteften Sorgfalt feine philofophiichen 
Unterfuhungen und poetiichen Betrachtungen eintrug, und die er, ob- 
ſchon er ihnen ausdrüdlich eine Bedeutung für Andre abſprach, Doch mit 
derjelben Beachtung, als Die Erzerpten oder jpäter andre Schriften auf- 
bewahrte. Ein Blick in dieſe „Uebungen“ ift ein Blid in die erwachende 
Seele des jungen Dichters und zeigt uns vollftändiger fein Bild, als 
irgend ein beichreibendes Wort e8 vermöchte. 

Der erfte Band ift vom November 1780, doch feine Abhandlungen 
tragen zum Theil noch die Data vom Auguft 1779, alfo aus feinem 
16ten Lebensjahre. Er enthält außer einer Folge einzelner Bemerkungen 
acht Abhandlungen unter folgenden Ueberſchriften: 1. Wie unjer Begriff 
von Gott beſchaffen if. 2. Bon der Harmonie zwiſchen unjern wahren 
und irrigen Säten. 3. Ein Ding ohne Kraft ift nicht möglich. 4. Iſt 
bie Welt ein Perpetuum mobile? 5. Was Allgemeines über's Phyſio— 
gnomieren. 6. Unfere Begriffe von Geiftern, die anders als wir find. 
7. Wie fi der Menſch, das Thier, die Pflanze und die noch geringern 
Weſen vervolllommnen. Ein zweiter Band vom Dezember beffelben 
Jahrs enthält ebenfalls eine Reihe abgeriffener Bemerkungen und fol- 
gende größere Abhandlungen: 1. Jeder Mensch ift fich jelbft ver Maß- 
ftab, wonach er alles Aeußere abmißt. 2. Ueber die Religionen in ber 
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Welt. 3. Man beftraft das Lafter zu ftrenge und belohnt Die Tugend 
zu wenig. 4. Ueber Narren und Weile, Dummköpfe und Genies. 
5. Bom Gedächtniß und wie fich’8 zur Einbildungsfraft verhält. 

Das Titelblatt diefer Biicher ift won fremder Hand — denn Die 
eigne genügte ihm nicht dafür — mit deuticher Fraktur geichrieben und 
dem erften Band das Motto beigefügt: „Schon hienieben ift Die Wahr- 
heit an himmlischen Freuden reich; und wäre fie’8 nicht: warum jähen 
wir aus ihrem Schooße jo ruhig allen Eitelfeiten der Welt zu? — Engels 
Philofophie für Die Welt.’ 

Sodann folgt auf dem erften Blatt eine Anzeige über die Bebeu- 
tung Diejer Uebungen im Denken, des Inhalts: „Dieſe Berfuche find 
bios für mid. Sie find nicht gemacht, um Andere etwas Neues zu 
lehren. Sie follen mid) blos üben, um's einmal zu können. Sie find 
nicht Endzwed, fondern Mittel — nicht neue Wahrheiten jelbft, jondern 
der Weg fie zu erfinden. 

Ich werde mir bier oft widerſprechen, manches da fir wahr und 
dort fiir faljch erflären. Aber man ift ein Menſch — und nicht immer 
derſelbe. 

Es wird oft gezweifelt werden — entweder weil die Einſichten 
mangeln — oder weil's überhaupt beſſer iſt, gar nichts als falſches 
zu glauben. 

Noch einmal alſo: es iſt blos Uebung. 

Jeder Monat enthält ſechs Bögen und jeder Band drei Monate. — 
Am Ende jedes Bandes folgen Zuſätze, oder — wenn man's ſo nennen 
will — Verbeſſerungen. 

In Hof den 29. November 1780. 
3. P. F. Richter.“ 

Man wird es verzeihlich finden, wenn wir dieſen Vorſchriften 
zuwider in die Geheimniſſe der jungen Dichterſeele eindringen und wenig— 
ſtens einige dieſer früheſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche Jean Pauls in 
das Bild ſeines Lebens einflechten. 
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l. Unterſuchung. 
Wie unjer Begriff von Gott beſchaffen ift? *) 


Der Menſch kann ſich Gott in feiner Unendlichkeit nicht denfen. — 
Den Begriff von einem Dinge erlangt er entweber von außen, Durch 
jeine äußeren Sinne, oder von innen, durch feine Seele — durch Die 
jogenannten inneren Sinne. Beide Arten von Sinnen können ihm feinen 
anjchruenden Begriff von Gottes Unendlichkeit geben. Alle Kräfte und 
Wirkungen in der Welt, wovon er den Begriff von Unendlichkeit abſtra— 
biren könnte, find endlich. Seine inneren Sinne können ihm auch feine 
Idee davon geben — denn fie find endlich. Ferner, um fich Gott in 
feiner Unendlichkeit worftellen zu können, müßte man unendliche Kräfte 
baben und dieß bieße felbft unendlich fein. ine jede Kraft muß zur 
Wirkung ihr beftinmtes Berhältnig haben — und dieſe kann nie größer 
fein als jene, aber wohl umgekehrt. Unſre Borftellungskraft nun fteht 
in einem Berhältniß mit der Menge, Größe der Dinge, die vorgeftellt 
werben — ihr ift hier eine gewiffe Grenze geſetzt. Eben dieß findet beim 
Begriffe von Gott ftatt. Wir können uns überhaupt nichts denken, was 
feine Schranten hat. Niemand fann fich die Ewigkeit vorftellen. Alſo 
find Unendlichkeit Gottes, Ewigkeit 2c. bei uns mehr Wort als Gedanke. 
— „Können wir uns aber Gott gar nicht vorftellen ?“ Ja, wir können's. 
Nämlich, um uns einen Begriff von ihm zu machen, nehmen wir alle 
geiftige Bolltommenbeiten, Die wir nur an uns kennen, zufammen und 
drängen fie in einem Bilde zufammen — — und dieß nennen wir den 
Begriff von Gott. E8 kann fein, daß das Wefen, das nach unferen Be- 
griffen Gott ift, ein eingeſchränktes, aber höheres Weſen ift als wir. Und 
je höher ein Geift ift, ein defto größeres, dem Urbild ſich näherndes Bild 


*) Charafteriftifch ift, daß I. Paul ſchon in diefer frühen Zeit (freilih nur 
vom jubjectiven Standpunkte aus) fich mit einer Reform ber Rechtſchreibung 
bejhäftigte, Got ftatt Gott, Tat ftatt That, Her ftatt Herr ꝛc. jhrieb, mas 
bier als unwefentlih und ſtörend Übergangen worden. 
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(ich ſage nicht „„erreichendes‘‘) fann er ng von ihm machen — aber er» 
reicht wird's nie. 

Das Vermögen Haben wir, uns —— Weſen als wir zu denken, 
weil wir eingeſchränkt find. Ein eingejchränktes Weſen kann ſich ein 
höheres und minder bejchränftes Wejen denken. Die Urfache iſt: e8 hat 
Mängel, Irrthümer, Schranken, Unvolltommenheiten. Num darf fich’s 
blos dieje Unvollkommenheiten wegdenfen, jo hat's das höhere Ideal. 
Dieß ift unfer Begriff von Gott. Wir denken, das nicht eingefchränft 
ift, das Alles kann, weiß, was wir nicht können; mehr brauchen wir 
nicht. Aber bei einen höheren Weſen als der Menſch würde eine jolche 
Borftellung Gott entehren — ja e8 würde Abgötterei begehen. Jedes 
Geſchöpf muß fich jeinen Schöpfer in Allen als das Oberfte, Vollkom— 
menfte denken. Allein nur eben dieß Geihöpf. Das Geſchöpf, das 
unter dieſem tft, wird feine Gottheit mit weniger Borzügen belegen: 
aber e8 wird deswegen auch nicht ſündigen. Das iiber Beide erhabene 
Geſchöpf wird feinen Schöpfer größer denken: aber eben, weil es fan. 
— Wenn wir jagen: Gott kann Alles, weiß Alles u. ſ. w., jo beweift 
dieß nicht, daß wir ben Begriff von Gott erichöpfen. Denn dieß „Al- 
le 8° ift nur ein dunkler Begriff. Löſen wir ihn auf, jo ſehen wir, wir 
verftehen unter dem Alles — dem Begreifen nad), nicht nach den Wor- 
ten, denn viele Worte find für uns finnlos — nur das, was Wir nicht 
fünnen, ob e8 gleich endliche Weſen noch können. — — Das Vergnü- 
gen, das uns das Denken an Gottes Unendlichkeit werichafft, entftebt 
daher, weil wir uns Bolltommenbheiten vorftellen ꝛc. Und je größere 
Kraft ein Wejen zum Denken beſitzt, defto mehr Vergnügen muß ihm 
das Borftellen der Unendlichkeit Gottes erweden, das in dem Maße das 
Bergnügen des Andern davon übertrifft, in welchem er jeine Denkkräfte 
übertrifft. Niemand kann ſich daher Gott unendlich vorftellen, als Er 
ſelbſt. Und eben daher muß auch er unendliches Vergnügen fchöpfen. 
— Gott kann ſich auch fein größeres Wefen als fich jelbft denken; denn 
er bat alle Vollkommenheiten und feine Mängel, woraus er, wenn er 
ſich dieſe Mängel wegdächte, ein höheres Ideal bilden könnte. 


90 


Auguſt 1779. 
Ueber Narren und Weife, Dummköpfe und Genie’d. 


Narren und Dummköpfe — diefe Benennungen bezeichnen nicht 
ein und ebendiejelbe Sache, ob fie gleich oft mit einander vermechjelt wer⸗ 
den. Ihre Verſchiedenheit läßt ſich leicht entdecken. 

Der Dummkopf ift das bedauernswürdige Geſchöpf, deſſen Geiſt 
nie mehr als eine geringe Anzahl Ideen faßt und der, tief in Finſterniß 
verhüllt, nie durch die Strahlen der Wahrheit erleuchtet wird; der 
Dummkopf iſt der Polype zwiſchen Menſchen und Thieren. — Der Narr 
iſt dieß alles nicht: die Meiſten ſind Narren, weil ſie zuviel wußten oder 
mehr, als ihnen zuträglich war. Sie verſtehen viel, aber eben weil ſie 
es übel anwenden, werden ſie zu Narren. Der Dummkopf wird ge— 
boren; der Narr gemacht. Der Dummlopf kriecht wie die Schnecke fo 
langfam, weit ift ev auf dem Wege der Wahrheit zuriid und unfähig 
weiter zu fommen. Er bat vielleicht den rechten Weg; aber ift e8 auch 
zu bewundern, daß der, der kaum einige Schritte vor’8 Thor hinaus ift, 
nicht irre gebt ? Der Narr ift voraus; aber er hat den rechten Weg ver— 
lafjen, irrt ohne Leitfaden. Der Dummkopf iſt nicht gleich zu erfennen, 
denn er hat es mit dem Weijen gemein, wenig zu jagen und fich nicht 
leicht zu entdeden. Oft nimmt er auch Die Maske des Weiſen an, wie 
der Ejel die Löwenhaut; — beiden fteht ihr Anzug nicht; aber nur der 
Scharffinnige entlarvt fie. Der Narr hingegen wird gleich fichtbar, 
denn er hat ein eignes Kennzeichen an ſich, das ihn von Andern umnter- 
icheidet, wie die Montur die Soldaten — nehmlich er ift nicht wie an- 
dere Leute. Der Narr fagt alles, was er denkt — und dieß verräth ihn 
jogleih. Wir würden mehre Dummköpfe in der Welt antreffen, wenn 
mehre offenherzig genug wären, ihre Gedanken herauszufagen. — Der 
Dummtkopf ift Deswegen Dummkopf, weil er fich nicht unter ben Thieren 
befindet, wo er als ein Genie gelten würde — ber Narr deswegen ein 
Narr, weil er nicht in einer andern Welt als der wirklichen ift — im ber 
nehmlich, die in feinem Kopfe eriftiert, wo man ihn für Hug halten 
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würde. — Den Dummkopf kann man nicht heilen, meil er jo geboren 
wird — er ift ein Schwacher, deſſen Kräfte nicht vermehrt werden kön— 
nen. — Den Narren kann man befjern,, eben weil er Schlimmer werben 
fonnte. Erift ein Starker, deſſen Kräfte übel gebraucht find: es ift 
nichts nöthig, als fie auf eine andere Seite zu lenken. Raſerei ift der 
höchſte Grad der Narrheit — und diefe heilt man in unjeren Tagen. 
Im Schlafe find wir Alle Narren; das macht, weil wir die Sinne nicht 
zum Wegmeifer haben. Der Dummbkopf ift’8 im Schlafe nicht — ba ift 
er Embryo, er denkt gar nichts. Das Uebel des Dummkopfs befteht 
Darin, daß er gar feine Einbildungskraft hat. Der Narr wird Deswegen 
einer, weil er zuviel Einbildungsfraft befitt. Deswegen ift der Poet der 
Gefahr nahe, ein Narr zu werben. Daher der fo gelobte furor poeticus. 
— Der Dummkopf bat fein Ebenbild unter den Thieren; der Narr 
nicht. Dieß zeigt an, daß diefer näher mit den Menichen verwandt ift 
als jener. — Alle Dienichen haben zu gewiflen Zeiten Narrheiten an 
fih und die größten am meiften — aber dumm ift nur eine Kleine An- 
zahl. Dumm ift man beftändig — ein Narr ift man oft nur auf eine 
kurze Zeit. — Das Herz des Dummlopfs ift wenig ebler Bewegungen 
fähig — das des Narren ift zu allen aufgelegt, welche nur bie Grille 
nicht betreffen, Die ihn zum Narren macht. — Die Narren fperrt man 
ein oder hängt fie in Ketten — aber die Dummköpfe läßt man laufen. 
Sie ftehen oft auf Katheberftühlen, auf Kanzeln — fie fiten auf dem 
Throne. Oft braucht’3 nichts, um ein Amt zu befommen, als ein Dumm: 
Topf zu fein. Denn der, der e8 zu vergeben bat, ift mitleidig gegen bie, 
denen er gleich ift — ſchätzt an Anderen das, was er an fich jelbft ſchätzt. 
— Darin nur find Dummkopf und Narr einander gleich, daß feiner 
glaubt, das zu fein, was er ift. 

Bon der Unterfuhung über die verfchiedenen Religionen in der 
Welt hier nur den Schluß: 

Und was ift nun das Refultat von diefem Allen? — Dieß. Alle 
Religionen find gut — und an dem Orte wo fie find, die beften. Sie 
find verjchiedene Dlittel zu demjelben Endzweck. Jede Religion aber, 
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ber ich mit Ueberzeugung anhänge, tft für mich bie befte. Für einen 
anderen ift fie es nicht; weil er von ihr nicht überzeugt if. Das Chri- 
ſtenthum ift jo wenig in der Welt ausgebreitet, weil das Bortreffliche 
jeltner ift als das Mittelmäßige. Behohnlächle alfo keine Religion, die 
du für falich erflärft — du behohnlächelft ben, der dieje Religion ent- 
ftehen ließ. Laß uns tolerant fein gegen die, deren Verſtand wir wohl 
übertreffen, derem Herz aber vielleicht beſſer, menjchenfreundlicher und 
liebevoller ift, als unferes. Laß uns nicht, wie jonft, Brüder morden, 
um einem Erhalter des Lebens zu gefallen — nicht durch Scheiterhaufen 
und Inquifitionen eine Religion verbreiten, welche Die Liebe gebietet. 
Wie herrlich find dieſe Ausfichten! Alle unjre Brüder — alle unjre 
Religiong-Berwandte — alle zu einem Himmel berufen — von einem 
Bater geliebt !! — — 

Aus den „Bemerkungen“ der erften beiden Hefte mögen die nach— 
folgenden an die gegebenen Unterſuchungen fich anſchließen: 


1. 


Mancher glaubt recht gottesflicchtig zu jein, wenn er bie Welt ein 
Jammerthal nennt. Aber ich denke, er würde e8 eher fein, wenn er fie 
ein Freudenthal hieße. Gott wird mit dem mehr zufrieden fein, dem 
alles in der Welt gefällt, als mit dem, dem gar nichts recht ift. Bei jo 
viel taufend Freuden in der Welt — iſt's nicht ſchwarzer Undant, fie 
einen Ort des Kummers und der Dual zu nennen? her möcht’ ich 
einen jolhen Ausdrud dem Sohn des Unglüds vergeben, der in trüben 
Stunden [hwarzer Melancholie fein eingeengtes Herz in Klagen aus— 
firömen läßt. Aber von dem dickbäuchigen Abt, der auf feinem meichen 
Sopha herrliche Tage verlebt, der feine andre Laſt fennt, als eine raft- 
Ioje Seele zu haben, die feine ſüße Ruhe durch das Gefühl Langweile 
unterbricht. — von dieſem jo einen Ausſpruch auf heiliger Stätte zu 
hören — ift unerträglich, heißt des Schöpfers ſpotten und feine Wohl- 
thaten mit Undank belohnen. 
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2 


Es giebt mehr Freuden in der Welt, als man gewöhnlich glaubt; 
aber es giebt auch mehr Leiden, als fich einige einbilden. Wer uns 
bereden will, Das Leben fei eine Neihe angenehmer Empfindungen, 
bringt jene Freuden ‚vor, Die ung einnehmen, weil fie oft der Scharfſich— 
tigkeit unjeres Auges entgangen find. Wer hypochondriſch genug ift, zu 
glauben, unfer Loos ſei verzgehrender Gram und unive Beftimmung im— 
merwährende Leiden, der jucht alle verborgenen Qualen zujammen und 
bringt unbelannte Freuden nicht mit in Rechnung. Beide einzeln be- 
trachtet irren; beide zujammen genommen geben das Bild Des gewöhn— 
lihen Dienfchenlebens. Dan kann zum Behauptung feiner Sache Schil- 
derungen von dem Leben einiger Menfchen vworbringen, bie entweber 
meiftens glüdlicy oder unglüdlih waren. Aber man darf fich nur er: 
innern, daß e8 bier jo wie bei allem in der Welt Ausnahmen giebt. Der 
gewöhnliche Menſch hat nicht jo viele Freuden, als einige träumen, aber 
auch nicht fo viele Leiden. 


Freude macht uns zu allgemeinen Menjchenfreunden ; und Trau— 
rigfeit läßt uns Allen gram fein, oder Wenige ausfchließend lieben. — 
Der Traurige liebt die Einfamteit; der Freudige ſucht Menjchen, denen 
er fein jchwellend Herz ausgießen kann. — 


4. 


Große Männer loben fich jelten: aber fie brauchen es auch nicht. 
Täglich ſumſet ihnen das Gerücht von ihrer Vortrefilichkeit in Die 
Ohren. Kleine Geifter werden nicht müde, von ſich Gutes und Schö— 
nes zu jagen. Die Urfache ift, weil Niemand je dergleichen won ihnen 
gejagt hat. Sie wollen nun Lob. Eignes muß daher die Stelle des 
fremden erjeßen. 3 

Unſer Schöpfer hat alle Mittel angewandt, um in uns bie Liebe 
gegen Andere zu erweden, zu nähren — Die Liebe, die uns das Leben jo 
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jüß macht, die uns jedes Leiden mit verdoppelter Kraft ertragen läßt. 

Eine Flamme lodert unaufhörlic in unjerm Buſen, die uns zur Freube 

entzündet, wenn wir Andere fröhlich jehen, und die unjer Herz in Un— 

muth kochen laßt, wenn Andere Thränen vergießen — wir nennen fie 

Menjchenliebe. Ein Mittel hiezu ſehe ich in jener Anziehung der Ge- 

fichter, die man Schönheit heißt. Dieſer Reiz im Anblid, der unjre 

Seele jo anlodt, dieſes Schmelzende, das unjre Herzen in Wehmuth zer=" 
fließen und unſre Augen zärtliche Thränen herausweinen läßt — dieſes 

Göttliche in menſchlichen Geſichtern kuüpft das Band, das ohnehin 

ein immer reger Trieb bindet, noch fefter, noch iuniger zufammen. — 

O ich möchte eher vor dem Bilder alles Schönen und Vollkommnen nie— 
verfallen, hinauf zu ihm weinen, wenn ich eine rührende Schönheit er- 
blide, als wollüftige Gedanken haben. 

Mas num an diejen früheften Yeußerungen Jean Pauls befonders 
auffallen muß, ift, daß darin noch nicht eine Spur jener Dichterifchen 
Eigenſchaft wahrzunehmen ift, als deren vorzüglichften Vertreter bie 
Geſchichte der deutichen Literatur ihn nennt. Religiöſe Betradhtungen, 
philoſophiſche Forihungen, Beobachtungen der Natur und des Menjchen- 
lebens bilden deu Hauptinhalt jeines Denkens und Dichtens; faum daß 
in die anthropologiigen Bemerkungen, deren Grundton Tiebe und Freude 
ift, fich ein leichter fatirifcher Zug miſcht. Aber freilich Konnte der ihm 
eigne Humor auch nur auf dDiefem Grunde wachſen; denn nur Die von 
Gott, Freude und Liebe erfüllte Seele durchfliegt ungefährbet alle Höhen 
und Tiefen und gewinnt der Thorbeit ihre heitre, der Weisheit ihre 
ſchwache Seite ab und der bunten und verfehrten Welt ihren ewigen Zu— 
ſammenhang mit Gott. 

Dagegen hatte jene bereits in dem Verhältniß zu Derthel ans Licht 
getretene, unferm Dichter in hohem Grabe eigne, Weichheit des Gefühle, 
die vor dem Schimmer des Mondes und dem Schlag der Nachtigall, 
wie vor dem Lebewohl des Freundes in Thränen überftrömt, jene durch 
Werther und Siegwart angeregte oder gefteigerte Schwärmerei für Liebe 
und Berzweiflung und Selbſtmord, von der jeine Bhantafie in Flammen 


95 


gejegt war, ihren Ausdruck gejucht in einem Roman, den er — nicht 
ohne leicht zu errathende Beziehung — „Abelard und Heloiſe“ nannte, 
und ber fi in Form von Briefen von feiner Hand fauber gejchrieben 
und geheftet, mit dem Datum „Jenner 1781 im Nachlaß vorfindet. 
Das vorgejegte Motto: „Der Empfindjame ift zu gut für bieje Erbe, 
wo falte Spötter find; — in jener Welt nur, die mitweinende Engel 
trägt, findet er jeiner Thränen Belohnung‘ bezeichnet hinlänglich die 
Stimmung des Buchs. Der Held ift ein junger Mann, der vom Land 
in die Stabt aufs Gymnaſium fommt ; er jehildert in Briefen an einen 
Freund Die Berhältniffe der Schule, Lehrer und Schüler — wie e8 
ſcheint unter dem Einfluß von des Dichters eignen oben gejchilderten 
Erlebnifjen — findet nach langem vergeblihen Sehnen unter lettern 
enblich einen gleichgeftimmten Freund, „den er täglich fieht; bei dem er 
Götterwonne genießt; der Abends, wenn der Mond fein Zimmer er- 
leuchtet, mit wehnüthigen Tönen auf dem Klavier phantafiert, Die immer 
trauriger, dumpfer, jeelenichmelzender werben, die jo filbern in die Seele 
hineintönen,’ und mit dem er von Herzen weint. Während der Hunds- 
tage geht er mit ihm nad) jeiner Heimath aufs Yand und lernt bier in 
der Tochter eines Kaufmanns im benachbarten Städtchen den Jubegriff 
aller weiblichen Vollkommenheit kennen. Er liebt und — glüdlich. 
Heloije giebt fich der Seligfeit der erften Liebe mit ganzer Seele hin und 
ein Himmel mit all feiner Glut, aber auch all feiner Heiligkeit umfängt 
ihre Herzen. Sie wohnt feit kurzem bei einem Onfel, dem Amtmann, 
im jelben Ort mit ihm, wo fie fich ungezwungen fehen. Hier findet ſich 
auch Gelegenheit, den Grundton der Dichtung noch einmal in beftimmte 
Weijen zu faſſen. Die Liebenden, der Freund und der Amtmann fitzen 
in einer Laube beifammen. Das Geſpräch gerieth Durch eine wunder- 
bare Wendung auf die neuen Göthefianer- Empfindler. Der Alte hatte 
jo was davoͤn gelejen und gehört, ſah aber da8 Ding ganz auf ber jchie- 
fen Seite an. „Mich ärgert’s, jchreibt Abelard, daß man über bie 
Empfindungen und Gefühle Andrer urteilen will, ohne ihren Werth, 
ihre Beſchaffenheit noch jelbft enipfunden zu haben. Wer läſtert am 
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meiften ven Goethe? Nur der, der ihm nicht nachfühlen kann, nur ber 
Kalte. Noch nie hab’ ich einen Jüngling gefannt, der Sinnes- und 
Gefühlfraft genug hatte, mit einem Goethe zu fompathifieren, welcher 
auf ihn geihimpft, oder ihn behohnlächelt hätte. Aber wohl ausgebörrte 
Pedanten, alte Knafterbärte genug, die feinen Namen entehrten. Aber 
Manche übertreiben’s im Empfinden.” „Wo ift aber, verſetzt' ich, Die 
Grenze gezeichnet, wie weit man empfinden fol. Iſt nicht Alles relativ? 
Der viel, der wenig — jeder nach feinen individuellen Kräften und An- 
lagen dazu. Und ich will's lieber übertreiben, lieber mich ganz hinreißen 
laffen von ber Menichheit edlen Gefühlen, als kalt wie ein Stein fein, 
Mitleidsthränen weglächeln, Andere im quälenden Sammer mit hölzer- 
nem Herzen, bürrem Gehirn, trodnen Augen ſehen. Jeſus weinte 
manche menjchenfreunbliche Thräne beim Grabe eines Lazarus — o! es 
regte fich in ihm menschliches Gefühl, Die Saiten feines Herzens tönten 
den Klagen der Unglüdlihen in einem ſolchen Einklang zu, daß es 
Schande für uns wäre — — Ich wollte fortfahren, al8 der Alte fo gleich- 
gültig, fo ungerührt von jeßigen Staatsfachen an zu ſchwatzen fing, daß 
ich vor Unmuth mich entfernen und mir Luft machen mußte.” Die Lie— 
benden aber verftehen fich und ihre Herzen fließen bei Sternenſchimmer 
und Mondesglanz, bei Rofendbuft und Bogeljang und beim Anblid un— 
glücklich Liebender zu emwiger Bereinigung in einander über. Die Stunde 
aber der Trennung ſchlägt auch. Abelard bezieht die Univerfität und 
Heloije wird vom berzlofen, berechnenden Bater einem Andern zur Frau 
beftimmt. Leiden auf Leiden. Endlich ſcheint das Glück günftiger- 
Der Nebenbubler tödtet einen Gegner im Duell und muß fliehen. Allein 
auf der Flucht kehrt er bei feiner Verlobten ein und macht, da er doch 
auf ihren Befit verzichten muß, einen natürlich vergeblichen Verſuch, fie 
zu entehren, verlett fie aber durch die zur Drohung gebrauchte Waffe 
tödtlich. Abelard kommt auf die Nachricht von dieſem Unglück zu ihr, 
um ihr die Todesftunde durch erneuten Liebesſchwur und die Ausficht 
auf ewige Vereinigung jenfeits zu erleichtern. Sie ftirbt und er folgt 
ihr wenige Tage nachher Durch freiwilligen Tod. — 
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„Dieß ift die Gefchichte des Jünglings,“ fo ſchließt der Dichter, 
„ben wir aus feinen Briefen kennen gelernt haben. Ruhig rinn’ ihm 
von des Edlen Wangen eine Thräne des Mitleivs! Liebt den Unglüd- 
lichen, er verbient wahrlich eure Liebe! Ahmt ihm aber nicht nach! Und 
o ihr Liebenden, die ihr gleiche Dual mit ihm duldet, laßt euch feine Ge- 
ſchichte zum Trofte dienen. Berzaget nicht, wenn euch Leiden Drängen. 
Und wenn eures Kummers zuviel ift, jo blidet in jenes Leben, — und 
wenn eure liebenden Herzen bier geichieden find, jo erwartet das Wie- 
derjehn in Gottes jeligem Himmel — wo alle fich wieder erkennen, 
Freund und Freundin, Werther und Lotte, Siegwart und Marianna — 
und alle — und auch Du und ich.“ 

Das warme Gefühl, aus dem dieſe Dichtung hervorgegangen, die 
ſchwärmeriſche Empfindſamkeit, in welcher der Verfaſſer ganz befangen 
erſcheint, hinderten ihn indeß nicht, wenige Monate nachher — am 
9. Auguft 1781 — folgendes Urtheil über den Roman auf die Rüchſeite 
des Titelblattes zu ſchreiben: 

Fehler: Diefes ganze Romänchen ift ohne Plan gemacht, die 
Berwidlung fehlt gänzlich und ift alltäglich und unintereffant. Die 
Charaktere find nicht ſowohl übel gefchildert, als gar nit. Man fieht 
vom Abelard und von der Heloife nichts als das Herz; man fieht nichts 
von ihrem Verftande; e8 ift feine ihrer Neigungen ausgemalt; nicht ein- 
mal die Empfindung der Liebe ift wahr dargeftellt. Ueberdieß ift alles 
üiberfpannt; bei vielem empfindet man nichts, eben weil e8 fehr empfin- 
delnd fein ſollte. Es ift auch miber die Wahrjcheinlichkeit gefehlt. Es 
ift jehr fade ꝛc. Die Sprache ift nicht götheftaniich; aber fie ift jchlechte 
Nahahmung der Götheftaniichen. 

Skhönheiten: Es ift nicht überall Die Sprache des Herzens ver- 
ftellt; die Schilderungen von Szenen aus der Natur find nicht gänzlich 
mißrathen; das Deutfche ift nicht ganz elend; es ift wenigftens nicht dem 
Deutſchen ganz ähnlich, welches die heutigen Kraftgenies ſchreiben. Auch 
findet man einzelne gute Bemerkungen bierinnen und ih würbe mehr 


«bemerkt haben, wenn ich hätte weniger empfinbeln wollen. — für 
Jean Paul's ſämmtl, Werte, XXXIV. 
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mich bat dieſes Büchelchen Die Schönheit, daß e8 einen meiner befondern 
Zuſtände meines Herzens einer gewiſſen Zeit darftellt, den ich jetzt 
für Thorheit halte, weil ich das Glüd nicht habe, noch berjelbe Thor 
zu fein. 

So frühzeitig erhob Jean Paul fich über jein Gefühl, ohne die 
Wärme oder Kraft defjelben im mindeften zu ſchwächen, jo wie er, ohne 
bie angeborne Liebe zu den Menſchen zu kränken, den Blid für ihre Thor- 
beiten ſchärfte und die Uebel der Welt durchſchaute, und dieſe doch aus 
voller Seele als Quelle der Freuden prieß. Und diejen Grund legte der 
Jüngling zu einer Zeit, als der erbittertfte Feind bes Lebens, äußere 
Noth, mit Ungeftüm auf ihn eindrang. Am 17. April 1779, alfo kurz 
nach jeiner Ankunft in Hof, hatte er feinen Vater durch den Tod verloren. 
Der Mutter waren, außer ihren fünf Söhnen, von denen der Gymnaſiaſt 
der ältefte, nur Schulden als Erbichaft geblieben. Die Großältern, bei 
denen Friß (jo bieß 3. Paul daheim) wohnte und von deren Unterftügung 
die Mutter ganz abhängig geworden war, farben bald hintereinander ; 
über die ohnehin nicht jehr bedeutende Erbſchaft erhob fich ein Prozeß mit 
Berwandten, die fich verkürzt glaubten, der das Heine Erbgut fat auf— 
zehrte, und jo brach über Richter Armuth und großes Außeres Elend 
herein, vor deren aufreibenden Wirkungen er fih nur durch unnnter— 
brochene geiftige Thätigkeit und durch Die Freudigfeit, mit der er ihr er- 
geben war, bewahrte. 
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II. 


Univerſitätzeit. Grönländiſche und andere Prozeſſe. 
Lebensregeln. 


1781 -1782. 


Oſtern 1781 hatte Richter ſeine Gymnaſial-Studien beendigt und 
war zum Abiturienten-Examen nach Bayreuth beſchieden. Er machte 
die Reiſe dahin, dem unter den angehenden Studenten eingeführten 
Herkommen und der neuen Würde gemäß, zu Pferde. Die von ihm ver— 
faßte höchſt launige Beichreibung diejes „Reiterſtückes“, das er jpäter ben 
Notarius Gottwalt Harnifch in den „Flegelhjahren“ wiederholen ließ, 
findet fich in dem 1845 in Frankfurt a. M. erichienenen „Papierdra— 
hen,” 1. Bd. S. 291. 

Im Eramen wohlbeftanden, mit einem geniigenden Testimonium 
paupertatis ausgerüftet und begleitet von feinem bisherigen Rector M. 
Kirſch, trat Richter am 11. Mai 1781 die Reife nach der Hohen Schule 
Leipzig an. Bon feinen jüngeren Freunden ging nur Oerthel deffelben 
Weges (Hermann und Dtto jcheinen fpäter gefolgt zu fein); won feinen 
ältern empfing er Zeichen der herzlichften Theilnahme; das ſchönſte von 
dem würdigen Pfarrer Bogel in Rehau, der ihm am Tage vor der Ab» 
reife jchrieb: 

„Vortrefflicher junger deutſche Dann — Manı, von dem ich auf 
bie Zukunft vieles der Welt verfpreche — mein lieber Freund! 

Sie gehen aljo morgen nach Leipzig ab? Nun jo gehen Sie in 
Gottes Namen, — und fommen Sie nicht eher wieder, bis Sie der 
— find, der Sie fein follen und können. Meine guten Wünfche be- 
gleiten Sie. Daß Sie unter Ihrem Studieren meiner nicht vergefien, 
daß Sie mit mir in Briefwechiel ftehen werden, darf ich kaum bitten. 
Ic kenne Ihren Berftand — ich keune Ihr Herz — Aber an mein Herz 
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haben Sie auch mit Ihrem guten — jhönen Dank empfindlich geichla- 
gen: dieß habe ich Ihnen noch zu guter letzt von Rehau nah Schwarzen- 
bach zu jchreiben. 

Sie künnen noch dereinjt mehr Verbienft um mich haben, als ich 
gegenwärtig um Sie gehabt habe. Heben Sie diefe Weiffagung auf. — 
Und fo noch einmal — leben Sie denn wohl!“ 

Als ältefter Sohn eines Geiftlichen mehr als aus eigner Entichließung 
dem Berufe des Vaters zugewendet, bejuchte Richter in Leipzig zuerft 
theologiſche Collegien, zugleih aber auch, innerem Antriebe folgend, 
philofophiiche und mathematiſche. Bon feinem dortigen Aufenthalt, von 
feinen Lehrern und Studien, und von feinen äußerlichen Zuftänden 
giebt er jelbft in Briefen an den alten Rector Werner in Schwarzenbach 
und an den Pfarrer Vogel ausführlihen Bericht. 

Dem exrftern fohrieb er: 

„Ich bin gefund bier angelangt. Die Stadt iſt ſchön, wenn man 
eine Stadt ſchön nennt, Die große Häufer und lange Gaſſen hat — für 
mich ift fie noch einförmig. Und die herrliche Gegend, die Sie mir ver— 
ſprachen, die find’ ich um Leipzig herum nicht. Weberall ein — ewiges 
Einerlei, feine Thäler und Hügel — völlig entblößt von dem Reize, der 
mir die Gegend, wo Sie noch wohnen, ſonſt jo angenehm machte. Im 
vielen Sachen ift e8 jo hier, wie Sie mir vorausgejagt haben, in andern 
aber ift e8 anders. Für 18 Pfeunige kaun ich zu Mittag eſſen. Ferner: 
beim Rektor Clodius hab’ ich die Infkripzion ganz geichenkt befommen 
und ebenjo die Kollegien. Für mein Schönes Zimmer (in dent Gafthofe 
zu ben drei Rojen in der Peterfiraße, zwei Treppen hoch, Nr. 2, gerade 
in dem Hauje, wo Derthel wohnt; unfere Zimmer ftoßen zufammen) 
brauche ih nur 16 Thaler zu zahlen, aber dafür muß ich zu Meßzeiten 
allemal ausziehen. Auch die Studenten find jo höflich, jo polirt, wie 
Sie mir gefagt haben. Allein in folgendem jcheint mir Ihre Vorher: 
fagung nicht eintreffen zu wollen. Die Informaziouen find bier jelten 
— und die Menge derer, die informiren, ift unfäglich groß. In großen 
Häufern nimmt man nur die Informatoren an, die Empfehlungen an 
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fie haben. Eine Informazion ift alfo hier ein nicht fo gemöhnliches Ding 
— umb eine gute ift ſelten, dieß bab’ ich jelbft aus dem Munde verſchie— 
dener Profefjoren gehört. Alle haben mir das eben nicht tröftliche Sprich- 
wort von Leipzig gejagt: Lipsia vult exspectari. Und das exspectari 
ift fo unbeftimmt, daß man, wenn einer 50 Jahre in Leipzig ift und in 
diefen 50 Jahren fein Amt befommt, ihm immer noch vorpredigen kann, 
er jolle nur warten, es würde fich Schon geben. 

Der Herr M. Kirſch von Hof iſt mit mir und Oerthel nach Leipzig 
gereijet. Seine Gegenwart bat mir bier viel geholfen. Er bat mid) bei 
etlichen aufs befte refommanbdirt, bei Seeger und bei Bell. Er hat mir 
auch ein recht gutes Testimonium paupertatis geichrieben. Dieſes darf 
ich nur vorzeigen, um alle Kollegien geichenkt zu befommen. Beſonders 
viel hat mir Diefes Zeugniß bet Profefior Platner geholfen, der die Phi- 
loſophie ſehr liebt.’ 

Und ſpäter: 

„Auch jetzt noch iſt meine Vermuthung wegen des exspectari nicht 
widerlegt, ſie iſt beſtärkt worden. Ich habe hier noch keine Informazion, 
feinen Tiſch, feine Bekanntſchaft mit Studenten; noch gar nichts. Es 
iſt eben nicht ganz leicht, Zutritt bei den Profeſſoren zu erhalten. Die— 
jenigen, die eigentlich berühmt ſind und deren Liebe mir nöthig genug 
wäre, find von einem Haufen von Geſchäften umringt, von einer Menge 
von anderen wornebmen Perfonen, von einem Schwarm niedriger 
Schmeichler belagert, daß jeder, den nicht fein Kleid und fein Stand 
empfiehlt, nım mit Mübe ihnen befannt wird. Wenn jemand mit einem 
Profeffor Sprechen wollte, obne ein befonderes Geſuch anzubringen zu 
haben, fo würde er fich wohl dem Verdacht der Eitelkeit ausfeen. Bedenk' 
ich noch die Dienge der Studenten, die den Profeffor hintergeben und 
ihn gegen die befjeren hart machen, fo kann ich mir das ganze Phänomen 
erflären. Darum geben Sie aber Ihre Hoffnung nicht auf; ich merbe 
alle diefe Schwierigkeiten überwinden; ich kann fie zum Theil; allein ich 
brauch’ e8 endlich auch nicht. Hier fomm’ ich auf das Räthjel, deſſen 
Auflsiung Sie fo begierig erwarteten und welches ich meiner Mutter 
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nur dunkel angegeben. Allein jetzt ift e8 eben fo wenig noch aufgelöft, nur 
dieß kann ich Ihnen jagen, daß es weder ein Stipendium, noch einen Tiſch, 
noch eine Informazion, noch ſonſt dergleichen etwas betrifft. Es betrifft 
etwas, das Ste gar nicht vermuthen, das ich Ihnen noch nicht Jagen kann, 
bis der Ausgang meiner Erwartung entipricht. So viel davon. — 

Sonft bin ich noch wohlauf; die Leipziger Luft behagt mir, Die Stadt 
gefällt mir auch mehr und die Gegend wird mir angenehm, befonders 
ſeitdem ich gewiffe Gärten habe fennen lernen. Sie werden ſich noch 
erinnern an die Drte, wo das Auge und die Zunge fo reizend befriediget 
werben. Aber willen Sie, was mich eigentlich zum Fleiß antreibt? — 
Grade das, was Sie in Ihrem Briefe gefagt — meine Mutter. Ich bin 
ihr e8 ſchuldig, einen Theil ihres Lebens zu verfüßen, da fie den andern 
jo elend hingebracht bat, und ihr den Berluft, den fie durch den Tod 
meines Baters erlitt, Durch meine Hilfe zu mindern; e8 ift meine Pflicht, 
etwas zum Glück meiner Brüder beizutragen. — Wäre dieß nicht, jo 
würden meine Studien anders fein; ich würde nur das bearbeiten, was 
mir gefiele, für was ich Kräfte fühlte; wäre dieß nicht, fo würd’ ich nie 
in meinem Leben ein — öffentliches Amt annehmen. Das fommt Ihnen 
vielleicht wunderbar vor, allein keunten Sie die ganze Berfaffung, in 
die mich meine Lage in ber Welt, die Stimmung meiner Seele, bie jon- 
derbaren Gänge meines Schidjals geſetzt haben, fo wilrde Ihnen bie 
vernünftig vorkommen.“ 

Sodann an Vogel: 

„Dieſe Univerfität hat eben nicht viel große Männer; wenn man 
den Platner, Morus, Klodius und Dathe ausnimmt, fo findet man 
überall nur mittelmäßige Leute. Dathe lieſt nicht gut und hat noch dazu 
einen fchlechten Bortrag; er weiß auf dem Katheder nicht halb das Gute 
zu fagen, was er in feinen Büchern Sagt. Man hat mehr Nuten, wenn 
man ihn lieſt, als hört. Buricher — das ift num ein drolliger Dann ! 
Er hält fich beinahe mit fiir den größten Geift auf Gottes Erdboden und 
bar den größten Stolz lächerlich fein zu können. Nämlich wenn er die 
Reformazionsgefchichte lieſt, jo erzählt er grade, wie ber gemeine Mann 
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erzählt; diejelben Figuren, platten Ausdrücke und fogar diefelben Stel- 
lungen des Körpers! Die derben Satiren des D. Luther befitt er alle 
im Original, diefe lieſt er wor und jet noch eine Dofis von eigenem 
Wit dazu. Alles läuft zu ihm; er hält fich das für die größte Ehre und 
fiebt nicht ein, Daß man fich auf Unkoſten feines Verftandes luftig macht, 
und daß, wer nicht in die Komödie gehen will, fein Kollegium bejucht 
und einen — Harlefin auf dem Kathebder belaht. — Man hat ihn mit 
foviel Titeln belegt, daß er Mühe bat zu willen was er ift; ihm foviel 
Aemter gegeben, daß er die Macht hat, feines recht zu verwalten, und 
ſoviel Berdienfte in Geftalt Des Sterns 2c. von außen angehangen, daß 
er inwenbig feine zu haben braudt. Eine wahre Schöpfung aus — 
Nichts! Orthodox? das verfteht fich von felbft, daß er’s ift. — Das 
Profefjorenvolt ift überhaupt Das burlesfefte Bolt; fie Haben Originals 
thorheiten und man hat Unrecht gethan immer den Landgeiftlichen in 
jeder Satire zu züchtigen. Einen Profeffor nad dem Leben zu malen! 
— gewiß Das wäre der zweite Don Duirote und fein Famulus fein 
Sando Banja. — ’ 

Die Mode ift bier der Tyrann, unter dem fich alles beugt, ob er 
wohl niemals fich felbft gleich if. Die Stutzer beveden die Straße, bei 
ſchönen Tagen flattern fie herum wie die Schmetterlinge. Einer gleicht 
dem andern; fie find wie Buppen im Martonettenjpiele, und feiner bat 
das Herz, Er felbft zu fein. Das Herrchen gaufelt hier von Toilette zu 
Toilette, von Affenıblee zu Affemblee, ftiehlt überall ein paar Thor- 
beiten mit weg, lacht und weint, wie's Dem andern beliebt, nährt bie 
Geſellſchaft von den Umverbaulichkeiten, die er in einer andern einge- 
jammelt bat, und beichäftigt feinen Körper mit Efjen, und feine Seele 
mit Nichtsthun, bis er einjchläft. Wen nicht feine Armuth zwingt, Hug 

zu fein, ber wird in Leipzig der Narr, dei ich jetzt geichilvert habe. Die 
meiften reichen Studenten find dieſes. — 
Rouſſeau hat fehr viele Schriften noch hinterlaffen; in Mannheim 
druckt man jeine ſämmtlichen Werke auf Prämmmeration mit den ſchönen 
lateinijchen Lettern, mit welchen die alten Autoren gebrudt wurden. 
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Ein herrlicher Mann! Im Driginal lieſt fich fein Emil noch einmal fo 
ſchön; und feine Heloife, die ift zu gut, um nur gelobt zu werben. 

Um Ihnen Platner ganz zu malen, müßt’ ich er felbft oder noch 
mehr jein. Dan muß ihn hören, man muß ibn lefen, um ihn bewundern 
zu können. Und diefer Mann, ver foviel Pbilojophie mit joviel An- 
nehmlichkeit, jowiel gejunden Menjchenverftand mit fo großer Gelehr- 
famfeit, joviel Kenntniß der alten Griechen mit der Kenntniß Der 
Neuern vereinigt, und als Philojoph, Arzt, Aefthetifer und Gelehrter 
gleich groß ift, und eben foviel Tugend als Weisheit, eben joviel Em- 
pfindlichkeit als Tieffinn, diefer Dann ift nicht nur dem Neide jedes 
Ichlechten Kopfes, ſondern der Berfolgung der mädtigen Dummköpfe 
und der Verleumdung ausgejegt. Er bat jchon viele Streitigkeiten 
gehabt und noch mehre Feinde fich zugezogen. Er wurde einmal vors 
Konfiftorium zu Dresden gefordert, um fich wegen der Beſchuldigung 
des Materialismus zu verantworten. Nichts kann man ihm weniger 
Ihuld geben als diefes: er ift der erflärtefte Feind des Materialismus. 
Man muß feine Aphorismen nicht gelejen oder nicht verftanden haben, 
um es nicht zu wifjen. Doch e8 war ein Konfiftorium, und dieſes bat 
Net, mit mehr Ehre dumm und mit mehr Heiligkeit boshaft zu fein, 
als andre Menfchen. Er vertheidigte ſich: er fiegte über die, mit welchen 
zu ftreiten er fiir Schande hielt. Kaufen Sie fi feine philoſophiſchen 
Aphorismen. Sie treffen in dieſen die Leibnitiiche Philofophie im 
fernigften Auszuge und eine Dienge pbilojophifcher und anderer Bemer- 
tungen in gedrängter Schreibart an. 

Die Nachricht, die ich Ihnen won der heil. Orthodorie in Leipzig 
geben joll, wird jehr kurz ausfallen. Faft alle Studenten neigen ſich 
auf die Seite der Heterodorie. Wenn es nicht fo fehr viele Heteroboren 
unter den Stubenten giebt, fo giebt’8 deſto mehr Gleihgültige gegen die ' 
Religion, Naturaliften und auch Atheiften; vermutblich Deswegen, meil 
man dieſes mit weniger Mühe und weniger Kenntniß der Sprache fein 
kann, als jenes. Die meiften find nicht mehr orthodox, aber wenige find 
Sozinianer im eigentlichen Sinne des Worte. Ich babe felbft bei einem 
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Magifter, der zugleich Prediger ift, gehört, welcher unaufhörlich auf das 
Syſtem, auf die myſtiſche Deutſamkeit dev Bibel, auf die Allegoriefucht, 
auf die Anhänger an allen unwahren Beweifen, auf die Unbefanntichaft 
mit dem Hebrätfchen in der Erklärung des N. T. u. ſ. w. loszog. Allein 
defienungeachtet darf er nicht frei eine Glaubenslehre leugnen; er muß 
bios von der Schwierigkeit derjelben reden und die Entſcheidung über 
ihren Werth den Zuhörern überlaffen. Der größte Fehler, der die 
Treibeit des Denkens in Sachſen hindert, ift, daß die Großen noch 
nicht aufgeklärt find. Jedes freie Buch wird fonfiszirt. 

Morus ift unftreitig nicht orthodox. Er hat ſchon viele Berfolgung 
erlitten und eben Diefe macht ihn behutſam und hindert ihn , jeine Mei— 
nung frei herauszujagen. Wo er ein Stüd vom Teufel 2c. mit Recht 
wegerflären, ober eine Allegorie aus dem alten Teftament zu einer 
Aklomodazion machen fann, da thut er's. In feiner. Dogmatik, die er 
trefflich Tieft, trägt er bei ftreitigen Punkten die entgegengeletsten Mei— 
nungen vor und überläßt feinen Zuhörern die Entſcheidung; und wer 
wollte da nicht aus der Stärfe jeiner Gründe auf der einen Seite 
berausbringen, welches feine wahre Meinung jet. 

Erlauben Sie mir, daß ich Ihre Güte, mit welcher Sie fih nad) 
meinen Beſchäftigungen erkundigen, durd die Freimüthigkeit erwiedern 
darf, mit welcher ich Ihre Fragen beantworten will. Aber vergeben 
Sie jetzt den hieſigen Egoismus, den ich nicht vermeiden kann. Ich 
habe gehört und höre exegetiſche Kollegien über den Johannes bei Ma— 
giſter Weber, und die Apoſtelgeſchichte bei Morus; über Logik und 
Metaphyſik bei Platner, Aeſthetik bei demſelben, Moral bei Wieland, 
über Geometrie und Trigonometrie bei Gehler, über des Philo Legatio 
ad imperatorem Cajum bei Morus und über engliſche Sprache bei 
M. Rogler. Wenn ich Ihnen ſage, was ich eigentlich ſtudiere, jo werben 
Sie den Grund finden, warıım ich gerade dieſe Kollegien gebört habe. 
Die Sprachen find jetzt meine liebfte Beſchäftigung, blos deswegen, 
weil ich fiir gewiſſe Werfe eine Liebe befommen habe. Es wirb mir 
ſchwer, Ihnen gewifje Dinge zu jagen, da fie fi) ohne den Schein von 
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Stolz und Prahlerei faum jagen laſſen; aber e8 wird mir leicht, fie zur 
jagen, wenn ich ınich erinnere, daß Sie mich fo gut fennen, um ba mich 
ftolz zu vermuthen, wo ich's nicht fein kann, oder da zu finden, wo 
man's blos zu fein jcheint. Ich habe mir Die Regel in meinen Studien 
gemacht, mur das zu treiben, was mir am angenehmften ift, für was 
ich am wenigften ungeſchickt bin und was ich jetst Schon nützlich finde 
ober dafür halte. Sch habe mich oft betrogen, weni ich diefer Regel 
gefolgt bin, allein ich habe diefen Irrthum nie bereut. — Das ftubieren, 
was man nicht liebt, heißt mit dem Ekel, mit der Langweile und dent 
Ueberdruß fämpfen, um ein Gut zu erhalten, das man nicht begehrt; 
das heißt die Kräfte, die fich zu etwas anderem geſchaffen fühlen, umſonſt 
an eine Sache verſchwenden, wo man nicht weiter fommt, und fie der 
Sache entziehen, in der man Fortgang machen würde. „Aber eben 
dadurch werbienft du dir Brod!“ ift der elenbefte Einwurf, der Dagegen 
gehört werden kann. Sch wüßte feine Sache in der Welt, Durch welche 
man fich nicht Brod erwerben könnte. Ich will Das verichweigen, daß 
der nie weiter fommt, ber fich im feinen Studien blos den Erwerb der 
nothwendigen Bebürfniffe zum Endzwed fett — „allein in dem Einen 
mehr, in dem Andern weniger.” Dieß zugegeben, jo weiß ich nicht, ob 
ich in dem mein Brod erwerben werbe, wo ich feine Kräfte fühle, feine 
Luft empfinde und mit welchem ich alfo unmöglich Fortgänge mache; 
oder in dem, in welchen mid) mein Vergnügen anjpornt, mir meine 
Kräfte forthelfen. Man muß ganz fir eine Wifjenjchaft leben, ihr jede 
Kraft, jedes Vergnügen, jeden Augenblid aufopfern und fich mit den 
andern nur deswegen beichäftigen, infofern fie der unfrigen eine Folie 
verfchaffen. Und entgeht mir durch die fonderbare Berwidlung von 
äußern Umftänden der unbedeutende Nuten, der einem jeden ſchlechten 
Kopf fein Ziel ift, jo wird mir dieß wahrlich dadurch zehnfach erſetzt, daß 
ich in dem Betrieb meiner Wiffenfchaft Die Seelenwolluft genieße, Die aus 
der Beihäftigung mit Wahrheit quillt; den Neiz empfinde, den für mich 
jede Aeußerung meiner Kräfte hat, und vielleicht auch Die Ehre genieße, Die 
ihnen über. kurz oder lang zu Theil wird. Dieß ift meine Bertheidigung. 
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Sonſt las ich blos philoſophiſche Schriften ; jetst noch lieber witsige, 
berebte, bilderreiche. Ich trieb fonft Die franzöfiihe Sprache eben nicht ; 
jetzt leſ' ich franzöſiſche Bilcher lieber als deutiche. Der Witz eines Vol— 
taire, bie Beredſamkeit eines Rouffeau, der prächtige Styl eines Helve- 
tins, Die feinen Bemerkungen eines Touſſaint — alles dieſes treibt mich 
zum Studium der franzöfiihen Sprache. Ich glaube nicht, daß ich 
lerne, jondern nur daß ich mich vergnüge; mit den Eindrücken der 
ſchönen Stellen, der wigigen Einfälle bleibt auch zugleich die Erinnerung 
von der Art, wie fie ausgedrückt wurden, zurüd. Ich las den Pope 
— er entzückte mich, eben fo Young. Er ift unfehlbar in der engliichen 
Sprache noch viel herrlicher. Ich lerne fie jest, und vorziiglich um bie 
vortrefflihe Wochenschrift, den Zufchauer, zu Iefen, won ber wir eine 
elende Ueberſetzung haben. Die Berediamkeit des Rouſſeau entzückt mich ; 
ih fand fie im Cicero und Seneka; — ich liebe dieſe beiden jeßt über 
alles und gäbe ihre Lektüre um feines der beften deutſchen Bücher. Die 
Satiren eines Pope reifen mich bin: ich fand ihn im Original wie 
Horaz noch fchöner. Seine Kritit der Vernunft ift ein Meifterftüd, 
Horat. de arte poetica ebenfo. Jetzt lieb’ ich die lateinischen Autoren. 
Ich habe das dumme Vorurtbeil fahren laſſen, von welchem ich Durch 
eine fehr jchlechte Informazion von einem lateinischen Lehrmeiſter bin 
angefteckt worden. Laflen Ste mich hier eine Kleine Ausſchweifung über 
das Leſen der alten Autoren in den Schulen machen. Was ich fage, 
kann falfch fein, allein bei mir war es wahr. Um einen alten Autor 
nachzuahmen, um ihn ſchön zu finden, um ihn zu lieben und fich mit 
ihm zu befchäftigen , muß man Geſchmack haben.’ 

Der Entſcheidung für feinen Beruf als Schriftfteller wurde Richter 
theils durch äußere Uniſtände und Berhältniffe, theils durch das Harer 
werdende Bewußtſein davon in Leipzig raſch entgegengeführt. Neben 
feinen eigentlichen Univerfitätsftudien fette er feine bereits in Hof ange- 
fangenen Beichäftigungen fort. Elf große Ouartbände Erzerpten „aus 
den neueften Schriften‘ brachte er nach Leipzig mit. 

Die Art und Weife, wie er diefe Privatftudien fortjeßte und Damit 
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Bauriß und Gerüfte feiner ganzen fchriftftelleriihen Thätigkeit fefiftellte, 
ift ein Zeugniß nicht nur für Geiftesrihtung und Gefinnung, jonbern 
auch für eine in fo früher Jugend beifpiellofe Bejonnenheit, am meiften 
aber für eine Thätigfeit, bei der es gradezu unbegreiflich bleibt, wie 
fie, wenn auch die Seele, nur der Körper hat aushalten fünnen. Bei 
feinen Borlefungen, die er mit Eifer befuchte und zu denen ſich noch 
Privat-Unterricht im Engliichen gefellte, bei den unausgeſetzten tägli- 
hen jchriftftelleriichen Uebungen, die ganze Bände füllten, bei einer 
lebhaften Correfpondenz, für die er fich beſondere Bücher hielt, jo daß er 
jeden Brief doppelt jchrieb, blieb ihm nicht nur Zeit zur umfafjendften 
Lectüre, jondern auch zur Fortführung der bisherigen ausführlichen Er- 
zerpten-Bücher. Sa, er erſah kaum, daß ihm diefe nicht volllommen 
genügen würden, als er fich jogleich verjchiedene andre Reihenfolgen an 
legte : zuerft „Extraits de livres francais” ; fodann eine Folge von Er- 
zerpten „aus neuen Schriften, welche Die Naturlehre und Naturgejchichte 
betreffen‘; andere fiir die Theologie; ferner von Erzerpten aus den 
„ſchönen Wiſſenſchaften“; gleichzeitig Tegte er fi) Bücher an für eine 
Sammlung witiger Einfälle, Bemerkungen, interefjanter Thatfachen 
und Begebenbeiten aus alten und neuen Schriftftellern , und jchrieb alle 
dieſe Dinge nicht nur mit eigner Hand, fondern auch mit der größten 
Genauigkeit und Zierlichkeit. Im einem befondern Buche fammelte er, 
was unter den Begriff ,„ Thorbeiten ’ zu ftellen war, in einem andern 
jammelte er Anekdoten. Zur gleicher Zeit legte er fich für Mannigfaltig- 
feiten und Freiheit des Ausdruds ein befonderes Wörterbuh an, im 
welchem er für Worte und Redensarten möglichft wiele andere von 
gleicher Bedeutung zufammenftellte. 

Aus den erftgenannten Exzerpten ſehen wir, daß er mit ganz bejon- 
berem Eifer Leſſings Schriften las, von Engländern Pope, von Fran- 
zojen Rouſſeau, Helvetius, Voltaire; in der Dichtkunft feſſelte ihn wor allen 
Shakespeare, der in Deutichland durch Eichenburg befannt worden, 
Wieland, Hippel, Young und Swift. Den reichften und bunteften Stoff 
ſammelte ev aber in den Heinen Notizen, Die unmöglich ohne die größte 
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Luft und Anregung der Phantafie zu durchblättern find. Nur einige 
wenige Säße zur Probe: 

As Moliere ftarb, wollte ihn der Pfarrer feines Kirchſpiels nicht 
auf dem Kirchhofe dulden. Ludwig XIV. endigte den Lärmen, indem er, 
von ihm belehrt, daß die geweihte Erde etwa 8 Fuß tief jet, jagte, man 
jolle die Schauspieler 10 Fuß tief vericharren. 

Plautus: Ipsa sibi avis mortem cacat. (Miftelpflanze aus dem 
Bögelfoth; Leim. ) 

Bon Einem der beftochen wurde: Boüs dzi yAucaı. 

Siamo Veneziani e poi Cristiani. 

Ferri ſchrieb 1100 Predigten über die Epiftel an die Ebräer. 

Das himmlische Bett des Dr. Graham aus Edinburg; die Nacht 
fiir 50 Pfund. 

Plinius: lactis potus ossa alit, frugum (Bier) nervos, aquae 
carnes 1. ſ. w. 

Aus diefer Anhäufung fo vieler und oft ganz verſchiedenartiger 
Kenntniffe, verbunden mit der Lebhaftigkeit feines Gebächtniffes und dev 
quellenden, [häumenden Fülle feiner Phantaſie, ging in feine Arbeiten, 
namentlich in die früheften, eine Eigenheit über, die er ſogleich ſelbſt an 
fich vielfach verjpottet, Die Luft nehmlich an aufgehäuften Bilderihmud, 
witigen Antithefen und Gleihniffen. Allein eine noch wichtigere Ver— 
änderung erlebte er in Bezug auf feine jehriftftelleriiche Thätigkeit und 
deren Richtung. Die ‚Tagebücher der Arbeiten‘ vom Sommer 1781 
enthalten faft ausschließlich Beobachtungen und Bemerkungen über ben 
Menjchen, jeine Anlagen und Beftimmung, Tugenden, Fehler und Thor» 
heiten, wie fie das mannigfaltige Leben einer großen Stadt wie Leipzig 
ihm an die Hand gab. Er faßte fie zufammen in einem größern Aufjat 
„Etwas über den Menſchen,“ in welchem er einen Menjchenfeind und 
nach ihm einen Optimiften über das Leben fich ausfprechen läßt und 
dann die Ausgleihung zwifchen beiden auf ebenjo klare als bündige 
Weiſe herbeiführt. (Abgedrudt in 3. Pauls Sämmtl. Werfen. 1. Ausg. 
Band 63.) Bon diejfen durchaus ernfthaften Bemerkungen aber war es 
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nur ein einziger Schritt zur Satire, wenn er der Welt in ihrer Duldung 
und Billigung der Thorheit, in ihrer Geringihätung der Weisheit und 
Gerechtigkeit jcheinbar beitrat. Er that den Schritt, vornehmlich ange— 
regt vom Lejen franzöfiicher Schriftfteller (mas auf jeinen jpätern Autor= 
Namen wohl Einfluß ausgeübt haben mag). Wie überall folgte er aber 
auch hier einem eigenthiimlichen ftrengen Ordnungsſinn, als könne er 
mit ihm allein die Fülle des andringenden Stoffes bewältigen. Er legte 
ſich bejondere Hefte an für „Einfälle, andere fiir „Witz;“ wieder andere 
für „Satiren,“ jo für „Ironien,“ für „Laune“ und endlich für „Bemer— 
tungen über uns närriſche Menſchen;“ und eine lange Folge dider, mit 
größter Sorgfalt, wie für den Drud, gejchriebener Ouartbände läßt uns 
einen Blid in die beijpielloje literariiche Thätigkeit werfen. Proben 
daraus findet man im literarifchen Nachlaß in J. Pauls ſämmtlichen 
Werfen, 1. Aufl. Band 52 (Bemerkungen, Ironien, Sativen, Einfälle), 
Band 54 (Wiß). | 

Bei dieſen Studien blieb er indeß nicht ftehen, ſondern ging jogleich 
an die Schöpfung jelbftftändiger Werfe und ſchrieb u. A. im November 
1781 „Das Lob der Dummheit.” In dieſer (bis jet ungebrudten) Schrift 
ift Die Dummheit redend eingeführt; fie rühmt fi im Allgemeinen als 
Pflegerin des Leibes und der Seele, ſodann infonderbeit als Beglüderin 
der Weiber, Stußer, Mächtigen, der Höflinge und Edelleute, der Theo- 
logen, Bhilojophen und Poeten u. j. w. und ſchließt mit einer nachdrück⸗ 
lihen Anmahnung zur Ausbreitung ihres Reiches. Der Gedankengang ift 
fefter, dev Ausdruck entihiedener als bisher, und Die Dornen der „grön— 
ländischen Prozeſſe“ find bereits zu jpüren. Nur eine Stelle zum Beiden : 

„Sch erhalte nicht blos Die Gejundheit des Körpers,‘ jagt bie 
Dummheit, „ich erhalte auch die Gefundheit der Seele. Denn erftlich, 
ich mache ven Menichen heilig, d. b. ich zeige ihm den leichteften Weg in 
den Himmel zu kommen, ohne ihn mehr als jeder andre zu verdienen. 
Beides will ich beweilen. Einige Menſchen bilden fich fälſchlich ein, Daß 
die Frömmigkeit in einem aufrichtigen Nachdenken über Die Keligions- 
wahrbeiten und in einer fleißigen Ausübung der erfannten Pflichten 
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beftehe. Mein Heiliger macht e8 beſſer. Er unterjucht niemals; aber 
er glaubt allzeit. Er hat feine Augen zum Sehen, allein wohl Ohren 
zum Hören. Sein Vater hinterließ ihm bet feinem Ableben nebft Haus, 
Hof, Ader, Ochſen u. dgl. auch feinen Glauben. Dieſen findet der chrift- 
liche Sohn in dem Geſang-, Gebet-, Predigt und Evangelienbuch jo 
wohl verwahrt, wie die alten verſchlagnen Münzen in den angezeigten 
Beuteln. Er lieſ't von Sonntag zu Sonntag die Meinungen ber älteften 
und rareften Kerntheologen, um fie zu glauben; er drückt fie tief ins Ge— 
dächtniß, um feinen Berftand feft Davon zu überzeugen. Er glaubt fie 
ohne fie zu unterfuchen, denn er weiß gewiß, daß fie ihre Urheber er- 
fanden, ohne zu denten. Den Teufel, der ihm zumetlen in der Geftalt 
der Bernunft zufeßt, treibt er mit Seufzern zurüd, und feine in 
Schweinsleder eingebundne Poftille braucht er zum undurchdringlichen 
Schilde gegen die ‘Pfeile der Weisheit. Ferner, er ift fo heilig, daß er 
jelten tugendhaft zu fein braucht. Beten ift feine Hauptfache: denn feine 
Zunge ift das einzige Glied, welches er mit der größten Leichtigkeit und 
bem wenigften Berftaud bewegen fann. Bor den glänzenden Laftern 
ber Heiden hütet er ſich mehr als vor ihren nichtglängenden, und alle 
jeine gottesfürchtigen Handlungen quinteffenzirt er in einen einzigen 
Seufzer. Er flieht Die Arbeit, um beffer den Müßiggang feiner Seele 
zu betrachten und Wetterbeobadhtungen über die auffteigenden Dünſte 
aus jeinem Unterleibe anzuftellen. Er kann niemals feinem Nächften 
dienen, den er muß immer Gott dienen. Ja, er thut ihm oft aus 
Iohriftlicher Liebe einen Heinen Schaden an, um ihn zur Buße zu leiten, 
und wird zum Schein der Todfeind feines Nachbars , um feinen Antheil 
an jeiner Bernunft zu nehmen. Sein Haß wird nicht jelten Durch die 
Erleuchtung von oben noch heftiger, fo wie der Eifig durch den Strahl 
der Sonne noch ſchärfer wird. Allein gegen feine Seelenſchweſter 
beweift er wahre Brubderliebe ; vermuthlich weil fie feine geiftigen Ent» 
zückungen durch andere unterhält, und ibm jehr oft befondre Belehrung 
über wichtige Tropen in der Myſtik ertheilt. — Die unreinen Gedanken, 
Die won unten bevauf zu feinem Kopfe fteigen, verwandeln fich oben iu 
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gefalbte Wörter und heilige Seufzer; — ebenfo werben die Dünfte, Die 
ans kothigen Dertern emporfteigen, in der Höhe zu Schnee. Allein Die 
Liebe jeiner Schwefter Idfet jene Seufzer, fo wie die Wärme Diejen 
Schnee in ihren erften Urftoff auf. Er hat die ganze Bibel im Kopfe; 
allein fo, wie der Wallfiich den Propheten im Bauch hatte — er nährt 
weder feinen Verftand, noch fein Herz mit berfelben, und kennt alle 
Tugenden, um feine auszuüben. ft e8 aber nicht leicht, Fromm zu fein, 
wenn man nur diejenigen Lafter abzulegen braucht, die fich der Obrigfeit 
nicht verbergen laffen, nur diejenigen Tugenden anzunehmen braucht, 
hinter welchen fich ein ganzes Heer von Fehlern verfteden fann? Und mir 
blos bat man dieß zu danken; nur auf die Dummheit läßt fich dieſe Heilig- 
feit pfropfen, und nur durch mich traben dieſe Heiligen in den Himmel, 
wie Muhamed auf feinem Ejel ins Paradies. Denn wenn der Schimmer 
der Vernunft eines Heiligen vor dem Glanz einer andern Erleudtung 
verblaßt; wenn alles was er |pricht, jo heilig ift, Daß e8 feinen Sinn hat; 
wenn er fich mit feiner Phantafie über das Gebiet des gefuuden Menſchen— 
verftandes erhebt, um näher beim Himmel zu jein; wenn er, um in feinem 
Fluge zu den ätherifchen Gegenden durch nichts Irdiſches gehindert zu 
werben , bie Vernunft, wie Elias feinen Mantel bei feiner Himmelfahrt, 
hinter fich wegwirft und ſich den Kindern gleich zu machen jucht, indenn er 
jeinen Berftand dem ihrigen gleih macht: — was kann anders Daraus 
folgen, als daß ein fo großer Grab von Heiligkeit nur durch eine jo 
großen Grad von Dummheit erworben wird?“ — — 

Eine nicht unbeträchtliche Anzahl Heinerer und größrer meift jati- 
riſcher, obwohl auch philofophiicher Abhandlungen entftand in derjelben 
Zeit oder furz nachher, davon ein Theil in dem literarifhen Nachlaß 
(3. Ps. Sämmtl. Werte, 1. Aufl. Bd. 62 — 65) aufzufinden ift, nament- 
lich im Bd. 63: Etwas über den Menſchen. Bergleihung des Atheism 
mit dem Fanatism. Etwas über Leibnigens Monabologie. Abgerifſene 
Gedanten iiber den großen Mann. Bd. 64: VBollftändige Mittheilung 
der ſchlechten, aberwitigen, unmwahren und überflüffigen Stellen, die ich 
in meinem noch ungebrudten ſatiriſchen Organon aus Achtung für den 
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Geſchmack und das Publicum ausgeftrichen habe. — Achte Sammlung 
meiner beften Bonmots 2. Eine wohlgerathene Betrachtung über die 
Stammbücher 2c. Die verjchiedenen Geſichtspunkte, woraus der Teufel, 
ber Tod und der Maler die Welt anjehen. Bd. 65: Beantwortung der 
Preisaufgabe: Kann die Theologie won der nähern Bereinigung mit ber 
Dichtkunſt ſich wohl Vortheile veriprechen ? Unparteiifche Beleuchtung 
und Abfertigung der vorzüglihften Einwürfe, womit Ihro Hochwürden 
meine auf ber neulichen Maskerade geäußerte Meinung von der Unwahr— 
Iheinlichkeit meiner Erxiftenz ſchon zum zweiten Male haben umftoßen 
wollen. Auf Berlangen meiner Freunde abgefaßt und zum Druck beför- 
bert vom Teufel. — Ueber die Liebe. 

Ungeachtet aller bisherigen unverfennbaren, fo zu jagen inftinct- 
mäßigen Borbereitungen zu dem Berufe eines Schriftftellers war fich 
Richter, wie e8 fcheint, deſſelben noch nicht bewußt worden. Mit dent 
0. 9. „Lobe der Dummheit” betrat er, zunächft von außen getrieben, zu— 
erft die ihm beftimmte Laufbahn. Hören wir ihn felbft. 

„Sie wiffen vielleicht, fchrieb er im März 1782 an Vogel, daß ich 
arm bin; aber dieß wiffen Sie vielleicht nicht, daß man mir meirte 
Armuth nicht erleichtert. Man muß vorher einem Gönner Durch Geld 
zu verſtehen geben, daß man Gelb brauche; d. b. man muß nicht arm 
fein, wenn man reich werben will. Diefes füllt bei mir weg, und fein 
Bertheiler fremder Wohlthaten achtet mich für bebürftig genug, mir das 
Fremde zu jchenten, weil ich ihm das Meinige nicht Schenken kann. Noch 
obendrein bat mir Gott vier Füße verfagt, mit welchen man fich den 
gnädigen Blid eines Gönners und etliche Brofamen won feinem Ueber- 

Fluß erkriehen fann. Ich kann weder ein falicher Schmeichler, noch ein 
modifcher Narr fein, und weber durch die Beweglichkeit meiner Zunge, 
noch meines Rückens Freunde gewinnen. Geben Sie no hinzu, daß 
Die meiften Brofefforen weder Zeit, noch Gelegenheit, weber den Willen, 
noch das Vermögen zu helfen haben; daß der Zugang zu ihnen Durch Die 
Dienge derer, die fehmeicheln oder betrüigen, denen unmöglid gemacht 
wird, bie feines von beiden thun wollen ; daß es Stolz verrathen würde, 
Zean Paul’s jämmtl, Werte. XXXIV, 8 
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wenn man nach der Gelegenheit haſchen wollte, ihnen eine gute Seite zu 
zeigen — benfen Sie fi dieß alles zufammen, fo willen Sie meine 
Lage; aber Sie wiſſen noch nicht, wie ich fie verbeflere. Es fiel mir 
einmal ein fo zu denken: „ich will Bücher jchreiben, um Bücher kaufen 
zu können; ich will das Publikum belehren (erlauben Sie diejen falſchen 
Ausdrud wegen der Antithefe), um auf der Akademie lernen zu können; 
ih will den Endzweck zum Mittel machen und die Pferde hinter ben 
Wagen fpannen, um aus dent böjen Hohlwege zu fommen I” Ich änderte 
nun die Art meines Studierens; ich las wigige Schriftfteller, den Se- 
nefa, den Ovid, den Pope, den Young, den Swift, den Voltaire, den 
Rouſſeau, den Boileau und was weiß ich alles! — Erasmus encomium 
moriae brachte mich auf den Einfall‘, die Dummheit zu loben. Ich fing 
an; ich verbefferte; ich fand da Hinderniffe, wo ich fie nicht fuchte, und 
da feine, wo ich fie erwartete, und endigte an bem Tage, wo ich Ihren 
Ihätbaren Brief befam. Sie werben denfen „wunderbar!“ wenn Sie 
nicht denken, „thöricht!“ Hier haben Sie meinen Verſuch, den Berjuch 
eines neunzehnjährigen Menſchen.“ 

Der Berfuch erreichte, wie gejagt, fein Ziel, die Preſſe, nicht; 
Richter aber ließ fich nicht abjchreden und ſchrieb die „Grönländ i— 
hen PBrozefje, die fodann 1783 bei €. I. Voß in Berlin anonym 
erſchienen. 

„Ich verließ Hof im vorigen Jahre, ſchrieb Richter an Vogel, mit 
der Hoffnung es in Leipzig zu vergeſſen, und von den ſchönen und bunten 
Träumen, mit denen die leichtgläubige Phantaſie die ferne Zukunft ſo 
gerne zu verſchönern pflegt. „Niemand, dacht' ich, iſt glücklicher wie du. 
Dein Lob der Dummheit trägt dir 100 Rthlr. ein. Davon lebſt du einen 
Sommer, obwohl dein Buch kaum jo lange leben wird. Aber dafür 
ſchreibſt du auch ein anderes auf die fünftige Mefje, mit dem mehr Geld 
und weniger Tadel gewonnen werden jol. H. Profeſſor Seidliz wird 
dir deinen fatiriihen Abortus jchon verhandelt haben, und bir bei dem 
erften Beſuche den Schreiberlohn einhändigen“ Allein H. Profeflor 
Seidliz hatte den fatiriichen Abortus nicht verhandelt, und konnte mir 
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aljo auch, wie natürlich, nicht beim erften Bejuche den Schreiberlohn 
einhändigen; doch hatte er die Güte, das Buch feinem Pulte fo lange zu 
gönnen, bis die Zeit, im der e8 auf die Michaelis - Mefje hätte gedrudt 
werben können, halb verfloffen war. Nun hatt’ ich das Buch, aber 
feinen Berleger. Ich durchlas es zur Stillung meines Unmuths noch 
einmal, und nun dankte ich Gott, daß ich feinen Verleger hatte. „Da 
lieg’ im Winkel,“ Sprach ich mit pathetiſcher Miene zum Heinen Richter, 
„wo die Schulerercizien liegen; denn du bift ein halbes. Ich will dich 
vergefien, denn die Welt wiirde dich ohnehin vergeffen haben. Du bift 
zu jung, um alt zu werben, und die Milhhärchen deines Kinnes laſſen 
mich nicht hoffen, je an deinem Kopfe graue Haare zu erleben.” Aus 
diejem zornigen Enthufiasmus erweckte mich meine rechte Hand, die von 
ungefähr in die Hofentafche zum leeren Geldbeutel gefommen war. Zu 
der Hand jehlug fich noch mein Magen, der durch fein murmelndes Veto 
der ganzen Entjchließung eine andere Wendung gab. Kurz, ich unter- 
nahm nach einer vergeblichen Arbeit eine mühlame und jhuf in ſechs 
Dionaten, nicht in ſechs Tagen, einen nagelneuen Satyr, jo wie Sie ihn 
bier beigelegt finden.‘ 

Dieß war ber erfte Band der „grönländijhen Prozeſſe,“ 
deren Geſchichte Jean Paul wenigftens zum Theil in der Vorrebe zur 
zweiten Auflage (Berlin 1821) mittheilt. „Ich fertigte in Leipzig, im 
Körnerihen Kaffeehaufe zur Roſe, (1782) die Grönländifchen Prozeß- 
acten, gerade als ich noch ſoviel Geld ala Vorſchuß übrig hatte, um 
Damit unter dem Prozeffieren auszureichen, bis der Altenftod an die 
Facultät der Welt abgefandt und das Bezahlen der Parteien richterlich 
feftgefetst worden. Aber leider wollte fein Verleger in Leipzig die Koften 
der Alteninrotulierung und Berfendung verlegen ; und ber arme Armene 
advokat — ich war nehmlich felber der Arme, für den ich abvozierte — 
zog in mehr als einem Buchladen feinen Aftenftod aus der Taſche heraus 
und ftedte ihn wie einien Degen wieber in Die Scheibe. 

Mäbhrend diejes fchriftftellerifchen Umganges nahm der Winter mit 


feiner und — meiner Armuth zu. Das junge Büchelchen mußte jetzo 
u 8° 
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jeine Geburtftabt werlaffen, und ohne mich, den Vater, reifen, und zwar 
nad Berlin zum alten Buchhändler Friedrih Voß. Während der Reife 
ftand der Vater viel von dem aus, was man im gemeinen Leben unge- 
heizte Oefen und ungefättigte Mägen nennt. 

Da klopfte endlich an der falten Stube das Schreiben an, welches 
rapportierte, daß ber ebrwürbige Buchhändler Voß, der Verleger und 
Freund Leffings und Hippels, meine beißige Erftgeburt mit Liebe in 
fein Handel» Werbhaus aufnehme und fie jo ausrüften werde, daß fie 
zur Oftermeffe in Leipzig zu den andern gelehrten Kreiötruppen und 
enfants perdus ftoßen könne. Was er denn redlich, wenigftens zu meinem 
Bortheil, gehalten.‘ 

Das Buch enthielt Satiren über Schriftfteller, Theologen, den 
Adelftolz, Weiber und Stußer u. j. w, die er wohl mit einer Fülle von 
Wit und Gleichniſſen ſchmücken, aber denen er bei feiner fehr beichränf- 
ten, größtentheil® aus Büchern gefchöpften Kenntniß der Welt nur eine 
unvollftändige wirkliche Unterlage geben konnte. Auffallender, als dieſer 
Umftand, muß uns die Bitterkeit des Tones erfcheinen, in dem das Buch 
geichrieben, fo daß nach feinem eignen Belenntniß „in zwei vollen 
Bändchen feine milde Zeile der Liebe ein Plätschen fand; daß er jo fati- 
riſch über die Weiber ſchrieb, der in ſolchem Alter — zumal wenn man 
feinen jpätern Hesperus und Titan und andere Romane erwägt — fich 
nichts Schöneres, Beſſeres, Hulderes hätte denken jollen als ein Weib.‘ 
„Und beim Himmel, fo fährt: er in der Vorrebe zur 2ten Auflage fort, 
das that ich auch und ed gab wenige Schaufpielerinnen auf der Leipziger 
Bühne, oder dreht’ ich mich um, in den Logenhalbzirkeln, welche ich da— 
mals nicht geheivathet hätte, wenn ich ihrer Ruhe gefährlich geweſen wäre, 
anftatt gleichgültig.‘ 

Mas inzwiichen dem Buche einen bejondern Werth in der Geſchichte 
ber Literatur verleiht, ift, Daß fich der Verfaſſer Damit in Bezug auf die 
Fragen ber Zeit mit Entichiedenheit auf die Seite der freien Bewegung 
fiellt, belebt von dem Genius, der feit der Mitte des vorigen Jahrhun⸗— 
derts den Umſchwung in der religiöfen, literariſchen und gefellichaftlichen 
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Bildung in Deutihland bewirkt bat. Er tritt auf als erflärter Gegner 
des blinden Glaubens in der Theologie, der Vorrechte des Adels, der 
Bevormundung ber Prefje, der beihirmten Heuchelei und Schmeichelei 
und großer und Heiner nun zum Theil veralteter Thorheiten. So aber 
trat er auch im Leben lächerlichen Vorurtheilen entgegen und war unter 
ben erften, die die beengende Halsbinde und den Zopf ablegten. Aber 
jo groß ift Die Macht ber Gewohnheit, daß Richter wegen diefer Neue- 
rung nicht nur feine bequeme und reizende Gartenwohnung in Leipzig 
verlor, die ganze Heinftädtiiche Bevölkerung von Hof und Schwarzenbach, 
wohin er in den Ferien zum Beſuch ging, wider fih aufbrachte, fondern 
jelbft feines freifinnigen und ebrwirbigen Freundes Vogel Freundichaft 
aufs Spiel feste. Es ift jehr zu beflagen, daß Jean Paul felbft nie auf 
den Einfall gelommen, dieſe feine tragitomischen Zopfleiden zu ſchildern, 
wie er während der täglichen Mode- Arbeit des Friſeurs und der gleich- 
zeitigen eignen literarifchen häufig ſich und ihn vergeffend in die Locken 
fuhr und die kaum gefchaffenen Kunſtwerke zerftörte; wie er ber fremden 
Noth und der eignen Plage überdritifig Zopf und Puderquaſte zum 
Teufel warf und die Halsbinde zur Gefellichaft mit; wie der freie Hals 
und das fliegende Haar ihn in eine diplomatische Berwidelung mit feinem 
Gartennachbar, dem fehr ehrbaren Magiſter Gräfenbain, brachte, 
aus der er fi) z0g, indem er mit ſtolzer Nachgiebigkeit feinen Platz 
räumte; wie Mutter und Brüder, Geiftlichkeit und Bürgerichaft, Wei- 
ber und Kinder in ber Baterftabt Ah und Wehe iiber ihn ſchrien und 
er jelbft in der ländlichen Einiamteit von Rehau feine Ruhe fand; wie 
er mit Freunden zerfiel und mit Feinden in Fehde gerieth und iiber den 
Zopf und feine ererbten Rechte einen fiebenjährigen Krieg führen mußte, 
aus dem er nicht wie der große König als Sieger, aber doch wie er — 
mit einem Zopf hervorging. Die Proclamation ift vom October 1789 
und lautet, wie folgt: 

„Endesunterſchriebener fteht nicht an, befannt zu machen, daß, da 
bie abgejchnittenen Haare fo viele Feinde haben, mie die rotben ; und da 
die nehmlichen Feinde zugleich es von der Perjon find, worauf fie wach— 
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fen; ba ferner fo eine Tracht in feiner Rückſicht chriftlich ift, weil fonft 
Perjonen, die Chriften find, fie haben würden; und da bejonbers dem 
Endesunterfchriebenen feine Haare fo viel geichadet, wie dem Abjalon 
bie feinigen, wiewohl aus umgekehrten Gründen; und da ihm unter ber 
Hand berichtet worden, daß man ihn ins Grab zu bringen fuchte, weil 
da die Haare unter keiner Scheere wüchſen: jo macht er befannt, daß er 
freiwillig fo lange nicht paffen will. Es wird Daher einem gnäbdigen, 
bochedelgebornen 2c. Publikum gemeldet, daß Enbesunterzeichneter ge— 
ſonnen ift, am nächſten Sonntage in verjchiebenen wichtigen Gaffen 
Hofs mit einem kurzen falfchen Zopfe zu erfeheinen und mit dieſem Zopfe 
gleihjam wie mit einem Magnete und Seile ber Liebe und Zauberftabe 
fi in den Beſitz der Liebe eines jeden, er heiße wie er wolle, gewaltfam 


— 3.7.8.0“ 

Was denn geſchah. Inzwiſchen aber kehren wir mit ihm nach Leip- 
zig zurück. 

Die „grönländiſchen Prozeſſe“ hatten nicht den erwarteten Erfolg 
gehabt, mwenigftens hatte ber Verleger nicht Luſt, ein neues Werk Des 
jungen Dichters zu übernehmen. Das hinderte ihn indeh weder am 
Studieren noch im Schaffen, obſchon er noch immer nicht zu einem feften 
Entihluß über feinen Beruf gekommen. Wohl aber tritt an feiner Seele 
jener eigenthümliche Zug hervor, den wir ben meiften feiner Dichtungen 
aufgebrüdt jehen und der aus ber anhaltenden Richtung eines weichen, 
von Liebe und Gefühl überftrömenden Gemüths auf Wit, Satire und 
Sronie fommen mußte. 

Es ift ein in dieſer Beziehung denkwürdiges Briefblättchen an 
Bogel vom 1. Mat 1783 aufbewahrt, in welchem mir die aufbrechenden 
Knospen dieſer wunderbaren Doppelnatur vor ung feben. 

„Den Plan meines Lebens wollen Sie wiffen? Das Schidial 
wird ihn erft entwerfen; mit meinen Ausfichten verträgt fich feiner und 
ih ſchwimme auf dem Zufalle ohne Stenerruber herum, wiewohl darum 
nicht ohne Segel. Ich bin fein Theolog mehr; ich treibe feine einzige 
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Wiſſenſchaft ex professo, und alle nur im fofern, als fie mich ergöten 
ober in meine Schriftftellerei einjchlagen; und ſelbſt die Philofophie ift 
mir gleihgültig, jeitvem ich an allem zweifle Aber mein Herz ift 
mir bier jo voll! jo voll! daß ich ſchweige. In künftigen Briefen, auf 
die ich mehr Zeit wenden kann, will ich Ihnen viel vom Steptizismus 
und von meinem Efel an der tollen Masferade und Harlekinade, die 
man Leben nennt, ſchreiben. Sch lache jetzt jo viel, daß ich zu denken 
faum Zeit habe, ich übe mein Zwerchfell auf Koften meines Gehirns und 
meine Zähne verlernen über das Beißen das Käuen.‘ 

Und unterm 30. Januar 1783 ſchrieb er in fein Tagebudh: „Man 
fagt, was eine Neffel werben will, brennt bei Zeiten. Dieß traf bei 
mir nicht ein. Ich fühlte nie Anlage zur Satire. Vielmehr äußerte 
fich bei mir ein Grad von Empfindfamfeit, der fich mit einem gewiffen 
Grade des Spottes nicht verträgt. Man hätte denken follen, ver Zuder 
müſſe die Zähne verberben. Aber die Traube, ift fie fehr füß, gibt her- 
ben Wein, der zuleßt zu Weineifig verfäuert. So verwandelte fich an- 
fangs meine Empfindſamkeit in bittere braufende Deklamazion, wie 
ungefähr die des Rouffeau, und endlich erft in Falte Ironie. Daher ift 
die Satire derer heftig, bitter, deklamatoriſch, die viel Gefühl haben, 
3. B. Pope, Young, Rouſſeau; — kalt hingegen und alſo Fronie ift fie 
bei denen, bie fich eben nicht durch „weiches Herz’ auszeichnen, 3. B. 
Boltaire und Swift. Addiſon und. Rabener aber, deren Gefühl ſich doch 
zur Ironie bequemte, gehören zwifchen beide. Sie find zu wohlwollend 
für beißende Ironie und zu wenig Dichter für ſtarke Schläge. Sie 
lächeln daher nur wie Menjchenfreunde und kigeln mehr, als fie ftechen. 
Zu junges Kalbfleiich ſchmeckt ſüße.“ 

Ungeachtet des in den voranftehenden Bemerkungen über fich jelbft 
und über bie fatirifche Dichtkunft angedenteten Schwanfens über feinen 
Beruf, war Richter doch unmittelbar nad) Beendigung der „grönlän- 
difchen Prozeſſe“ mit einem neuen Buch, und zwar abermals einem 
fattrifchen, beichäftigt, mit ver „Auswahl aus des Teufels Pa- 
pieren.” Die ftarke Seele muß fich vor allem mit Entſchiedenheit 
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ſondern von dem, womit fie nicht übereinftimmt, und bie heitere thut es 
auf beitere Weile. — Diejes Buch war aber in faft jeder Beziehung ein 
Leidenskind. Die Mutter daheim hatte ihn mit einer Predigt erwartet 
und er hatte inzwijchen „‚Icherzbafte Bücher“ gefchrieben, und war auch 
zu ihrem Sammer gar nicht geneigt, den Priefterrod je anzuziehen. Das 
Ihlimmfte aber war, daß fich dem jungen Autor die durch den Erfolg 
des erften Buches hochgefteigerte Hoffnung, die zugleih die Grundlage 
feiner von Noth und Mangel bedrohten Eriftenz bildete, berabftimmen 
mußte, bis fie nach und nach völlig tonlos wurde. Selbft die Hoff- 
nung, durch fein Buch befannt zu werden, Verbindungen mit Männern 
von Namen und Bedeutung anzufnüpfen, hatte ihn betrogen. Unmit- 
telbare Anträge an Buchhändler, Verſuche der Vermittelung durch Be- 
rühmtbheiten, wie Weiße 2c., ſchlugen ſämmtlich fehl; von Haus hatte er 
Ihon lange nichts mehr erhalten können und mußte bereit8 die gute 
Mutter zu tröften juchen, daß er zur Linderung ihrer Noth nichts thun 
könne; die Hülfsmittel ſeines Freundes Derthel konnten natürlich auch 
nicht ins Unbegrenzte angelprochen werben, Der Wirth, der Schuhmacher, 
die Wäſcherin wurben ſchwierig, die Schulden beliefen fich vielleicht bereits 
über 20 Thaler; die Speijewirthin brachte tagtäglich die alte Frage: 
„un, Herr Richter, ift das Geldſchiff noch nicht da?” und ihn damit 
um allen Appetit, jo Daß er endlich, der Drangfale ledig zu werben, fich 
entſchloß — aus Leipzig zu fliehen. Derthel trug den gepadten Koffer 
mit den leidigen „Teufels » Papieren‘ in der Dämmerung vors Thor, 
wo ber vorbeifahrende Poftwagen abgepaßt wurde. Um aber felbft un- 
erkannt durchs Thor und durch das Leipziger Straßengemühl zu fom- 
men, galt es eine bejondere Liſt. Denn objchon er feit Jahren des Weges 
oft genug gegangen, jo meinte er doch, jett jähe ihm Jeder an, wo er 
binaus wolle, und darum nahm er nicht nur einen fremden Namen, ben 
er umſonſt hatte, ſondern auch beim nächften Friſeur für den Reſt feiner 
Heinen Baarjchaft einen Zopf, den er mit ſolcher Geſchicklichkeit in fein 
fonft frei flatterndes Haar einband, daß er nun nach feiner Meinung 
völlig unfenutlich und darum vor Berfolgung ficher jeine Flucht bewerf- 
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ftelligen fonnte. Wirklich frug ihn auch Niemand nad) feinem falfchen 
Namen, und der Pofthalter in Zwidau that ihm fogar die Ehre an, ihn 
für einen Griechen zu balten. Leider hatte ev fich gegen eine wirkliche 
Gefahr gar nicht geſchützt: er Fam zu Eis erftarrt und mit erfrorner 
rechter Hand, aber nun mit feinem wahren Namen in Hof bei feiner 
Mutter an. So endete die Univerfitätszeit Richters im November 1784. 

Sie hat feine der lichten Farben, die das deutiche Stubentenleben 
zu ſchmücken pflegen; fie brachte ihm weder Umgang und Freunde, noch 
Glück und Genuß, und war für ihn nur an Entbehrungen reich. Den- 
noch war fie entjcheidend für jein ganzes Leben, deſſen Grundzüge er, 
wenn auch zum Theil unbewußt, mit fiher ordnender Hand feftftellte, 
Auch wiirde man fich jehr irren, wenn man ihn fich leidend vorftellen 
wollte. Wohl geftattete er der Phantafie, fich in die Schmerzen ber Seele 
tief zu verjenfen und fie auszumalen mit allen Farben und Zinten (wi: 
in dem Tagbuchblatt vom 17. Febr. 1783, im literarifhen Nachlaß, 
©. W. 62. ©. 8); aber das Gefühl erhob fich rajch dariiber. Mit hei- 
term Muthe fah er der Sorge ins Gefiht und lachte den Kummer aus, 
ja jelber die Wehmuth und Empfindjamkeit*), und ftählte fein Herz mit 
Weisheit. Und fo konnte er in ſpätem Alter von diefer Zeit fchreiben: 
„Das Erfreulihe und Zauberifche, auf das ich ewig und jehnfüichtig zu- 
rückſchaue, ift meine Jugendzeit; aber nicht meine äußere, die fahlfte, die 
je Sünglinge ertragen, fondern meine innere, welche unter dem hohen 
Schnee der äußeren Lage ihre Blumen und Blüthen und dem ganzen 
Frühling trieb.‘ 

Sein Lebelang ift Jean Paul in eigenthümlicher Weife als fein 
eigner Mentor neben fich geftanden; er ſchrieb fich feine Lebensanfichten 
als moralijche Verhaltungsbefehle nieder, und hielt fie fich Durch fleifiges 
Lejen in lebendigem Bemußtfein. Das erfte Heftchen der Art, das er 
ih als Student in Leipzig angelegt, nannte er fein „Andachts— 

*) „Ich trieb die drei Facultätbrotftudien, aber als Unterabtheilungen ber 


Philoſophie und des Spaßes, dem ich verbante, daß ich Über den Sturmmonat 
des Gefühls unverfehrt hinüber kam.“ J. P. 
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büchlein;“ es ift vom Jahr 1784 und enthält u. U. folgende Be- 
merkungen: 


1. Schmerz. 


Jedes Uebel ift eine Uebungsaufgabe und ein Lehrer der Stand- 
baftigfeit. 

Jede unangenehme Empfindung ift ein Zeichen, daß ich meinen 
Entſchlüſſen untreu wurde. 

Das Uebel verfliegt, wenn ich nach ihm nichts frage. 

Jedes, dem ich Unaufhörlichkeit angedichtet, ſchloß ſich mit Freuden. 

Es wäre ein unmögliches Wunder, wenn dich keines anfiele; ſtelle 
dir daher ſeine Ankunft vor; jeden Tag mache dich auf viele gefaßt. 

Man bereuet den vergeblichen Schmerz, wenn er gehoben iſt. 

Der Tod vernichtet die ganzen Leidenſzenen. 

Denke dir einen ſchlimmern Zuſtand, als in dem du biſt. 

Nicht der Zufall, ſondern ich verſchulde meinen Schmerz. 

Epiltet war nicht unglücklich. 

Das Betrüben hilft nichts und iſt gerade das eigentliche Uebel. 

Denke dir die ſchlimmſten Folgen jedes Uebels: ſo wirſt du dieſes 
nicht fürchten, da du jene verachteſt. 

Denke dir das Weltenheer und die Plagen auf dieſem Welt— 
ſtäubchen. 

Begehre nicht, was du vergeblich begehren würdeſt; verlange nicht, 
wie das Kind, den Mond in die Hände zu nehmen. 

Eitelkeit, Unempfindſamkeit, Gewohnheit macht ſtandhaft; warum 
nicht die Tugend noch mehr. 

Kein einziger Augenblick wäre uns unerträglich, aber blos die Zu— 
ſammenfaſſung aller macht es; nur die Gegenwart ſchmerzt. 

Nach einem Leiden im Traume fragen wir nichts; warum nad 
denen im Traume des Lebens. 

Wenn der Traum mid) gegen das Aeußere blos durch meine eigne 
Kraft beglüden kann, warum nicht noch mehr die Vernunft ? 
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Sage nie, wenn nur biefe Leiden nicht wären, andere ertriigeft bu 
befjer. 

Frage nach ben förperlichen Aeußerungen bes Schmerzes nicht und 
behaupte nur die innere Stanbhaftigfeit. 

Eine jede Entbehrung, jedes Leiden belohnt ſich Durch einen dadurch 
veranlaßten Genuß. 

Was nützte dem Herkules jeine Macht, ohne wilde Thiere zu be- 
fiegen? und was nütsten dir die Gründe ohne Uebel? 

Das Unglück hält wie das Glüd gewöhnlich auf der mittlern Stufe 
feft, wenigftens fchleppt e8 Dich zu hohen erft Durch niebrige. 

Die Nothwendigkeit, e8 kann nicht geändert werben, ift Reſignazion. 

Die Feiertage find vorbei, folglich gehen die Paſſionswochen eben 
jo ſchnell vorüber. 

Was ift fechzig Jahre Schmerz gegen Ewigfeit ? 


1. Tugend. 


Wenn du frei, froh, rubig fein ah jo nimm das einzige Mittel 
Dazu, Das nicht in den Händen des Zufalls liegt, die Tugend. 

Die Tugend koftet je länger je weniger Aufopferungen, das Yafter 
je länger je mehrere. 

Laffe Dich von geringen Fortſchritten nicht abjchreden; bie Tugend 
ift nicht Die Erndte eines Tages. 

Das, worüber ich Die Tugend verrathe, find armſelige, vergängliche 
Kitzelungen einer Begierbe. 

Zur Tugend bin ih da; wenn einer aber über feine Gejchäfte alles 
vergißt und aufopfert, warum bu nicht ? 

Sie ift Die Freude des Siegs und der Vervollkommnung. 

Die Tugend ift die Auffeherin der Geſchäfte, aber nicht Das Geſchäft 
jelbft. 

Sie befiehlt und lenkt deine Beſchäftigung mit Dingen, bie ziwar 
nicht auf Die Beflerung abzielen (wie bie Satyre), aber dich nähren und 
ber Stoff zu Tugenbübungen find. 
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IT. Ruhmſucht. 


Die meiften Menſchen urtbeilen fo elend; warum willſt du von 
einem Kinde gelobt werden? Iſt das Lob, das ein Tauber dem Klavier» 
jpieler geben fann, ver Mühe werth? 

Tanjende müffen dich doch trot deiner Befliffenheit tadeln. Du 
haft nicht die Wahl zwijchen Lob und Tadel, ſondern zwiſchen denen, die 
beides geben. 

Eine Kleinigkeit nimmt das Lob; die Menjchen find veränderlich 
ohne Grund und ihre Hohadhtung haben fie nicht tief gefühlt. 

Wie felten reden überhaupt Die Menſchen Gutes und Böſes von 
einem. 

Die ganze Vorwelt und die jegige kennt dich nicht. 

Niemand achtet dich in einem Bettelrod; jei alfo nicht auf eine 
Achtung ftolz, die man dem Kleide bezeigt. 

Strebet man nad Ehre unter Bapageien, Affen, Wölfen? warum 
unter ihnen ganz ähnlichen Menjchen ? 

Das gemwifjefte Zeichen, dat man Stolz hat, ift, wenn man ihn 
nicht erträgtz er ift a edler als Ehrgeiz, darum haffe ihn an 
andern nicht. 

Erwarte nicht von andern deſto mehr, je mehr du bift, ſondern 
denke, daß fie defto mehr won Dir zu erwarten haben. 

Denke mehr an die daſeienden als fehlenden Borzüge und erinnere 
dic) des begierigen Verlangens nach denielben, wenn fie dir mangeln. 

Warum gelüftet dir nad) allen Vorzügen im höchften Grade? Da 
deren Erlangung jchlechterdings eine Unmöglichkeit ift: fo jollteft du 
über die Ergänzung des Mangels bei einem andern nicht Neid, jondern 
Freude haben. 


IV. Zorn. 


Alle Menſchen haben gute Seiten; warum haſſe ich wegen Einer 
ſchlimmen zehn gute? Warum wende ich das Auge von biejen ? 
Der Sieg über den Zorn gibt außer der Tugend noch die füße 
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Empfindung des Siegs und hebt das Uebel, das mich aufbringt ; ich kann 
alfo die Anläſſe des Zorns in Anläffe des Vergnügens verwandeln. 

Dente ich mich an die Stelle des Beleidigers ganz: jo wär’ ich, 
wie er, und ich würde an mir billigen, was ich jest an andern haffe. 

Warum will ich nicht ohne Zorn und in Liebe ftrafen? Warum 
mit Zorn den Zorn ausschelten? Stelle dir die Tugend des Feindes, 
jeine vorige Liebe gegen Dich, gegen andre (bebenfe, daß er doch noch 
andre liebt) und deine vor und die Dual feines Hafjes gegen dich. 

Ermeiche dich durch die Ausmalung der Leiden beines Feindes; 
benfe dir ihn als einen geiftig Gebrechlichen, der Mitleid verdient. 

Erwarte Beleidigungen, da Die Menſchen ſchwach find und Du jelbft 
welche zufügft, zumal zu gewiflen Stunden 

Du verdammteft allemal den Zorn, wenn er vorüber war, und 
ſaheſt das Unrecht ein. 

Der Zornige fefjelt fich, jeine Freunde, feine Tugend und Ruhe an 
die Willtür eines jeden. 

Dein Haß richtet ſich nicht nach der moralifhen Häßlichkeit, jonbern 
nach deiner Laune, Empfinplichfeit, Geſundheit; kann aber der andre 
dafür, daß du heute krank bift ? 

Du ſchiebſt dem andern anftatt feiner Bewegungsgrünbe deine 
unter, die ihn abhalten follten ; ftelle div ihn mit den Gründen vor, die ihn 
antreiben. Er beleidigt dich nicht Jo, wie du dir ihn denfft, jondern 
wie er jich denkt, und vergeht fich alfo an einem viel ſchlimmern Weſen, 
als du bift. 

Und wenn er auch gerade jo Dächte und fo moralisch ſchlimm 
wäre, als du dir ihn vorftellft, warft bu nicht oft jo? und wie hafteft 
denn bu di da? 

Der verletende Menſch, nicht der verlegende Stein ärgert Dich; 
denke Dir alfo jedes Uebel als die Wirkung einer phyſikaliſchen Urſache 
oder als käme es vom Schöpfer, der dieſe Verkettung auch zuließ. 

Aergere dich nicht, wenn du den andern nicht abgewöhnen faunft, 
was bir jelber mißlingt und weswegen du außer den ſchon angeführten 
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Gründen auch noch folgende beibringen mußt: Wir rächen ung jo, ale 
wären wir von Zeufeln beleidigte Engel. 

Nach einer kurzen Pauſe ift die Beleidigung Kleiner geworben, nad) 
Einem Jahre zu gar nichts. 

Warum foll ein anderer mich jo jehr als fich jelber lieben ? 

Iſt e8 denn etwas Wunberbares, daß Beleidigungen in der Welt 
find, und follen unter den Millionen Beleidigungen feine auf Dich ftoßen ? 

Man haft an dir die Schale, die Handlungen, die Neben, nicht 
dich; jene würdeft Du an einem andern heute, an Dir morgen 
haſſen. 

Eben dann, wenn der andere die Bosheit übertreibt, fühlt er mit- 
leidig fein Unrecht. 

Was nügten dir diefe Regeln, wenn Dich der andre nie in den Fall 
jeßte, fie anzuwenden ? 

Fliehe die giftige Süßigkeit des Zorns und wähle Mitleiven am 
Andern. 

Sei ſtumm, laffe die Gährungen fich abtreiben und denke, wenn 
dir Die Befiegung des Zorns unmöglich ift, an etwas andres. | 

Trage nach den körperlichen Aufwallungen nichts und ſei froh, wenn 
Bernunft nachher herricht. 

Mäßige die Stimme und Übrigen Verräther des Zorne. 

Stelle dir gewiſſe Fehler der Menjchen als fchlechterdings unheilbar 
und nothwendig vor. 

Laffe dir im Anfang lieber Unrecht thun, als daß du Durch eine ge- 
rechte Gegenwehr dich in Hite bringft. 

Das verftärkt den Zorn, daß man den andern von jeinem Unrecht 
zu überführen fucht, weil man besmegen fich die ſchlimme Seite deſſelben 
und alle ihn anklagenden Gründe lebhafter denken muß. 

Du ärgerft dich über Handlungen, die dir blos URTRSEHYE find, 
aber gar nicht gegen dich gethan werben. 

Warum zirnen wir über dafjelbe Unrecht jo jehr, wenn es und 
widerfährt, und jo wenig, wenn e8 einem andern begegnet? 
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V. Allgemeine Regeln. 


Thue ein Ding gar nicht oder mit aller Anftrengung. 

Verſchiebe nichts auf die folgenden Stunden, denn in diefen wird 
dir's nicht leichter. | 

Sude nicht alle deine Handlungen zu rechtfertigen. DBereue nicht. 

Schätze nichts, weil es an dir ift, und fiehe nicht immer auf Dich. 

Denke immer und zweifle immer. 

Fürchte nicht einen Sat erwielen zu finden, ſondern liebe bie 
Wahrheit. 

Wenn du deine Empfindungen nicht zum Schweigen bringen fannft : 
jo lafje fie reden, gehorche ihnen nur nicht. 

Erwarte nit außerordentliche Gelegenheiten zum Guthandeln, 
jondern nütze deine gemeine Lage — ein dauerndes Fortſchreiten ift befjer 
als ein kurzes Auffliegen. 

Handle niemals aufs Geheiß der Empfindung, ohne vorher bie 
Bernunft gefragt zu haben. ° 

Habe ftets Menfchenliebe : jo enträtbft du alle Regeln leicht. 

Du wandelft in einer Welt vol Unfichtbarer, im Kreis der mitar- 
beitenden, befjern, ähnlichen Geichöpfe und thuft Gottes Werf. 

Gewinne das Vergnügen nicht zu lieb, es erſchlafft Die Seele. 

Brauche jedesmal eine andre Regel, 3. B. gegen Zorn, aber nur im 
individuellen Sal, wo gerade ihre Anwendung nöthig ift. 


VI. Xebenöregeln, 


Siehe jeden Tag für ein ganzes eigenes Leben, für feinen Ab- 
ſchnitt eines Lebens an und genieße ihn ganz, ohne ihn durch das Eilen 
zu einem vorausliegenden Abſchnitt zu überjpringen . 

Gerade in der Fröhlichkeit ift Maßhalten jehr Schwer, 

Sieb deinem Drang nad gewiſſen Warumfragen in Gejellichaft 
nicht nach, jondern erwarte die günftige Minute. 

Sei in Gefellichaft zugleich ftolzer und liebender. 
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Sprich nicht fogleich viel, wenn du eintrittft, und nicht ſchnell. 

Ich will allzeit Die Regel gegen den Fehler durchlefen, den ich gerade 
begangen. 

Weife durchaus alle unangenehmen Empfindungen ab. 

Befehl nur janft, jonft wirft bu böfe, und zweitens gehorcht man 
bir leichter. 

Meide gejelliges Berläumben. 

Uebe dich in eigner Menjchenfreundlichkeit gegen Freunde — Be: 
kannte — Berwandte — Geliebte. 

Beriprich nicht, und biete Dich nicht unnöthig an und nicht fo, daß 
du e8 bereueft. 

Werde jchon, ehe jemand ſchickt, mit bir über die Antwort einig. 

Gerade die Tugend ſuche in einem Monat zu erwerben, zu ber bu 
die meifte Neigung fühlſt. 

Bedenke, was die Gewohnheit auch im Guten wirke. 

Es verräth eine größere Seele, auf eine Satyre mit Gebuld als mit 
Witz zu antworten. 

Schreibe Briefe und alles langiam und kalligraphiſch ſchön, 
dann wird's äſthetiſch ſchön. 

Rechne die Vortheile eines verrinnenden Lebens, einer dummen 
kurzen Freude für nichts gegen den langen Nutzen, den der aufopfernde 
Gehorſam gegen dein äſthetiſches Ideal bringt. 


Sehr bezeichnend iſt auch eine Stelle im Tagebuch Richters vom 
Jahr 1782. 

Am Iten Auguft. 

Ich mag erft mübfam einem fchieflichen Anfang nachjagen; — alfo 
gleich zu dem, was ſich mir am erften Darbietet. Ordnung, unverwandtes 
Augenmerk auf das vorgeſetzte Ziel ift meine Sache nicht; ich ſpringe 
lieber, als ich gehe, obwohl jenes mehr als diefes den Leſer ermüdet. 
Wer follte daher nicht, wie Montaigne oder Sterne fchreiben zu dürfen 
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wünſchen? Wit ift allemal unftät; er bleibt nie auf einer Fährte; und 
warum? weil er nach Aehnlichkeiten hafcht, weil er, gleichgültig gegen die 
wahren Berhältniffe ver Dinge, blos ſcheinbaren nachläuft und fich Durch 
bie Verfolgung feines Fangs in alle krummen Umgänge defjelben verirrt. 
Daher unterjcheibet fich fein Gang von dem der Philofophie, aber nur 
durch die Art feiner Orbnung. Ich wollte deshalb, alle wigigen Schrift» 
fteller jchrieben ihre Werke fo, wie ich Die meinigen fchreiben muß, nehm: 
lich in Abſätzen, nicht ſtlaviſch nachtretend dem Gang der Materie, bie 
eben dadurch den Witz in ein zu Heines Feld von Aehnlichkeiten einjchließt 
und ihn an einem Faden wohl herumflattern, aber in einem zu Heinen 
Himmel berumflattern läßt. Die Aufmerkfamfeit wacht zu fehr über 
jeder Bewegung einer Gehirnfieber und fchlieft drei Theile des Kopfs von 
der Erlaubniß aus, in Geſellſchaft des vierten unordentlich zu fein- 
Aber da freilich fo ein Ding leichter gefehrieben, als gelefen wird, fomuß 
bie kalte Ueberlegung nachher die zerftreuten Materialien in einen regel- 
mäßigen Bau ordnen. Dann wird immer Gutes fich zu Gutem fügen, 
und Wit fih an Witz reihen und die Schöpfung der Anftrengung würbe 
ſich nicht mit ſchlechtem Anhängſel der Ermattung verungiert fehen, 
welches im entgegengefetsten Fall unvermeiblich ift, weil, wie in ber 
Baukunſt, große Steine große Lücken zurücklaſſen. — 

Ich habe ziemlich unorbentlicy won der Unordnung gejchrieben und 
meine Bertheidigung verräth ihre Unentbehrlichkeit. Und darf ich’s 
nicht, da ich mir jetzt vorſetze, nicht für Das Publikum zu fchreiben? Wie 
wollt’ ich ander8? Seine Erholung kann man nicht für die Vergnü— 
gung de8 Publikums verſchwenden, ich will fagen, man verſchwendet fie 
umfonft; denn e8 ift ſchwer, daß Lefer und Schriftfteller fih an einem 
Dinge erholen follten. Dem Publitum die Hefen unfrer Kräfte für 
Wein verkaufen und es mit dem Bodenfat unjrer Gedanken bejchenten 
— dieß kann nicht fruchten: vielleicht wohl im Falle deſſen, der mit 
feinem Ueberfluß von Kräften die Arbeit feines Schreibens in eine Arbeit 
des Leſers verwandelt, obichon es Unrecht ift, von großen Männern 


immer Großes zu forbern. 
Jean Baul’s fänuntl. Werte. XXXIV, 9 
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ben 11. Auguft. 


Ueber mein Schwatzen von der Erholung des Schriftftellers und 
des Leſers hab’ ich mich vergefjen. Sch wollte blos Durch meine Digreffion 
jagen, daß dieſes Tagebuch meiner jelbft nicht filr das Publikum beftimmt 
ſei. Und mit Recht; eben darum, weil ich e8 heimlich fiir daſſelbe be- 
ſtimme. Nehmlich ich weiß, daß zu große Beflifjenbeit, zu gefallen, durch 
ſich jelbft ihren Entzwed verfehlt; daß fi) dadurch die Aufmerkſamkeit 
zwifchen ihr Werk und deſſen Beurtheiler zerftreue, und daß überhaupt 
bie Offenherzigfeit fich jelten unter viele Augen wagt. Um daher mebr 
frei zu fein, um dem Bilde von mir nicht ſchmeicheln zu Dürfen, um micht 
durch Nüdficht auf meine Leſer zur Beihönigung meiner Fehler und zur 
Berjchleierung meiner Tugenden verleitet zu werden, kurz um das Er- 
gießen meiner Gedanken auf das Papier nicht durch die Triebwerke des 
Fleißes verurfacht oder gehindert zu ſehen — kehre ich allen meinen Lejern 
ben Rüden und befte meine Blicke blos auf meinen Vorſatz. 

Kann fih für diefe Beichäftigung ein ſchönrer Anfang anbieten, 
als meine verlebte Jugend ? Und kann fich einer für mein Herz mit größ- 
ver Annehmlichfeit anbieten? D Eönnte ich meiner Empfindung eine 
verftändlichere Sprache lehren, uud die Bilder der Phantafie mit genane- 
ven Umriffen zeichnen! Ich kenne feine Zeit, die eine joldhe Freundin 
des Menjchen wäre, als die jugendliche. Dieje überläßt ihren Nachfol- 
gerinnen die Peinigung der Sterblihen. Und fie nur verlürzt ihm ihre 
Gegenwart mit Heinen Freuden, die fich fo hold an das junge Herz an- 
ſchmiegen, die Die Furcht nicht ſchwächet und Die Reue nicht töbtet, denen 
die Bedachtſamkeit den Eingang nicht verjperrt und deren Abſchied neue 
erleichtern. Ach, wenn ich oft jo zwiſchen Zweifeln herumjcheitere, oder 
von dem ungünftigen Zufall leive, wenn mein Herz vergebens nach der 
Umarmung eines Freundes lechzt, und mich das Gefühl meiner Fehler 
zur Unzufriedenheit verurtheilt — wie oft dann laben mich die neuer- 
ftandnnen Freuden meiner Jugend. Ich vergeffe Alles und bin taub 
für den Tumult der Gegenwart; ich entreiße mich allen diefen peini— 
genden Ideen und jchließe die jchöne Vergangenheit in meine begierigen 
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Arme. Denn geht in meiner Phantafie der Mond auf, gegen den fich mein 
unerfahrnes Auge hob und an dejjen Flecken fich der Binfelder Heinen, 
ſchon jpielend ſchaffenden Phantafie übte — dann fteh’ ich in dem Auf- 
enthalt meiner Kinbheit, und ſehe durch das Fenfter ven Stürmen des 
Winters zu. Die wachjenden Schneefloden verfündigen meiner Hoffe 
nung die baldige Ankunft der freudenvollen Weihnachten; mit dem Ge» 
fühl der Behaglichkeit bemerke ich die fihtbaren Zeichen der äußern Kälte, 
bie mir des Baters Erzählungen am warmen Ofen verfpredhen. — Doch 
meine Feder malt ſchlechter, als meine Einbildung, und diefe jchafft die 
Freude leichter, als fie jene mittheilt. 

Ich weiß nicht, ob Alle diefen Geſchmack an der erinnerten Jugend 
mit mir gemein haben, und zweifle wenigftens, ob Alle in dem Grabe. 
Aber freilich genoß ich meine Jugend auf dem Dorfe. 

Allein nicht blos die Ausmalung jugendlicher, jondern überhaupt 
aller vergangenen Freuden verbante ich meiner Phantafie. An die Ber- 
gangenbeit verſchwendet fie alle ihre Kunft und karg gegen Die Gegen- 
wart verjchönert fie dieſe blos durch die Verſchönerung jener. Alle 
meine Zuftände borgen von ber Entfernung ihren Reiz, und blos ihre 
Unerreihbarkeit ftimmt meine Wünſche für fie. 

ben 16. Auguſt. 

Zur Unbeftändigkeit bin ich beftimmt, am meiften zu der der Mei— 
nungen. Nicht zwar unterjochen alle Bilcher meine Heberzeugung, aber 
doch manche treiben fie in die Enge; einige unterwerfen fie ſich ganz 
und alle laffen an ihr Merkmale ihrer Macht, wenigſtens auf einige 
Zeit, zurüd. Doch mit Borbeigehung dieſer Bemerkung will ich zur 
Geſchichte meines Glaubens kommen. Sie ift aljo Geſchichte 
und kein Raifonnement darüber. Daß auch meine Ueberzeugung durch 
die Macht der Erziehung gemißhandelt; daß auch in mein Gehirn Durch 
wohlthätige Hände die Schredbilder des Aberglaubens gebrildt 
worden, ift leider! nur zu wahr. Und eben diefer fromme Mißbrauch 
meiner kindlichen Leichtgläubigkeit ift Schuld an dem beftändigen Wider- 
fpruch meiner jegigen Meinungen, bie mit Mühe dem Widerftand ber 
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Gewohnheit ftehen und die dann Doch unterliegen, warn, von ihnen 
beſchützt zu werben, mein Glaube fie in Sold genommen. Er ift 
Schuld an dem Glanze, mit welchem der alte Unfinn unfre Ver— 
nunft blendet; Schuld an den Unruhen, die oft jede Veränderung 
unjrer Meinung verbittern, und wird Schuld jein an den Unruhen, bie 
in ber Todesſtunde den Unfinn an der fallenden Bernunft rächen und 
bem Aberglauben den Sieg noch vor dem Siege des Tobes verfichern 
werben. — O Menfchen! wenn ihr uns doch nicht glauben Tehrtet, ohne 
uns denken gelehrt zu haben ; nicht vermittelft unfres Ohres euch unfres 
Gehirnes bemächtigtet und den BVerftand im Ueberfluß des Gedächt- 
niffes hungern und gar in feinem Fette erftiden ließe. Doc follen fie 
anders, da fie müfjen, da fie gebunden find mit dem, womit fie uns 
binden wollen ? Den Erziehern mangelt am meiften — Erziehung. 


II. 


Schulmeifteramt. Erotifche Akademie. Btto. 
Bie unfichtbare Coge. 
1783 — 1793. 


Armuth hatte Richtern aus Leipzig vertrieben, Armuth empfing 
ihn in Hof. Mit feiner Mutter und einigen jüngern Brüdern auf ein 
Heines Stübchen beichräuft, mußte er unter ben verjchiedenartigften 
Störungen und Entbehrungen feine Studien umd feine Arbeiten fort- 
ſetzen. Aber was Andre außer fich gebracht haben würde, das Wafchen 
und Sceuern der Mutter, das Kochen und Plätten und das Schnurren 
des Spinnrabes, mit befien Hilfe fie fich den Färglichen Unterhalt 
erwarb, das ward ihm zum poetifchen Stoff und Studium, womit er 
nachgehends die „gute Lenette“ ausftattete, und die durchlebte Noth und 
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allen ernften und komiſchen Jammer fpeicherte er für feinen Armen- 
advokaten Siebenfäs auf. Auch war er, wie diefer, während der Be- 
brängniffe von allen Seiten fortwährend mit Aus» und Umarbeituug 
der „Teufels » Bapiere‘‘ beichäftigt, ohne etwas anders damit und bafür 
zu gewinnen als getäufchte Hoffnungen. Er hatte fich deßhalb an 
Meißner in Prag, an Herder und viele Andre gewendet, immer verge- 
bens; er hatte einzelne Aufſätze an Wieland geſchickt für den deutſchen 
Dierkur; umfonft. Die Thore der Welt jchienen alle verſchloſſen, und 
nur die nächften befreundeten Häufer hielten ihre Thiiren offen. Der 
Pfarrer Bogel in Rehau, defien Bibliothek wiederum jeine Hohe Schule 
ward, die Freunde in Schwarzenbach feierten nach wie vor fein Herz und 
jeinen Genius; ja zu einem jatiriichen Werke von ihnen mußte er Bei- 
träge, Vorrede und Namen („Raffinerien‘‘) liefern. Mit den Gebrü- 
bern Dtto in Hof und mit dem nah Töpen zurücgelehrten Freund 
Derthel warb brieflich verkehrt und viele der in jener Zeit entftandenen 
Aufſätze (wie 3. B. die „„ Höfer Fefttagzeitung‘ — noch ungebrudt 2c.) 
find in beftinnmter Beziehung zu diefen Freunden geichrieben. Auch 
waren es dieſe vornehmlich, die ihn von Zeit zu Zeit vor gänzlichem 
Mangel ſchützten. 

Inzwiſchen auf die Dauer mußte Diefe Lage unerträglich werben 
und Richter ergriff die erfte Gelegenheit, die ihm eine äußere Sicherheit 
barbot, mit Freuden. Der Bater feines Freundes Derthel in Töpen 
forderte ihn auf, als Hauslehrer für feinen jüngften Sohn zu ihm 
zu fommen und namentlich den Unterricht im Franzöſiſchen zu über- 
nehmen. Nichter antwortete feinem Freunde unterm 18. Dez. 1786: 

„J' yaireflechi. Enfin, j’ai dit & moi-möme: En verite, mon 
cher Moi, je vois que tu n’as pas encore les ailes, qui te doivent por- 
ter de Hof. Pendant qu’elles croissent, tu te peux bien faire un beau 
nid & Töpen, oü ton ami a le sien. Tu me feras un grand plaisir, si 
tu y enseignes, &cris et lis, c’est à dire, si tu y veux ©tre le maitre 
de ton elöve, du monde entier et de toi-m&me. Aussi dois tu compter 
pour quelque chose, que tu y es assur& de ne mourir pas de faim. 
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Ne crains point perdre ta liberte, tu changes seulement les bornes 
qui t’environnent déjà. — Bor der Hand kannſt Du Deinem H. Vater 
meine Entichließung als Deinen Rath ausgeben. Ihr gab befonders Die 
unerwartete Liebe Deines Bruders das Dafein, die ich vorher von Dir 
und auf bem Wege von ihm jelbft erfuhr. — So jchiffen wir, lieber 
Freund, noch einige Schöne Tage fort neben einander auf dem Lebens— 
meere ber, bis uns die Zufälle wieder auseinander blafen.‘ 

Es war ums Neujahr 1787, als Richter mit der Hoffnung auf 
befiere Jahre als die bisherigen in das Haus des Herrn Kammerrath 
von Derthel auf Töpen (bei Hof) als Lehrer von deſſen jüngftem Sohne 
einzog. Obichon er frei aufgeathmet haben mag, als er Hof und fein 
enges Stübchen darin und alle Die beengenden Berhältniffe und Die 
drüdenbften Nahrungsforgen hinter ſich hatte, jo trat er Doch keineswegs 
ins Paradies. Der Herr von Derthel war ein Mann von flarrem 
Sinn und rauhen Sitten, dem das Bitten ſchwer und das Geben fauer 
wurde, und ber die Heinen Aufmerkſamkeiten, womit er Menichen, Die 
ihm dienten, das letztere hätte wergeffen machen können‘, nicht kannte. 
Der Reichthum hatte ihn ans Empfangen gewöhnt und ans Verlangen. 
Der Knabe, den er Richters Leitung anvertraut, entiprach deſſen Hoff- 
nungen nur wenig und erkannte durchaus nicht feines Lehrers hoben 
Werth; nie gelang e8 dieſem, feine Liebe, fein Vertrauen zu gewinnen, 
und er mußte erleben, daß der, dem er fo ganz die Sonnenjeite jeines 
Herzens zugelehrt, den verläumderiſchen Einflüfterungen niedriger - 
Menſchen Gehör gab und mit diefen fich gegen ihn verband. In dieſer 
Tage hätte Richters mweichgefchaffenes Herz fich bald verbluten müſſen, 
wäre ihm nicht der Umgang feines geliebteften Jugendfreundes heilen- 
der Balſam geweſen, und hätte nicht die Frau von Derthel mit mütter- 
licher Vorſorge fich feiner angenommen. Bis in die fpäteften Jahre 
rühmte Richter die Herzensgüte diefer Frau, der er jo manchen guten 
Bifien, jo manche Tafle Kaffee, die fie ihm heimlich zufließen ließ, ver- 
dankte und deren weiche Tiebevolle Hand fo manden harten Thaler in 
feine bebürftige drückte. 
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Die alles gab feinem Leben eine Unruhe und eine Unbehaglichkeit, 
daß er fich fogar, troß feines ftarken gefunden Körpers, des Wahnes 
nicht erwehren konnte, er fei der Hypochondrie verfallen, Beforgniffe, 
Die vorher nie in ihm rege geworben; und e8 ift erflärlich, wie er unter 
jolhen Umftänden in Töpen nicht heimisch werben fonnte. Dazu kam 
ein größerer Mangel an Biichern, als er in Hof empfunden, dem Durch 
bie meift juriftifche Bibliothef des Herrn von Oerthel ſchwach abgeholfen 
wurde, ein Mangel an Umgang und gefelliger Erheiterung. 

Ja ein Mann, den Stellung und Stubium ganz befonders zum 
Befreundeten bäfte machen können, der Pfarrer des Orts, Morg, 
war als ein ftrenger Orthoborer erflärter Feind des lebendig aufbrau— 
ſenden Jüngers bes Geiftes ber Freiheit und ftellte ihn, ganz unfähig, 
feine Fühnen Behauptungen und Paraborien zu verftehen ober zu 
widerlegen, in feinen Aeußerungen über ihn geradezu als Gottesläug- 
ner und Siünbenprediger bin. Das zog ihm eine Epiftel von dem jungen 
Richter zur, bie unbedenklich eine Stelle in der Literatur verdient. Er 
fchrieb ihm in Töpen unterm 3. Sept. 1787: 

„Ich hatte bisher befjere Dinge zu thun, als daß ich fchlechte zu 
widerlegen Zeit gehabt. Blos dieß verſchob meine Antwort auf Ihre 
nenliche Beleidigungen auf dem Wege. Auch der Ehre des Herrn 
Kammerraths bin ich’8 fchuldig, einen Vorwurf abzumeifen, ber ihn am 
Ende auch antaftet: denn bin ich ein Lehrer des Atheismus und Selbft- 
mords, was ift denn ein Bater, ber folch einen Lehrer zum Lehrer feines 
Kindes macht? Aber ich frage vielmehr, was ift ein Mann, ber biefen 
giftigen Vorwurf ohne Beweife einem Nebenchriften macht, der ihn nie 
beleidigte? Ich weiß recht wohl, Sie werben Ihre damalige — mit ber 
Menſchenliebe, Höflichkeit und Vernunft gleich fehr ftreitende — Feld— 
und Controverspredigt ber Wirkung zufchreiben, welche die Sonnen- 
bitte Damals auf Ihren Kopf gemacht; allein ich rede hier von Ihrem 
Herzen, das in eine noch fchlimmere Hitze gerieth. Ahmten Sie damit 
dem fanften, liebevollen Geift des Stifters unfrer Religion und ber 
. Apoftel nach, bie nicht auf Meinungen, fondern Thaten drangen, bie 
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nicht irgend eine fogenannte Hauptlehre, ſondern Liebe zum Lebensgeift, 
zur Wurzel des Chriſtenthums macht und die feinen wegen feines Irr⸗ 
thums, fondern um der Lafter willen verbammt? Und wo hab’ ich denn 
Ihnen mein Glaubensbefenntniß abgelegt, daß Sie es fo genau zu 
fennen vermögen, um die allmächtige Rolle eines Großinquifitors in 
Töpen fpielen zu wollen? Sie können zwar fagen, man brauche eine 
Sache nicht zu verftehen, um über fie zu urtheilen, und Sie fünnten 
recht gut Voltairen einen Atheiften fchelten, ungeachtet Sie keine Zeile 
von ihm gejehen und ungeachtet er vielmehr einen Atheiften, ben Ber- 
faffer des Systeme de la nature, vortrefflich widerlegt. Sie können 
ferner jagen, es ſei einmal Ihre Art fo, wiberfprechende Dinge zu ver- 
fechten und 3. B. zu fagen: „er könne doch ein Atheift fein, wenn er 
auch am einen Gott glaube.‘ Allein dieſes Recht, dieſes jus stolae 
kömmt Ihnen faum auf der Kanzel, wie viel weniger auf der Land⸗ 
firaße zu. Sie führten den Spinoza zum Beweife an, daß man einen 
Gott zugleih glauben und läugnen könne: Meinten Sie jeine theore- 
tiihe Behauptung, jo kann nur eine von beiden wahr fein; meinten Sie 
feinen Charakter (wovon wir aber gar nicht Sprachen, weil Geiftliche 
Sünden, die fie vergeben fönnen, minder hafjen, als Irrlehren, für 
die fie feine abfolvierenden Hände anhaben), jo ift Ihnen unbefannt, 
daß er ein guter, mäßiger Mann war, ber blos den menjchlichen Fehler 
hatte, daß er fein Bier tranf. Philofophie, Freigeifterei, Heterodorie, 
Naturrecht und Atheismus ſchnüren Sie in einen Begriff zufammen, 
wie die Türken Engländer, Holländer und jeden Europäer Franken 
nennen. Daher trauen Sie Jedem, defjen Seele nicht in einer totalen 
Sonnenfinfterniß der Wahrheit Ieben will, Vertheidigung des Selbft« 
mords zu. Bewies denn nicht Schon Plato ohne Kenntniß des Ehriften- 
thums, und Roufjeau ohne Gebrauch defjelben die Berwerflichkeit des 
Selbftmords? Und H. kann Sie mit beiden Büchern aus feiner Biblio» 
thef erleuchten. — Indeſſen, geſtehe ich doch, halte ich einen Selbftmord 
aus bloßen Bernunftgründen fir völlig erlaubt, ben nehmlich, wenn 
man — Salat und Milch ift. Dadurch „ſchlippt“ (wie Sie auf ber 
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Kanzel in Ermangelung eines hebräiſchen Ausdrucks jagten) Die Milch 
im armen Magen ımwiewol jede Milch auch ohne Eifig im Magen ge- 
rinnt), und der Menih muß wirflih, er mag noch jo ſtarker Natur 
fein, im achtzigften, neunzigften Jahre Todes verfahren, wie Sie an 
den Bauern jehen können, die blos wegen ber gejchlippten Milch und 
wegen des Dazutretenden Alters fterben. 

Ich bitte Sie, mich wegen diefes Briefs von der Kanzel zu werfen, 
und die Freigeifter, die etwa in Paris find, bier in Töpen mit dem 
Hammer des Geſetzes halb todt zu jchlagen. Es hilft zwar den hiefigen 
Bauern nicht dag geringfte, denn fie lieben nicht fowohl das Freidenfen 
als das Freileben, ja e8 ift wor ihren Ohren eine Predigt gegen bie 
Freigeifterei, von der fie nur den Namen kennen, fo viel, ald wenn 
fih der Herr Stadt⸗Phyſikus auf die Heilung der Seekrankheit legen wollte, 
die auf dem Lande io jelten wie ein Walfiich ift. Ich wollte überhaupt 
nur, ich wäre ein Pfarrer; ich würde jeden neueingeführten Geiftlichen 
nicht fowohl nachahmen, als verfetern, der immer und ewig Moral 
predigte, grabe, als ob man tugendbaft fein müßte, um felig zu werben! 
Ih würde die heilige Stätte zur Freiftätte meines Grols und meiner 
Galle machen; ich würde darauf beharren, daß Irrthümer und Bier 
defto beffer werden, je älter fie find; ich wiirde dem Mangel an Kinder- 
lehre jo gut wie möglich durch Ueberfluß an Privatlommunionen abzu- 
helfen denken; ich würde weniger für Die Seele als den Magen meiner 
Schafe ſorgen; ich würde mich für Hug und die, bie mich Hug machen 
wollten, für dumm anfehen; ich würde die neuen Bücher, wie neuge- 
badenes Brod, für ungefund anjeben; ich wilrde meinen Arm jo jehr 
ausftreden, bis er jo lang wäre als der weltliche. 

Ich mußte diefe Präſervationskur mit Ihnen vornehmen, um Ihnen 
fünftighin den Vorwurf des Atheismus abzugewöhnen, auf den ich Sie, 
wie Ihnen jeder Jurift bemeijen kann, injuriarum belangen kann. Laſſen 
Sie mich meinen Weg gehen, auf dem ich die Wahrheit unterfuche, Tiebe 
und vertheidige, nicht weil fie Afzidenzien abwirft, jondern weil's Pflicht 
ift. Lafjen Sie mich glauben, daß dieſe Welt nur für die Nachahmung 
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Gottes und Chriſti und erft die fünftige für die genaue Kenntniß 
berjelben ift, und daß Einer, der lieber Chrifti Gottheit bemweifet, als 
feine Lehren vollftredt, einem Bauern gleiche, der den ganzen Tag un- 
terſucht, ob fein Herr von Achten Adel wäre, übrigens aber ihm weber 
Liebe, noch Gehorfam gewährt, und glauben Sie endlich, daß ich nur 
Ihre Intoleranz, aber weder Sie noch Ihren Stand haffe, der der ver- 
ehrungswürbigfte und gemißbrauchtefte aller Stände ift. 

Ich bin natürlicher Weife Ihr ꝛc. R.“ 

Nur zu einer Familie trat Richter in Verlauf dieſer Zeit in freund— 
ſchaftliche und geſellige Beziehung, zu der von Spangenberg auf 
Venzka, bei welcher er häufig mit Büchern und zu muſikaliſchen Unter— 
haltungen einkehrte, ein Umgang, auf dem ein ganz ungetrübter Schim— 
mer der Heiterkeit und Gemüthlichkeit ruht. Literariſche Verbindung 
hatte er angeknüpft mit Archenholz, dem er einige Beiträge für ſeine 
Literatur- und Völkerkunde ſandte; mit Herder, an deſſen Stelle in— 
deß, da er nach Italien gereiſt war, ſeine Gattin mit der ihr eigenen 
Anmuth, Güte und Gewandtheit die Antwort gab und das ſchöne Ver— 
hältniß einleitete, das ſpäter zur beglückenden, das Leben überdauernden 
Freundſchaft ſich geſtaltete. 

Seine „Teufels⸗Papiere“ betreffend, ſo hatte Richter (der dafür 
wie für mehres, was er in dieſer Zeit ſchrieb, den Namen J. P. F. Ha— 
ſus angenommen) endlich im Mai 1787 an Beckmann in Gera einen 
Verleger gefunden, der ſich wenigſtens auf eine Unterhandlung einließ. 
Doch war damit noch wenig gewonnen. Nicht allein, daß Beckmann 
nur ein ärmliches Honorar von 21/, Thlr. für den enggedruckten Bogen 
bewilligte, jonbern er knüpfte daſſelbe auch an Die Bedingung, daß Richter 
das (allerdings wunberliche) Format in Quart aufgab, und daß er fich 
von ihm, dem Berleger, den Titel des Buchs mußte aufbringen laſſen. 
Nicht genug; der Druc des Buches ging auch ungeachtet alles Drängens 
und Mahnens fo langſam von Statten, daß es erft mit der franzöftichen 
Nation 1789 die Prefie verließ. Und damit das Ende dem Anfang 
gleiche, jo war das Bud) fo ſchlecht nnd fehlerhaft gebrudt, daß der Ver⸗ 
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faffer fich entjetste, und ala das Honorar in Gold anlangte, fand fich in 
ganz Hof fein Kaufmann noch Wechsler, der die befchnittnen und be- 
ſchabten Carlsd'ors angenommen hätte. 

Das Buch blieb unbeachtet, und Sean Paul jagt jelbft Davon in ber 
Borrede zu den Palingenefien, daß es als Makulatur werwerthet wor- 
den, was ihm gewiß manchen Schmerz gegeben hat. 

Aber einen andern weit bittrern Kelch reichte ihm das Schidjal in 
biefer Zeit. 

Es ift jchon früher ber beiden Jugendfreunde A. von Dertbel und 
J. B. Hermann gedadht worden, au deren Hand Richter aus dem Kna— 
bene ins Jünglings-Alter überging. Er liebte fie mit jener heißen und 
heiligen Gluth, die für alles in Flammen aufſchlug, was — die Wur- 
zeln in der Tiefe des Herzens — weit über die engen Grenzen der Ges 
genwart hinaus und hinauf in den Sonnenjchein der Ewigkeit die Aefte 
treibt; er liebte fie mit jener Gluth, die er jpäter feinem Bictor, Albano 
und Leibgeber einhauchte; und Beider Leben brach im Lauf ber Jahre 
1789 und 17% der Tod. Bis in die jpäteften Zeiten Hang der Schmerz 
über biefen Berluft in feiner Seele nah und wie zu eigner Beruhigung 
errichtete er ihnen am Schlufie der „Unfichtbaren Loge‘ ein Denkmal, 
das ihr Gedächtniß und feine Liebe verewigt (. d. Ausg. II. ©. 315). . 

Ein ganz befonderes hatte er (wie oben angebeutet) für Hermann 
und befjen originelle Denkweiſe und Schidjale entworfen, das inzwiichen 
nie ganz zur Ausführung gefommen. Nach dem handſchriftlich noch 
vorhandenen Plan hatte ſich Richter (in der That oder in der Borftel- 
lung) mit Hermann zu einer Erſcheinung nad dem Tode verbindet. 
Daraus entftand eine (ungebrudte) Erzählung: „Die Geifterer- 
ſcheinung,“ an welche fich Die Gefchichte der „biographiichen Belu- 
ſtigungen“ anjchließen jollte. Die Unverträglichkeit wirklicher Verhält— 
niſſe mit blos erbichteten fcheint Richtern beftimmt zu haben, letztre mit 
Ausſcheidung des feinen Freund Betreffenden allein herauszugeben. Die 
„Geiſtererſcheinung“ aber blieb unvollendet. 

Nach Berlauf von zwei Jahren löſte fich auf nicht ganz freundliche 
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Weiſe, mie e8 jcheint, das Verhältniß in Töpen und Richter kehrte im 
Sommer 1789 zu feiner Mutter nach Hof zurüd. Inzwiſchen zwang 
ihn die Noth und die Unmöglichkeit, ihr auf eine andre Weiſe zur ent- 
geben, noch einmal in ein Lehramt für Kinder, nur waren die Kinder 
gut und ihre Aeltern feine alten, bewährten Freunde: Pfarrer Völkel, 
Commiſſionsrath Bogel und Amtverwalter Eldter in Schwarzen- 
bad, und fo zog er im März 1790 leichten Herzens nach dem Ort als 
Lehrer, wo er jelbft in feinen Knabenjahren den erften gefunden. 

Dort, wo ihn einft die erften Träume einer ſchönen, ja ewigen Zu— 
kunft umſchwebt hatten, wo ihm die erfte Sehnfucht und Liebe erwacht 
war, wo ihm die erfte heilige Stunde genaht, die ihn mit Gott und 
Menjchen verjöhnt und in der er am Altar des Höchften — wie einft 
Hannibal ewigen Haß den Römern, fo — ewige Liebe allen Menjchen 
gelobt hatte (j. dritte Borlefung),, dort finden wir ihn wieder in einem 
jegenbringenden Wirkungskreiſe, neuaufbligend in flammender Liebe, an 
der Wiege feiner erften größern Werke. 

Die Schwarzenbacher Freunde waren heitere, wohlwollende Män- 
ner, die alle unfern Richter Tiebten und gern in feinen humoriſtiſchen 
Ton einftimmten. Am menigften vertrug feine Laune der Commijfions- 
rath Bogel, mit dem er deßhalb früher manden Heinen Krieg gehabt; 
aber er war einer von Richters Älteften Wohlthätern und das innige 
Dankgefühl, mit welchem biefer an ihm bing, und bie unverfennbare 
Reinheit feiner Gefinnung gewannen ihm bald wieder Das eine Zeitlang 
entfrembete Herz und nun auf immer. 

An den Herrn Pfarrer Bölfel knüpften fi) in Richter zu unmittel- 
bar die rührenden Bilder feines Knabenalters, als daß er nicht in jenem 
noch den jungen Kaplan hätte lieben müffen, ber fo ganz ohne Auffor« 
derung oder andre äußere Veranlafjung fich ehedem zu feinem Lehrer 
gemacht, und dem er bei einer fo geringen aus der Schule entlaufen war 
(1. 3. Borlefung), nicht ahnend, daß er nad) einem und einem halben 
Sahrzehnt für Kinder defjelben Mannes feftere Zügel würde bereit halten 
müſſen. Bei aller Schärfe und amtlichen Trodenheit, bie dem Pfarrer 
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Bölfel eigen waren, und die Richtern wie Andre ftet8 in einiger Entfer- 
nung bielten, hatte er Doch fiir des jungen Dichters erhebende Bilder und 
troftreiche Gedanken ein offenes Herz. 

Bor allen am meiften ging der Hammerſchmidt, Amtsverwalter 
Elöter in Richters Weife ein. Bon Natur grad und derb fam er tod 
beim Feuer leicht in Fluß; offen in Wort und That beleidigte er nie 
und glaubte an Feine Beleidigung; mit feiner Hand gab er fein Herz 
und nahm feins von beiden zurück, jo lange ber Empfänger ehrlich blieb. 
Er war ernft und verftand Ernft, aber ebenjo gut Spaß und gebot jelbft 
über eine ſtets fiegreiche Ironie gegen Menſchen, zumal große und ge- 
ehrte, bie er denn auch ohne Unterlaß, obſchon mit der größten Gutmüthig— 
feit, gegen feinen „‚bochgeehrten Herrn Philoſophus“ kehrte, jelbft als er 
ihn in fpätern Jahren einmal als den — — Jean Paul“ in 
Baireuth beſuchte. 

Sieben Kinder, verſchieden durch Alter, Geſchlecht und Anlage, 
waren Richtern zu Erziehung und Unterricht übergeben und wir ſehen 
nun den Dichter der Unſichtbaren Loge als Lehrer des Einmaleins und 
der Anfangsgründe der Grammatik. Freilich aber ſehen wir ihn auch 
zugleich die Grundzüge ſeiner „Levana“ entwerfen, indem er die ihm 
anvertrauten Pflanzen durch Entwickelung der in ihnen ruhenden Kräfte 
und Anlagen zu fruchtbarem Wachsthum bringt, indem er vor allem 
auf freie Thätigkeit und Wiſſensluſt hinarbeitet. Mit der größten Ge— 
wiſſenhaftigkeit wachte er iiber ihren Fleiß, und hielt ausführlich Buch 
darüber; alle Reiche der Natur und der Weltgefchichte breitete er vor 
ihren aus, führte fie zu lebendiger Anſchauung und zum Selbſtdenken 
und wedte ihre Phantafte zu Bildern und Vergleichen, wofür er ein be- 
fonderes Buch angelegt hatte, in welches bie Einfälle. der Kinder einge- 
tragen wurben, und das er die „Bonmots- Anthologie” feiner Eleven 
nannte. Bor allem aber richtete er den Blick der Kinder nad) oben und 
machte fie vertraut mit der Fülle des Glückes und bes Troſtes, melde 
für den Menſchen im Glauben an Gott und Unfterblichfeit liegt. 

Zu den Erholungen, welche fih Richter in dieſer Zeit geftattete, 
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gehören vornehmlich feine Sonntagsgänge nach Hof zu feiner Mut— 
ter, feinen Gejchwiftern und Freunden. Bon befondrem Einfluß 
auf ihn war ein Kreis junger Mädchen, bie fi um ihn verſammelten 
und bald feinen Phantaften auf dem Clavier, bald feinen dichterifchen 
mit Andacht und Rührung zubörten. Er erzählte ihnen von feinen 
Reifen, jeiner Zukunft, feiner Frau, bie er irgendwo finden würbe und 
die lange ſchon auf ihn pafje, von feinen Kindern und jonftigem häus— 
lihen Glüd; dann prophezeihte er weiter im Scherzton, was er noch für 
ein großer Mann werden, und alle Welt von allen Orten zu ihm fom- 
men und nach ihm fragen würde, wenn er nur erft aus dem Höfer Drud 
in einen andern mehr hineingefommen u. |. w. Dann aber konnte er 
auch die ernfteften Dinge mit ihnen verhandeln und viele jeiner Dich- 
tungen und Betradhtungen haben da ihren Anfang genommen, wie „der 
Mond, eine phantafierende Geſchichte“ 2c., und jelbft das „„Kampaner- 
thal“ ſcheint einer aus dieſem Kreis an ihn gerichteten Frage feine Ent- 
ftehung zu verdanken. Wenigftens ift noch ein längerer Auffag: Ueber 
die Unfterblifeit der Seele (banbichriftlich) erhalten, der in 
Form einer Antwort an eine jener Freundinnen gerichtet ift und ber Die 
Hauptgrundzüge des Kampanerthales enthält. 

Außerdem aber daß diefe jungen Mädchen, unter denen wir Die 
Namen Renata, Karoline, Helena, Friederife und Amöne 
verzeichnet finden, anregend auf Phantafie und Geift bes jungen Dich- 
ters wirkten und zu feiner gefelligen Bildung, zu Mäßigung und Mil- 
derung ber ftet8 überftrömenden Laune, des Witges und der Satire bei- 
trugen, mußten fie auch dem liebebebürftigen Herzen voll ſchwärmeriſcher 
Sehnfucht wenigftens einige Befriedigung gewähren. Betrachtete er fie 
felbft als feine „‚erotifche Alademie,' fo durfte er ihr auch Die Preisfrage 
vorlegen: „Wie weit darf die Freundichaft gegen das weibliche Gefchlecht 
gehen, und welcher Unterfchieb ift zwifchen ihr und ber Liebe?" Die 
Frage war um fo wichtiger, als alle feine Mittheilungen unter bem 
Teuer feiner Bhantafie eine jo lebhafte Farbe gewannen, daß fie Das ge- 
wöhnlihe Auge von Aeußerungen ber Liebe jchwer unterjcheiden mochte. 
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Inzwiſchen unterfchieb er in feinem Herzen genau und überließ fich 
mitten im Genuß ber Freundfchaft einer leidenſchaftlichen Sehnjucht nach 
dem Wejen, das mit feiner Seele den ewigen Bund jchließen würde. Die 
Tagebücher jener Zeit tragen vielfahe Spuren diefer überfirömenden 
Empfindung. „Wenn ich in der Jugend, ſchrieb er am 21. Juli 1791 
— ober jegt in den Minuten aus den Jahren jener — auf einem Hügel 
mit dem Blid über Landſchaften und Dörfer und Schlöſſer ſchwamm 
und in die glänzende Wolfe flog, die den Himmel an die Erde wölbte, 
und wenn ich Durch Die Wolke brach: ach! was ſehnt' ich mich nicht zu 
finden! Du, Sehnfucht, verſprachſt und malteft mir, was ich nicht ſah. 
Denn das Wolkendach der Erde abgehoben, wenn die Sonne durch blaue 
Himmelwogen zieht — oder Nachts ineinanderfhwimmende Sonnen 
jede mit einem Strable den Himmel ftirnt und meine Seele groß wird 
mit der Welt vor mir, oder wenn ich auf meiner Erde ein Menſchenherz 
ſuche und finde, das für meines nicht zu groß ift, und wenn wir, in un- 
fere Körper eingemauert, in unfere Blicke zerfließen: warum kömmſt du 
denn da wieder, Sehnſucht? warum zähleft bu mir denn da Güter vor, 
die ich nicht kenne und die du nicht nenneft? und warum macheft du 
mein Herz jo weich und jo hungrig? Bielleicht hieß der, der mir die 
Freude ſchickt, auch Dir, ihr nachgehen, weil blos in einer andern Sonne, 
auf einer andern Erde der Ton Hingt, der die Seele verichlingt, Die 
Freude blüht, die berauſcht; das Herz jchlägt, an dem meines den Him- 
mel vergißt — indeß du, Sehnjucht, auf der Erde zwifchen den Gebeinen 
meiner Brüder zerftiebeft.‘‘ 

Und an einer andern Stelle ſchrieb er, „an die künftige Geliebte”: 
Wenn unter ven Hundert, die an mir vorübergeben, bu allein ftille 
fteheft und bei mir bleidft, wie wird dann die erfte Minute jein, wo ich 
dich jehe! und die, wo ich dir's fagel Dieß ift die einzige Freube, bie 
in der Hoffnung jo ſchön wie in der Erinnerung bleibt.‘ Unb wenn 
ihm Abends auf einfamen Spaziergange die Sonne unten auf die Erbe 
wie betend niedergejunfen war, und über dem Himmel ein ſchwarzes 
Abendgewölk und iiber der halben Gegend eine ſchwarze Ueberſchattung 
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lag, ba überfiel ihn Die Sehnfucht, ein weibliches Herz zu finden, Das 
ihm gehörte. „Ich will nicht das ſchönſte Geficht, aber das jchönfte 
Herz, und ich kann an jenem alle Fleden, aber an diefem feine über— 
ſehen.“ Selbft, wenn ihn fein Geift in die Weltunendlichkeit gefiihrt 
und er die Arme ausgebreitet für alle Wefen, zog ihn Die leifer gebie- 
tende Stimme des Herzens zu einer, die ans Tauſenden nur die Eine 
fein konnte. „Armer Menſch, jchrieb er, ftelle dein dDurftenbes Herz mit 
der einen Bruft zufrieden, die fich mit einem ähnlich dürſtenden an Deine 
legt! Ach hier giebt es nur eine Geliebte, die Alles für Dich vergifjet 
und die Dir jede Minute, jeden Blick‘, jede Freude, jeden Pulsichlag giebt, 
und die zu dir fagt: Wir haben uns erwählt aus den Menichen! Dein 
Herz ift meines, mein Herz ift deines, du innigft, innigft Geliebte! Aber 
über den Wolfen der Erde und Gräber wird eine Zeit fein, wo wir uns 
Alle lieben, wo wir uns nicht karg aus den beften Menfchen einen beften 
ausjuchen, wo e8 nur einen Geliebten giebt: das ift Gott, und Millio— 
nen Liebende, nehmlih Menihen.... Und doch, du Theure, dur Die 
du in der diden, Falten Nacht des Lebens allein bei mir bliebft und mei- 
nen Arm an deinem Herzen bebielteft; Doch wenn ich dein Auge er— 
blickte, Das ich bier fo Liebte, wenn ich Alles an bir fähe, was mih an 
dich gezogen hat, ach ich würde weinend und unausſprechlich Tiebend an 
dich fallen und fagen: Diefe hat mich auf der Erbe geliebt! Ach ich 
müßte etwas thun, um Dich vor den Andern zu unterſcheiden.“ 

Waren die Schwarzenbadher Freunde nebft dem Pfarrer Vogel vor- 
nehmlich der Humoriftiichen und fatirifchen Muſe Richters günftig, und 
riefen die weiblichen Belanntichaften mehr bie weichen Empfindungen 
und blüthenreihen Phantaften in feiner Seele hervor, fo ſollte es ihm 
auch in der Dede des Boigtlands nicht an einem Genofjen für feine 
philofophifche Streitluft fehlen. Dieß war der Damalige Profeſſor Wern- 
fein in Hof, mit welchen er nicht allein einen lebhaften Briefwechſel 
über philoſophiſche Syfteme und Probleme führte, fondern der auch zu 
verichiedenen Scharffinnigen Abhandlungen die Beranlaffung gab. Eine 
berjelben : „Es giebt weber eine eigennützige Liebe, noch eine Selbftliebe, 


145 2 


fondern nur eigennüßige Handlungen, ift im „literarifchen Nachlaß,‘ 
S. W. 1. Ausg. Band 63, ©. 54 ff. abgedruckt. 

Sleichzeitig gewann die Freundichaft zu Ehriftian Otto immer 
fefteren Beftand, immer reicheren Gehalt. Wenn Richter am Ende der 
Woche bei fintendem Abend, oder am Sonntag-Morgen beim Schimmer 
der Sterne von Schwarzenbach nach Hof ging, Danıı war er ficher, dem 
Freunde zu begegnen, und die fcheidende, oder die lommende Sonne goß 
ihre Strahlen auf zwei beglückte Menjchen, bie im freieften Austaufch 
ihrer Gedanken und Hoffnungen, im Erguf ihrer Empfindungen, wie 
in gemeinjchaftlicher Erhebung eine Seligfeit fanden, die noch in die 
Ipäteften Jahre ihren Freudenſchimmer warf. 

Wie ein guter Genius, mild und feft, ſcharf beftimmt, aber unenb- 
lich liebend, mit immer fteigenden Forderungen und immer fteigenber 
Wärme der Begeifterung ftand Otto neben dem Freund, ber ihm feines 
ganzen Lebens Stügpunft warb und der Grund eines ewigen Danfes 
gegen Gott, „daß er ihm biefen feinen Menfchen gegeben.‘ Richter aber 
liebte ihn mit einer faft ftürmifchen Liebe, Die feinen ſchönſten Stunden 
immer erft die rechte Weihe gab. Wie fein Geift rein erglühte vor den 
Bildern geheiligter Freundichaft, bie er fich und der Welt in feinen Wer- 
fen aufgeftellt, fo ſchlug fein Herz in gleicher Glut dem lebenden Gelieb- 
ten, der mehr als Alle, die er fand, feinen hoben Hoffnungen von biefer 
Welt entſprach und an deſſen Liebe er alle innern und äußern Erfchei- 
nungen jeines Lebens fnüpfte. 

Aber noch in einer befonderen Beziehung wurde diefe Freundichaft 
bebeutungsvoll für Richter, indem fich beide gegenfeitig ihre literariſchen 
Arbeiten zur Beurtheilung und Verbefferung mittheilten. Der Brief- 
wechjel zwijchen beiden *) zeigt uns in Otto den feinfühlenden, gründ- 
lichen, wenn auch zumeilen etwas befangenen Rathgeber, der von An 
fang an beftrebt war, bie leidenſchaftliche Luft der feſſelloſen Phantafie 


*) Jean Pauls Briefwechfel mit feinem freunde Ehriftian Otto. Berlin 
bei ©. Reimer 1829. 4 Bde. 
. Jean Paul's fämmtl. Werte. XXXIV. 10 
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zu zügeln und die Härten und Schärfen der überreichen Eigenthümlich— 
feit zu mildern. 

Alles, was Richter fchrieb, theilte er Otto zur Beurtheilung mit, 
ja er ließ ihn fogar über das entjcheiden, was er jchreiben jollte, indem 
er ihm das Verzeichniß von Thematen zuſchickte und ihm die Auswahl 
der auszuarbeitenden Aufjäge übertrug. Ungeachtet der großen Berjchie- 
denheit beider Charactere lag in Diefer jeheinbaren Unterordnung Rich— 
ters doch feine Gefahr für ihn, da ihn der Reichthum feiner Urſprüng— 
lichkeit jedenfalls ſchützte, wie denn auch dieje fich grabdezu hoch aufbäuınte, 
als Dtto einmal einen entjicheidenden Zug gegen fie that, und Richtern zu 
beftimmen verfuchte, in feiner Proja fih Göthe oder Schlegel zu nähern. 

Beſuchen wir num ben jungen Dichter — er war Damals fiebenund» 
zwanzig Jahr alt — in feiner Arbeitftube und treten an feinen Arbeit- 
tijch, jo werden wir eines ahtungvollen Staunens ung nicht erwehren 
fünnen vor einer Thätigfeit, Die nicht nur der Art, ſondern jchon dem 
Umfang nach gemiß nicht ihres Gleichen hat. Richter war Hauslehrer 
von fieben Kindern, deren Alter zwilchen 7 und 15 Jahren ftand; er 
hatte fie in allen gewöhnlichen Vorkenntniſſen, die älteren auch im Latein 
zu unterrichten; er hatte dabei ihre Arbeiten außer der Schule zu iiber- 
wachen, bie fi unter dem von ihm entzündeten Feuereifer der Zöglinge 
ins Rieſenhafte (einmal bis auf 135 Bogen freiwilliger Aufſätze bei einem 
der Knaben) fteigerte. 

Und neben diejem Lehrer- und Erzieher-Beruf, den Richter mit 
unverbrühliher Treue und Gemijjenhaftigfeit verwaltete, fand er Zeit 
und Kräfte zur Ausbildung jeines ſchrifftelleriſchen. Er las nad wie 
vor die bedeutendften und foviel er konnte die neueften Werke in allen 
Wiſſenſchaften und machte jeiner Gewohnheit gemäß längere oder kürzere 
Auszüge daraus in feinen Erzerptenbücern. Alle Gedanken, pbilojos 
phiſche, äfthetifche Unterfuchungen 2c., die ihm im Lejen famen, ober im 
Sprechen, ober auf Spaziergängen, trug er, ſoviel möglich, in befondere 
Bücher ein, deßgleichen bloße Bemerkungen aus der Geſchichte, Geogra- 
pbie, Naturkunde ze. Seine dichterifchen Kräfte erhielt er in ununter- 
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brocdhener Hebung. So hatte er fich befondere Bücher angelegt für Witz, 
für Laune, filr Ironien und für Satiren. Vier ziemlich dicke Quarthefte 
ber letztern (17 — 20) jchrieb er allein im Jahr 1790 vom Februar bis 
zum December. Aber wieviel er auch Geift und Erfindung in dieſen 
Büchern niederlegte, er machte Doch feinen oder nur jehr jpärlichen Ge- 
brauch davon bei feinen Werfen. E8 waren und blieben Uebungen, für 

welche er fich außerdem in bejonderen Heften Gejete vor- und nieder- 
ſchrieb, die aus der Haren Anſchauung feiner Aufgaben ihm bervorgingen. 
Sleichzeitig hatte er ſich Bücher angelegt für allerhand dichterifche Hülfs— 
mittel, jo zu dem Wörterbuch der Synonymen (zur Freiheit und Man— 
nichfaltigfeit des Ausbruds); ein Buch für gute und ſchlechte Namen ; 
ja jelbft für beftimmte Situationen und Züge, wie fie feiner vaftlojen 
Phantafie erichienen, hielt er bejondere Hefte. 

Und noch find wir nicht an feiner eigentlichen fchriftftelleriichen Thä— 
tigfeit! Am 15. Juni 1790 ſchickte Richter an Otto ein Verzeichniß von 
32 Aufgaben, deren Ausarbeitung er nad defjen Auswahl vornehmen 
wollte. Die meiften derjelben wurden im Laufe diefes und des folgenden 
Jahres ausgearbeitet; mehre find befannt, viele noch ungedrudt. Das 
Berzeihniß lautet: 

1. Florian Fälbels Reife mit feinen Primanern (Gebrudt im An— 
bang zum Ouintus Firlein). 

2. Beichreibung der öffentlichen und Privatbibliothelen (Komijcher 
Anhang zum Titan). 

3. Diabolofratie ftatt der Theokratie (Ungedrudt). 

4. Sprichwörterſpiele. 

5. Beichreibung der Zimmer, die ich in meinem Leben bewohnt 
(Ungedrudt). 

6. Edietalzitazion — Stedbrief meiner Frau. 

7. Beweis, daß die geforderte Tugend der Keufchheit nur das luthe— 
riſche Eölibat im weitern Sinne fei (Ungedrudt). 

8. Lavaterſche Ausfichten in Die Ewigkeit bei einem Seleniten, ber 
die Erde für feinen künftigen Himmel anſieht. 

10 * 
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9. Bad Apologien des Ehebruchs, des einfachen unb Doppelten 
(Unfihtbare Loge). 

10. Recenfion der Opera des H. Neichs - Herlommen. 

11. Daß Monarchen unſre Päpſte find. 

12. Die gefrornen Wörter am Nordpol, nah Maunbenilie. 

13. Eine Alademie, die blos aus Ehrenmitgliedern befteht. 

14. Gegen die Titularräthe; nebft der Verewigung auf Pfeffer- 
kuchen in Schlefien. 

15. Daß die Weiber unfre Päpſte find (Unfichtbare Loge). 

16. Meine Magenfaft » Bräueret (Ungebrudt). 

17. Fragen (Ungedrudt). 

18. Beiondere Fälle aus der Baftortheologie. 

19. Daß bie Bettler unſre jeßigen Barden find (Biographijche 
Beluftigungen). 

20. Gerichtshof der Liebe. 

21. Supplif eines Poeten an den Reichshofrath um die Standes- 
erhöhung zum gefrönten Boeten nebft dem Beweis feiner poetifchen Ein- 
fünfte (Biograph. Beluftigungen). 

22. Auch eine eines Barons um den Orafenftand und Beweis feiner 
gräflihen Einkünfte. 

23. Beichreibung der gemalten, geichnitten Thiere, Begebenhei— 
ten 2c., die beim Vogelſchießen abgejchoffen werben. 

24. Beichreibung meines Epitaphiums (Ungebrudt). 

25. Erfindung des Efjens. Rechtfertigung der Schaugerichte (Un- 
gebrudt). 

26. Berje auf Spitbuben, Särge, Schüffeln — Inferiptisnen ber 
Strumpfbänder. 

27. Neue Hypotheje aus der Hypotheſe Der harmonia praestabilita 
(Sämmtl. Werke 1. Ausg. B. 63). 

28. Daß wahre Tugend nur im Reben beftehe. 

29. Anleitung zur mechaniſchen Briefftellerei. 

30. Daß die Fürften Götter find und zwar böſe. 
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31. Die Geſichtpunkte, woraus der Teufel, der Tod und der Maler 
die Welt anfehen (S. W. 1. Ausg. B. 64). 

32. Weiblihe Ohnmachten (Unfichtb. Loge). 

In demjelben Jahre 1790 ſchrieb Richter auch die „Bayrifche Kreu- 
zerkomödie,“ die jeltiam genug ungedrudt geblieben ift und zuletzt eine 
Stelle im Papierdrachen (Frankfurt 1845) gefunden. Dabei denke man 
nicht, daß er feine Werke jo zu jagen aus dem Aermel ſchüttelte. Für 
jedes Heinfte wurden beſondere Stubierhefte angelegt und die Pläne 
jorgfältig überdacht, die Charactere, Begebenheiten, Schilderungen im 
boraus entworfen und nad allen Seiten verfolgt, ebe Die wirkliche Arbeit 
begann, jo daß jebes einzelne Werk für die Vorarbeiten wenigftens eben- 
jobiel Zeit erforderte als für die Ausführung jelbft. 

Sehen wir enblih, daß Nichter bei all diefen vielen und mannich— 
faltigen Beihäftigungen noch Muſe fand, fchriftlihe Controlle über 
feine Sitten und Gewohnheiten in einem Tagebuche zu führen, fich über 
jein Verhalten und jeine jchriftftelleriiche Thätigkeit fefte Regeln nieder— 
zufchreiben, alle feine Briefe vollftändig ober wenigftens im Auszug in 
jeine Eorrefpondenzbücher mit eigner Hand einzutragen, jo begreift man 
in der That nicht, wo daneben das Leben mit feinen materiellen Bebürf- 
niffen Platz genommen haben mag. 

Freilich war auch von einer andern Seite dafür gejorgt, daß fie 
einen zu großen Plab nicht beanfpruchen durften; denn wie groß auch 
der Reichthum war, den er aus dem Schacht feines Geiftes zu Tage für- 
derte — die Abſatzwege bireben immer noch verichloffen. Vergebens 
wandte er fih an Bertuh in Weimar mit einem Aufſatz fürs Mode— 
journal (Pasquill auf die ſchönſte Frau in Deutichland); er kam — 
gänzlich mißverftanden — zurüd und fand erft fpäter in der Herbſtblu— 
mine eine Stelle. Auch an Herder wandte Richter fich vergebens, un 
einige Arbeiten ins deutjche Muſeum zu bringen. Bon feinem beſſern 
Erfolg waren jeine Briefe an Göſchen, dem er filr die „Thalia“ eine 
Arbeit anbot. 

So von allen Seiten falt zurückgeſtoßen zu einer Zeit, wo Die 
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Wärme des inner Frühlings Blüthe an Blüthe hervortrieb, faßte er Den 
Entihluß, in ein größres Werk die Ernte der erften Jahre auszuſchütten 
— einen Roman zu fchreiben. Trotz allem äußern Mißgeſchick, das ihm 
nur um jeiner armen Mutter willen jchmerzte, deren Loos täglich ſchlim— 
mer, deren Hoffnungen täglich geringer geworben, troß ber Unannehm- 
lichkeiten und Hemmungen, die feine Lage mit ſich brachte, trotz der Unge— 
wißheit, ob er je feften Boden im ber literarichen Welt gewinnen würde, 
machte er ſich an den Bau feiner „un ſichtbaren Loge‘ und vollen- 
dete denjelben in ber kurzen Zeit von elf Monaten, vom März 1791 bie 
Februar 1792. Indeſſen war mit dem Buch) nicht auch gleich ein Verleger 
geboren und die alte Sorge ftand unverrüdt neben dem Schreibtijch Des 
Dichters. Da Dachte Richter an Mori in Berlin, aus deffen „Anton 
Reiſſer“ ihn eine verwandte Seele angefprochen; und nachdem er noch 
unter den Ratbichlägen feines Freundes Dtto feinen Roman überarbeitet, 
ſandte er ihn in der Hoffnung, auf diefem Wege einen Verleger zu fin- 
ben, am 7. Juni 1792 an Morit mit folgenden Zeilen: 

„Ich wollte, Sie hätten dieſe Seite ſchon hinuntergelefen, Damit 
ich nicht erröthete über Ihr Erftaunen beim Anblid des Volumens. 
Das Ihwarze Wachstuch ummidelt, wie das Leben, eines Menſchen 
Charakter, Freude, Schmerz, einen halbabgebrohnen Plan, kurz einen 
Roman; ich hätte beinah geichrieben einen Menfchen. „Warum ſchickſt 
du, muß ich mich fragen, einen beutfchen Roman — da diefe Durch 
generatio aequivoca erzeugte Oattung von literarifchen Lefeleichen einen 
Dann won Geihmad anefelt — einem Manne, den du fo Liebft, der Dich 
jo oft traurig gemacht, wenn er dir zeigte, was das Leben ift und der 
Menſch, der fi darin zerblättert; was ber dünne ſpitze Augenblid ift, 
auf dem wir ftehen, und wie zwiſchen unſerm kurzen Schlaf und Traum 
ein Erbball, und zwiſchen den länger Schlafenden und Träumenden ein 
wenig Erbe liegt. Dan wird traurig, wenn man ein Buch endigt, 
weil man an alles denkt, was man noch endigen werde — ich bin jett 
nicht heiter genug, um beutlich zu fein. 

Da ich Ihnen das Buch jchide, fo würde ich Die Meinung vergeblich 
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zu verheblen trachten, bie ih von Diefem habe und die mir nicht erlaubt, 
es wie einen amputierten Louisd'or auf der Buchhändlerbörſe circulieren 
zu laffen und e8 dem gefühllofen Taften von geiftigen Sklavenhändlern 
anzubieten, Die ich nicht kenne. Es ift mir ſüß, wenn ich weiß, ich ſchicke 
es zu einem Herzen, das — feine Superiorität abgerechnet — bem ähn- 
Lich ift, unter dem jenes getragen und genährt worden. Fänden Sie e8 
nad) dem Lejen deſſelben werth, von den Wenigen gelejen zu werben, bie 
Ihnen ähnlich find, fo bitte ih Sie, ihm durch Ihr Urtheil oder durch 
einige Blätter, oder durch das Ganze eine merkantilifche Hand zuzumen- 
ben, die e8 aus der gejchriebenen Welt in bie gebrudte führe. 

Um Ihnen das Leſen des Ganzen zu erſparen oder zu erleichtern, 
wollt’ ih Ihnen ein Inventarium der erträglichiten Stellen ſchicken; 
aber diefe würden nicht® taugen, wenn fie ifoliert etwas taugten, und 
im Roman kann wie im Himmel nicht ein Luftſegment, ſondern die Luft- 
halbkugel die Täuſchung des blauen Himmels geben. 

Ich ichrieb bisher nur Schriften, bie einem Publicum nicht gefallen 
können, dem Kranz gefiel und das eben fo viel Geſchmack als Gelehr- 
ſamkeit befitst und das nicht einmal die Mythologie (ausgenommen jeit 
einigen Jahren) verſteht, Die jede Parifer Dame jo gut auswendig kann, 
wie bie irbiiche Mythologie, ven Almanac royal. 

Da ih nicht weiß, ob Sie oder das Schickſal mir die Erlaubnif an 
Sie zu jchreiben, die ich mir mit zu wieler Zudringlichkeit genommen, 
jemals wieder geben werben, fo trenn' ich mich von Ihnen, geliebter 
Freund, deffen Gange der Ideen ich ſoviel verbanfe, wie feinen Feen, 
und deſſen Gefchichte foniel, wie fein Denten lehrt, — mit allen den 
Wünſchen, die in einem Leben, das eine Fortichreitung in halben Tönen 
ift, Die einzige erleichternde Sprache bes fo oft hintergangenen liebenden 
Herzens find. Die Wolfe des Lebens ziehe langſam und ſchimmernd 
und mit fanften Thränen über Ihr Haupt und entblöße jpät den Him— 
mel, der auf der zweiten Welt liegt, die jo weit im Hintergrunde ift und 
faum die Barallare einer Terzie hat. 

Indem Sie auf dem fteinigenden und bligenben Aetna des Lebens 
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fteben, fei es Ihr Troft und meiner auch, daß wir darauf die Sonne 
Schöner fommen feben. 
J. P. F. 8.“ 


MNach ſoviel vergeblichen Verſuchen war die Hoffnung Richters auf 
ben Erfolg diefer Sendung nicht jehr groß. Um fo größer war bie 
Ueberrafchung, als er ala Antwort folgende zwei Briefe erhielt: 

„Berlin den 16. Juni 1792. Mit der nächften Poſt jchreibe ich 
Ihnen! Laffen Sie mich aber, mein Theuerfter, Ihnen noch heute aus 
der ganzen Fülle der Empfindung jagen, daß was ich in Ihrem Werke 
geleſen habe, mich entzüct bat! Der Ihrige Mori.‘ 

„Berlin den 19. Juni 1792. Und wenn Sie am Ende der Erbe 
wären, und müßt’ ich hundert Stürme aushalten, um zu Ihnen zu 
fommen, fo flieg’ ich in Ihre Arme! Wo wohnen Sie? Wie heißen 
Sie? Wer find Sie? Ihr Werk ift ein Juwel; es haftet mir, bis fein 
Urheber fich mir näher offenbart! Der Ihrige Moritz.“ 

Ausführlicher fchildert der Bruder von Morit in einem Briefe an 
Richter den Eindrud, welchen das Manufcript bervorgebradht: „Bei 
feiner natürlichen Bereitwilligfeit, jedem zu Dienen, wurde er zu oft ge— 
mißbraudt, als daß fein Eifer nicht zumeilen hätte erfalten follen, be— 
jonders wenn grade ihn jelbft etwas Wichtiges intereffierte, welches der 
Tall war, als Ihr Manufeript der Mumien anfam. (Er war eben im 
Begriff, um feine Braut zu werben.) Das Geficht, welches er machte, 
als er Ihren Brief erbrechen jollte, läßt fich nur ſehen, nicht befchreiben. 
Doch denken Sie fich ein recht großes, breites, ins Schwärzliche fallen- 
des, auf dem fich auch Die Heinfte Gemüthsbewegung mit deu deutlichften 
Zügen darftellt, denken Sie fich dieſes Geficht in die verbrießlichften Fal- 
ten gezogen und dabei ein Aehl! fo gedehnt wie möglich, jo haben Sie 
eine ungefähre Vorftellung davon. Mein jüngfter Bruder mußte den 
Brief erbrechen und konnte ihn erft nach einigen Tagen dazu bringen, 
daß er ihn las; worauf er aber auch in der größten Eile das Manufcript 
von der Poft zu holen befahl. Bei den erften Zeilen Ihres Briefe ftellte 
fein Auge ſchon die größte Aufmerkfamteit der Seele dar, und am Ende 
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befjelben war auch im ganzen Geficht faft nicht eine Falte mehr zu ſehen. 
Nun verzog es fich wieder etwas, weil der Bote mit dem Manufcripte 
nicht Schnell genug kam. „Das iſt jonderbar, jagte er, das ift fein un— 
befannter Gelehrter; das ift Göthe, Herder, Wieland, irgend ein jolcher, 
der mich nur durch eine fremde Hand in Verſuchung führen will. — 
Aber nein! fuhr er fort, als er einige Blätter des Manufcripts gelejen 
hatte, das begreife ich nicht, Das ift noch über Göthe! Das ift ganz 
was Neues!‘ Seine darüber verwunderten Brüder wollten nun gleich 
etwas davon leſen; aber: „Nicht alfo, gab er ihnen zur Antwort, das 
ift etwas auf den erſten Pfingfttag.” Und nach Berlauf von zwei langen 
Tagen las er ihnen dann auf einem Heinen Objervatorio, Das er ſich 
über feiner Wohnung hatte errichten laſſen, zur Feier des Feftes die 


- . Auferftehungizene Guſtavs vor. Auch war dieß das erfte, was er feiner 


Braut vorlas. Sie hätten ihr überhaupt follen Iefen hören. Aber wie 
er dieß las, fo las er nie.” 

Hiermit war ein Wendepunkt in den äußern Berhältniffen Richters 
eingetreten. Je kälter aber die Aufnahme gewejen, welche er bis dahin 
in der Welt gefunden, um fo wärmer, ja überjchwänglicyer war num 
jein Dank gegen das erfte Zeichen ber Liebe. Er ſchüttete fein ganzes 
Herz vor Morit aus, er rollte ihm das Bild feines Lebens auf und 
meinte auf der Stelle zu ihm fliegen zu müſſen. Nun ſchickte er auch 
nod) das „Leben des vergnügten Wuz“ nah Berlin, daß e8 ber 
unfichtbaren Loge beigefligt werde; und als hierauf Mori jchrieb: 
„Der Wuz Geſchichte verfaßt hat, ift nicht fterblih! — Wir werben und 
müſſen uns bald jehen. Ihnen find hier mehr Herzen eröffnet, als Sie 
wifjen und glauben,’ und als zu den Worten ber Liebe auch die Thaten 
famen und Richter für feine Arbeit den erften bedeutenden Ehrenfold 
durch Morig erhielt, und er eine Rolle von hundert Ducaten in den 
Schooß der erftaunten armen Mutter legen kounte, da gab es ſchwerlich 
einen glücklicheren Meufchen auf der Erde, und gewiß feinen für fein 
Glück dankbarern. 

Der Verleger der unſichtbaren Loge war Matzdorff in Berlin, der 
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Schwager von Moritz; der Druck war Anfang 1793 beendigt und Rich— 
ter erhielt ſein Buch an ſeinem Namenstag (5. März) und mit ihm jene 
heilige, beſeligende Autorfreude, bie er ſpäter wiederholentlich mit glän— 
zenden Farben geſchildert und deren Quelle dem Leſer der „ſieben letzten 
Worte“ am Schluß der unſichtbaren Loge wohlbekannt iſt, von denen er 
ſelbſt geſchrieben, daß er wohl ſelten wieder eine Stunde haben werde, 
wo ſein Herz ſo hoch ſchlüge, wo ihm faſt alle Sinne ſo vergingen, wie 
in der Geburtſtunde jener ſieben Worte. 

Die grönländiſchen Prozeſſe waren anonym erſchienen, die Teufels— 
papiere unter dem Namen Haſus. Mit der unſichtbaren Loge trat 
Richter als Jean Paul auf. Ueber die Wahl oder vielmehr Fran— 
zöſierung ſeines Namens (denn er wollte denſelben ganz, nicht nur, wie 
es üblich, zur Hälfte franzöſiſch ausgeſprochen wiſſen) hat er nirgend 
einen beſtimmten Aufſchluß gegeben. Unzweifelhaft aber iſt es, daß ſie 

mit dem Antheil an ſeiner Bildung in Verbindung ſteht, welchen er der 
franzöſiſchen Literatur verdankte, wenn auch ebenſo gewiß der komiſche 
Klang ber beiden einſylbigen Namen einen großen Reiz für ihn gehabt 
haben mag. 


IV. 


Ende des Schulmeifteramtes. Aufgang des Glücks. 
Weimar. Abſchied von Hof. 
1794 — 1797. 


Am Tage der Herbftäguinoktien 1792 hatte Jean Paul fein zweites 
größeres Werk, den Hesperus, angefangen; dabei aber das Amt eines 
Hauslehrers in der angegebenen Weiſe fortgejett, bis im Frühjahr 1794 
feine älteften Zöglinge auf das Gymnafium nach Baireuth famen und 
er nah Hof und in das enge Stübchen zu feiner Mutter zurücklehrte. 
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Das Leben dieſer guten Frau, die in einer ärmlichen Wohnung mit 
Garnſpinnen einen kärglichen Unterhalt gewann, froher und beſchwerde— 
freier zu machen, war ſeine erſte Sorge. Allein dieſe Sorge war nur 
eine Welle in dem Strom der Liebe, die durch ſeine Seele zog. Recht 
als fühlte er die Nähe der größeren und glänzenderen Lebensverhältniſſe, 
in die er bald eintreten ſollte, und welche ſchwachglimmende Feuer der 
Liebe ſo oft auslöſchen, fachte er gerade jetzt die Gluth ſeines Herzens zu 
immer hellern Flammen an. Alles was ihm groß in der Natur, gut 
im Menſchen erſchien, hielt er ſich unabläſſig vor; ja es war nichts ſo 
klein und unſcheinbar, daß Liebe und Phantaſie nicht Leben und Werth 
darin auffanden. Die Leidenſchaft des Zorns, die noch häufigere ge— 
ſellige Empfindlichkeit ſchlug er durch Ueberlegung oder durch Scherz in 
ſich zu Boden; gegen Unmwahrbeit waffnete er ſich durch eine gradezu 
ängftlihe Wahrhaftigkeit; immer malte er fich Die Kürze des Lebens und 
Die Menge der Schmerzen in demjelben aus, um im Wohlthun die in- 
nigfte Luft zu finden und vor dem Gedanken, einem Nebenmenichen weh 
zu thun, Scheu zurüdzutreten. Durch dieſe ausdauernd fortgejetste Ar- 
beit der Selbftverebelung ſchuf er ſich aber nicht allein einen feften Halt 
im Leben, fonbern vor allem ein moralifches Gegengewicht gegen bie 
treibende Kraft der Phantaſie, welche jo oft Das Herz des Schriftftellers 
itberwuchert, und er wurde — was allen feinen Schriften bei unwider— 
ftehlihen Zauber der Ueberzeugung gibt — im der That der lebendige 
Ausdrud feiner Ideale. 

Unter den vielen Blättern jener Zeit, die fich erhalten haben und 
auf denen in immer wechlelnden Weifen Liebe und Wahrheit aus 
feiner Seele jprechen, ift indeß feines jo merkwürdig, als Das Blatt vom 
15. November 17%, auf welchem die Phantafie einen wirklich vifionairen 
Charakter angenommen. In feinem Tagebuche fteht: 

„15. Nov. Wichtigfter Abend meines Lebens; denn ich 
empfand den Gedanken des Todes. Ich wünſche jedem Menfchen einen 
15. November. Das Kind begreift feinen; jede Minute feines ſpielenden 
Lebens fteht glänzend und blendend vor ihm und ftellt fich vor fein Elei- 
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nes Grab. Aber an jenem Abend drängte ich mich vor mein künftiges 
Sterbebette burch dreißig Jahre hindurch, ſah mich mit der hängenden 
Todtenhand, mit dem eingeftürzten Kranfengefiht, mit bem Marmor- 
auge, ich hörte meine kämpfenden Phantaſien in ber legten Nacht; — 
du kömmſt ja, du letzte Traumnacht! Und da das jo gewiß ift, und da 
ein verfloffener Tag und dreißig verfloffene Jahre eins find, jo nehm’ 
ich jet von ber Erde und von ihrem Himmel Abſchied, meinen Plänen 
und Wünfchen fallen die Flügel aus; mein Herz mag noch jo lange, als 
es nicht tiefer unter fremden Füßen liegt, am freundichaftlichen Bujen 
lagen; meine Sinne mögen noch, ehe fie ſechs Bretter einjperren, Die 
herumflatternde Freude hafchen, beim kurzen Schritte von der Wiege 
ing Grab. — Aber ich achte alles nimmer, und euch, meine Mitbrüper, 
will ich mehr lieben, euch mehr Freude machen! Ach! wie follt’ ich euch 
in euern zwei Decembertagen voll Leber quälen, ihr erbleichenden Bil- 
der voll Erdfarben, ein zitternder Wiederjchein bes Lebens? — Sch ver- 
geſſe den 15. November nie! 

Am 15. November 1825 ftanden trauernd Die Seinen um ben 
theuern — Todten. 

Mit der unſichtbaren Loge hatte Jean Paul ſeine eigentliche 
Dichterbahn betreten. Denn wenn er auch weder dem Scherze, noch 
ſelbſt dem Spotte Lebewohl ſagen mochte, das wußte er doch, daß er nie 
ein Buch voll lauter Satiren, wie die Teufelspapiere oder Grönlän— 
diſchen Prozeſſe, nicht mehr ſchreiben würde. Dagegen ſtiegen in ſeiner 
Seele eine Menge neuer Pläne auf und für jeden ward etwas gethan. 
Der Hesperus, am 21. Sept. 1792 begonnen, ward am 21. Juni 
1794 beendet; Siebenkäs inzwiſchen angefangen und auch ſchon zum 
Titan der Grund gelegt. Quintus Firlein mit feinen rührenden 
und jcherzenden Beigaben wurde in biefer Zeit gefchrieben, und fchon 
nah einem Jahre neuaufgelegt mit der unvergleichlihen Geſchichte 
feiner Borrede nebft der Vernichtung; und zu gleicher Zeit er- 
Ihienen die biographiſchen Beluftigungen. Aber mitten in 
dieſem Dichterfrühling dauerte die Winter-Kälte des Äußeren Lebens 


157 


‘fort. Nach dem Goldregen ber Unfichtbaren Loge trat wiederum Ditrre 
ein, und auf Mori’ Sturm der Begeifterung — Windſtille. Moritz 
jelber war geftorben; der Schwager Matzdorff betrachtete das ange— 
fnüpfte VBerhältniß mit dem weltfremden jungen Mann aus dem Comp- 
toirfenfter, und zahlte fir den Hesperus zweihundert preußifche 
Thaler. Es war ein leidliches Gefchäft, nur nicht filr den Berfaffer, 
der num, nach Hof zurückgekehrt und von ber Sorge ums Leben gedrängt, 
das beihwerlihe Schulmeifteramt von neuem und unter meit weniger 
günftigen Berhältnifien zu einer Nahrungsquelle für fih und feine 
Mutter machen mußte. Man hat fi) oft über die grellen Eontrafte in 
ber Schreibart Jean Pauls beſchwert und fie für unerflärlich bezeichnet ; 
vielleicht verfteht man fie beffer, wenn man daran denkt, daß der Dichter 
vom „Tode Emanuels,‘' oder von der „Rede des tobten Chriſtus“ zu 
einem Jungen gehen mußte, um ihm das Buchftabieren und Einmaleins 
in den wiberjpenftigen Kopf zu bringen , ober Daneben für Die Höfer ge- 
felligen Bebürfniffe ein Paar Mädchen aufzupugen, für welche er fich 
mehr in den Propyläen als bei den Diyfterien der Bildung aufzuhalten 
hatte, da die jungen Damen von gewajchnen Händen, bejchnittenen 
Fingernägeln, Reinlichkeit der Kleidung jo wenig eine Hare Vorftellung 
gehabt zu haben jcheinen, als von der Pflicht der Verträglichkeit oder des 
Fleißes. Für ſolche Gegenftände bedurfte e8 einer ftarfen Seele, und 
jener wunderbaren Gabe, an jeder Stelle — und wär's ein nadter Fels 
— einen Blumengarten anzulegen, oder einen Schacht auf edle Metalle. 
Außerdem, daß er fich Die Aufgabe ftellte, Lob und Tadel in den man- 
nichfachften Wendungen in ein „Noth⸗ und Hülfsbilchlein’‘ feiner Zög- 
linge einzutragen, und damit oft einen Verdruß in eine Art Luft umzu- 
wanbeln, machte er unter diefen Kindern (mie vorher in Schwarzenbad)) 
weitere Studien zu feinem unfterblihen Werk über die Erziehung. 

Ungeachtet Diefer und fo mancher andern Bejchwerben war ber 
(metereologiich) Schöne Sommer von 1794 für Jean Paul einer ber 

Ihönften. Der Hesperus vollendet; Otto, das Orakel und Gottes— 

gericht feiner Zukunft und jeines Werthes, zwar immer warn bisher, 
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aber nie glühend, plötzlich (bei dem Hesperus) in aufflammenver Be- 
geifterung für ven allen Großen der Dichtkunft ebenbürtigen Freund; 
neue Entwürfe im Kopfe und alle Schleujen des Dichterftroms geöffnet; 
dazu Reifen, und zwar bedeutende, in die große Welt: von Hofnad 
Baireuth, wo er zum erften Male die Autorfreube erlebte, von ganz 
fremden Menfchen, jogar von einer Fürftin*) gefannt zu fein, bios 
durch fein Buch; neue, angenehme Belanntichaften; und über alles ein 
neuer Freund. 

Dieß war Emanuel, ein jüdiſcher Geſchäftsmann, Der fich aus 
ziemlich untergeorbneten Verhältniffen zu nicht unbeträchtlidem Wohl— 
ftand emporgearbeitet, ein Mann von hoher Schönheit und würde— 
vollem, einnehmendem Wejen, und wenn auch nicht wiffenfchaftlich ge- 
bildet, Doch ausgeftattet mit einer glüdlichen Gabe der Auffafjung, 
Friſche und Tiefe der Empfindung, frei und body im Denken und uner- 
Ihöpflich in finnigen Bemerkungen und eigentbümlichen Beobachtungen. 
Dieſe Eigenſchaften, auf denen überbieß ber jeiner Nation eigenthümliche 
Glanz des Orientalismus lag, zogen ihm vornehmlich die Verehrung 
gefühlooller und geiftreicher Frauen zu. Aber auh Männer von Be- 
deutung legten einen hoben Werth auf feinen Umgang und jeine Freund- 
haft, wie denn namentlich Herder in vertrautem Verhältniß zu ihm 
ftand, Thieriot einen Briefwechfel mit ihm unterhielt, der eine wahre 
Fundgrube für Wit und Bergnügen auch für fremde Lejer fein würde. 

Sean Paul hatte ihn zuerft aus Briefenjan eine Höfer Freundin, 
ſodann bei jeinem erften Beſuch in Baireuth perjönlich fennen gelernt, 
und wie furz auch das Zufammenfein gewejen, er wußte es, Daß er einen 
ewigen Freund in ihm gefunden hatte. Im diefer Empfindung fchrieb 
er an ihn (im October 1794) : „Es thut meiner ganzen Seele wohl, daß 
Sie mic) lefen. Ich und Sie gehören zufammen; unſre Befanntichaft 
ift kurz, aber unfre Berwandtichaft ift ewig. Meine Seele ift nicht ber 


*) Die Fürftin Lihnowsly, welche fih in Baireuth aufbielt, "wo Hofrath 
Schäfer die Erziehung ihres Sohnes leitete. 
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Wiederhall der Shrigen, jondern Echo und Klang fließen zufammen, 
wenn fie nahe an einander find, in der Phyfif und in der Freundſchaft. 
Ah, in diefem zerftäubenden Leben, in dieſer finftern Baumannshöhle 
von Welt, wo Blut, wie Tropfftein, zu unjern Geftalten zuſammen— 
tropft und wo dieje Geftalten jo furz blinken und jo bald ſchmelzen, in 
diejem ſchillernden Dunft um ung, gibt e8 ja nichts Stehendes und Fort- 
glühendes und nichts was uns Gefühle der Unvergänglichkeit reicht, als 
ein Herz, das geliebt wird, und eines, das liebt. Und doch Frauchen 
dieſe zerfließenden Schatten ein Dezennium, um einen Bund zu jchließen, 
und nur eine Minute, um ihn zu trennen. — Sch und Sie haben das 
Dezennium nicht gebraucht. — Der Frühling, der uns joviel Blüthen 
wiedergibt, wird mir auch Batreuth und jeine geliebten Meujchen wieder- 
jchenfen, bie jetzt, wie er, fich vor mir trennen. Laffen Sie uns wenig- 
ſtens auf dem Papier öfter die Hände reichen, doch jo, daß wir Briefe 
nicht wie Bifiten nicht gegen einander berechnen, daß feiner jchweige, 
wenn der Andere jchweigt 2c.‘ 

Der Briefwechſel, der fih von da entſpann, führte beide in immer 
wachjender Liebe näher zujammen. Unvermerkt war Emanuel ber 
dritte im Bunde, welden Sean Paul mit feinem Dtto für das Leben 
geichloffen. Emanuel umfaßte vornehmlich alles rein Meunſchliche im 
Freunde mit unausiprechlicher Tiebe, das unermüdete Arbeiten am 
Salomoniſchen Tempelbau im Innerften der Seele und die Reinheit 
und Gluth feiner Empfindung und gewann dafür Sean Pauls Herz, 
das ihm durchs ganze Leben blieb und enblich noch am legten Tage an 
dem jeinigen mit den legten jehweren Schlägen ausſchlug. Man bat 
vielfach die Meinung gehegt, Sean Paul habe diejem feinem Freunde in 
dem Emanuel des Hesperus ein Denkmal gejetst, ohne zu bedenken, daß 
dem Zartgefühl des Dichters, Der felbft um geliebte Todte, wenn er im 
Feuer ber Begeifterung ihre Seele anrief, den verhüllenden Schleier 
legte, eine jo plumpe Bergötterung eines lebenden Freundes unmöglich 
jein mußte. Wahr ift, daß viele Züge des Hesperus - Einanuels mit 
denen des wirklichen übereinſtimmen; aber auch jelbft dieje find nicht 
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von ihm genommen, Da der Hesperus geichrieben war, ehe Jean Paul 
die Bekanntſchaft Emanuels gemacht. 

Außer Otto hatte Jean Paul im Heinen engen Hof weder Liebe 
noch Berftändniß, mithin auch feine Anerkennung gefunden. Die Leich— 
tigkeit, mit welcher er fich in Baireuth überall einführte, Die große Theil- 
nahme, die man (und zwar, was er. in Hof nicht erlebt hatte, unaufge- 
fordert) feinen Schriften und ihrem Berfaffer bewies, fo daß er fidh 
„wie ein Haifiſch hätte umzeigen laffen können; ein Berleger für feinen 
Duintus Firlein und endlich die überaus reizende Gegend, bie aus 
Bairenth ein „Maienthal“ für ihn machte, beftimmte ihn, die Neifen 
dahin mehre Sommer nach einander zu wiederholen. 

Die angenehmen Eindrüde bes erften Beſuchs wiederholten und 
vermehrten fih und haben gewiß nicht wenig zu dem in fpätern Jahren 
gefaßten Entichluß beigetragen, die freundliche Stabt zum bleibenden 
Wohnort zu erwählen. | 

Die Wollen, welche das Leben Sean Pauls überſchattet Hatten, 
traten mehr und mehr zurüd, und wie e8 Licht um ihn warb, warb er 
weiter und weiter fihtbar. Schon flog fein Name durch Deutjchland. 
Der Hesperus war wie ber Verkünder eines neuen Morgens am 
Himmel der deutfchen Literatur begrüßt worden und hatte wie ein Feuer 
gezündet. Die Forderung Herders an einen neuen Dichter (in ben 
Briefen zur Beförderung ber Humanität), zuerft und vor allem ein 
Wort des Herzens zum Herzen, einen Laut ber allgemeinen Stimme, 
des Wunfches und Strebens der Nationen, den Hauch und Nachklang 
des mächtigen Zeitgeiftes zu geben, ſchien Jean Paul erfüllt zu haben. 
Die Wahrheit der Darftellung, auf neue überrafchende Weile gewürzt 
durch die ftete Gegenwart des Berfaffers, führte unmittelbar zum Glau— 
ben an ihn und zu ihm ſelbſt; nur wer fie gelöft, konnte die höchſten 
Aufgaben des Lebens fo Har erhebend hinftellen; nur wer im Befig ım- 
verwiiftlicher Seelenheiterkeit war, konnte fo leicht und frei und hoch ſich 
über das Leben hinbewegen; den Drud der Xiebe, den er Allen gab, 
fühlte Jeder im eignen Herzen, und es war das natürlichfte Gefühl von 
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Dankbarkeit, Bewunderung und Gegenliebe, welches fo viele — 
Leſer beſtimmte, ſich ihm perſönlich zu nähern. 

Unter den Männern von Bedeutung, die dahin zu rechnen find, 
muß bier zunächſt Friedrich von Dertel genannt werben. Er hatte 
früher in Rußland gelebt und Dort ein Buch „vom Adel’ gegen Kotebue 
geichrieben. In Leipzig, wo er um bie angegebene Zeit ſich aufbielt, 
erijhien von ihm ein Buch „von der Humanität,“ deſſen Herder rüh— 
mend gebenft. Ueber Jean Pauls Schriften hatte er fich in einem Brief 
an einen Freund u. A. geäußert: „I. Paul ift ein Prophet, ein Apoftel, 
und ich bin dem ſchon gram, ber ihn auch nur kunſtmäßig loben will. 
Leſ't, um Gottes Willen lef’t! das follte feine einzige Recenfion 
fein!“ — Mit dieſem Manne trat Jean Paul raſch in ein inniges 
Freundſchaftsverhältniß, das fih auch auf jeinen Bruder und jeine 
Schwefter, die nahmalige Fürftin Karolath in Schlefien, aus- 
dehnte, und zu einem ſehr belebten brieflichen Verkehr führte. 

Ein anderer Verehrer trat mit feiner Liebe und Güte verhüllt wor 
ben Dichter. Sean Paul erhielt nehmlich durch die Poft mit beigejchlof- 
jenen funfzig Thalern folgenden Brief: 

„Sie jollen arın fein, lieber Herr Richter! Sie? der Dillionair an 
Berftande? Weil diefe Millionairs gewöhnlich arm find, und biejes 
auch recht gut ift — denn Die andern fehreiben feine Bücher — jo glaub’ 
ich's, und weil Ihre Bücher mir Bergnügen machen, jehr viel Ber- 
gnügen, nichts als Vergnügen, jo halt’ ich fiir meine Schuldigkeit, 
Ihnen, lieber Herr Richter, auch ein Heines Bergnügen dadurch zu 
machen, daß Sie feben, daß Ihre Lejer dankbar find, alle daukbar find; 
die meiften können's aber nicht beweiſen, und das ift auch recht gut; 
Sie, lieber Herr Richter, würden fonft reich, und fchrieben keine Bücher 
mehr. — Grüßen Sie, lieber Herr Richter, Ihren Ehriftian und Ihre 
Klotilde vom Dankbaren und feien Sie jo großmüthig, als er dankbar 
ift. Ihr ergebenfter Diener. 

Scheerau, ben 23. Mai 1796. Sepkimne Sirlein 
Jean Paul's fämmtl, Werte. XXXIV.- 11 
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Der Septimus blieb lange Jahre unbelannt, bis einmal ein glüd- 
licher Zufall „ven äſthetiſchen Jubelſenior, deffen Triumphwagen nicht 
blos das Muſenpferd, fondern auch die weißen gebeiligten Roffe der 
Germanen ziehen,‘ nehmlich den alten Gleim in Halberftadt als folchen 
verrieth, 

Keine Stelle übrigens konnte zu jener Zeit die Augen eines jungen 
Dichters mehr auf fih ziehen, als die, von wo das Viergeftirn der 
deutſchen Literatur, Göthe, Schiller, Herder und Wieland, 
feine Strahlen jendete: Weimar. Und aud von dort erhielt Jean Paul 
die erfreuendſten Beweiſe der Anerkennung, „einen unverwelklichen 
Kranz, welchen Beifall und Achtung von Wieland und Herder ihm 
wand ;‘ die Nachricht, Daß er Kuebel, Einfiedel u. U. zu feinen warmen 
Freunden rechnen dürfe, und die dringende Bitte, perfönlich zu er- 
ſcheinen. | , 

„O laſſen Sie mich (jchrieb ihm Frau v. Kalb, die geiſtathmende 
und großherzige Freundin Schillers, Herbers und faft aller großen Zeit- 
genofjen), laffen Sie mich Ihnen von Ihren Freunden jagen, oder von 
Ihnen. Sie find der Geift unferer Verbindung. Reich find wir Alle 
durch die Achtung, Bewunderung und Hoffnung, die Ihre Schriften er- 
regen; an ähnlicher Anerkennung Ihres Wertds erkennen wir, bie 
unjere Freunde find oder werden können. Keines als ich weiß, daß wir 
Sie hier erwarten Dürfen; doch ift e8 faft das Zeichen unjers Grußes: 
Iſt Richter noch nicht hier? — Sie find ein tiefer Forſcher, ein ferner 
Seher in Zeit und Zukunft: ein Phänomen in diejer Zeit, Die Ihrer 
bedarf. Krieg und Kampf ift überall, oder ödes faltes Nichts, ſchale 
Form, fein Inhalt: in Ihnen erjcheint ung aber ein Geift, — Herz und 
Seele — der Taufende, die jchlafen, aus ihren Todesſchlummer retten 
könnte. Unfere Erwartungen find nicht zu kühn . . . und doch vergefi’ 
ich leider immer über dem ſchönen Genius, ber Sie begleitet, den mäch- 
tigen, durch den Sie herrſchen.“ 

Auf diejen Brief reifte Jean Paul nah Weimar. 

Die Umftände, unter benen Jean Paul Weimar ſah, wareu viel 
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zu außerordentlich, als daß dieſe Reife nicht einen eutſchiedenen Ab— 
ſchnitt in feinem Leben hätte machen müfjen. Sie ward nad feinem 
eignen Wort die „„Bergftraße in jeiner Xebenslaufbahn, die eine neue 
Welt in ihm anfing.” Aus dem Dunkel feiner bisherigen Verhältniſſe, 
in welche die wohlwollende Theilnahme einiger wenigen wenig oder 
nicht befannten Menſchen nur eben die erften Lichtftrahlen des Ent- 
zückens gejendet, trat er plötzlich in den Feuerjchein eines Ruhmes, wie 
er ihn nie geahnet, und jah fih da, wo nur größtes Verdienſt Geltung 
baben fonnte, mit Lob und Liebe völlig überjchüttet. Weberwältigend 
war der Eindrud des Glüds, aber — nicht filr fein Herz: Er blieb, 
wie er geheißen, nicht ein bejcheidener, ſondern ein demüthiger 
Mann. 

Am 11. Juni 1796 war Jean Paul in Weimar angelommen. 
Dur Frau v. Kalb, die er zuerft befuchte, war er Überall angemeldet. 
Alle wollten den wunderbaren Menſchen jehen; alle Herzen jchlugen 
ihm entgegen; die Herzogin Amalia hatte an allen Thoren Auftrag 
gegeben, feine Ankunft ihr jogleich zu melden, und lud ihn alsbald zu 
fih und beglüdte ihn mit den Zeichen der wärmften Theilnahme und 
Bewunderung. Ein H. v. Dertel, Bruder des Leipziger Freundes, 
nahm ihn ohne Weiteres als Gaſt in fein Haus und bot alles auf, ihm 
jeine Liebe zu beweilen. Kurz die Bewegung war allgemein und ge- 
waltig, und unberührt blieb feine Stelle am deutſchen Parnaß, als 
allein jein im die ewige Ruhe der Eisregion ragender Doppelgipfel: 
Göthe und Schiller. 

Jean Pauls Aeußeres diente nicht grade zu feiner Empfehlung, 
Gegen die allgemeine Sitte trug er entblößten Hals und frei flatterndes 
Haarz ftarf und markig von Körperbau war er doch Damals mager und 
von gelblich bleicher Gefichtfarbe. Nur das Auge trug allen Zauber 
einer höhern, fid) in ihm offenbarenden Welt. Er ſprach, wie er jchrieb, 
blühend und beftimmt; fein Organ war wohlflingend und volltönend, 
aber weich, und erhielt durch die voigtländiiche Mundart den bejondern 
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Weſens, die Wahrhaftigkeit und Innigkeit feiner Empfindung, der un- 
erichiitterliche Glaube an die Menſchheit — dieß alles mußte an einem 
Orte, wo man liber „geſchminkten Egoismus und ungeſchminkten Un- 
glauben‘ vielfach Hagte, freilich erquicken, wie Bergluft. 

Der größte Augenblid des erften Tages war für Sean Baul das 
Bufammentreffen mit Herder. Auf dem Wege zu Knebel, wohin 
Frau v. Kalb ihn geleitet, war ihnen Einfiedel begegnet. Beide 
Männer hatten ihn wie einen alten Freund begrüßt. Es war im Part. 
Auf einmal jagt Kuebel: „Wie fi) das alles himmliſch fügt! Dort 
fommt Herder und feine Frau mit den zwei Kindern! — Und wir 
gingen ihm entgegen, ſchreibt Sean Paul an Otto, und unter dem freien 
Himmel lag ich endlich an feinem Mund und an feiner Bruft, und ich 
fonnte vor erftidender Freude kaum ſprechen und nur weinen, und 
Herder konnte mich nicht jatt umarmen.“ 

Schon der erfte Abend machte beide Männer, wie verjchieden fie 
auch an Jahren, zu ewigen Freunden. „Mit Richter, ſchrieb Herder 
an Sacobi, bat mir der Himmel einen Schatz geſchenkt, den ich weber 
verbient, noch jelbft erwartet habe. Sebes neue Zuſammenſein mit ihm 
eröffnet mir eine neue größre Kifte, voll won alledem, was bie heiligen 
drei Könige brachten. Yu ihm wohnen fie alle breit und der Stern geht 
immer über jeinem Haupte. . . Ich kann von ihm nichts fagen, als 
er ift ganz Herz und Geiſt; ein feinklingenver Ton auf der großen 
Goldharfe der Menſchheit, auf ber e8 ſoviel zeriprungene Saiten und 
verftimmte Töne gibt wie — ih z. B. Aber, jagt der Apoftel Baulus, 
mir ift Barmherzigkeit widerfahren.” Und gegen feine Frau äußerte 
Herder: „Richter fteht auf einer hohen Stufe. Ich gebe alle künftlich 
metriſche Form hin gegen feine Tugend, feine lebendige Welt, fein füh— 
lendes Herz, feinen immer ſchaffenden Genius. Er bringt wieder neues 
frifches Leben, Wahrheit, Tugend, Wirklichkeit in die verlebte und mif- 
brauchte Dichtkunſt.“ 

Wieland war leider nicht anmwejend in Weimar, * Jean Paul 
ſandte ihm einen ſchriftlichen Gruß nach den Alpen, wo er ſich grade 
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aufhielt. Wieland ſchrieb darauf an Böttiger: „Sagen Sie unferm 
Freund Jean Paul, Daß mir fein ſchriftlicher Beſuch eine dev ſchönſten 
Stunden meines Lebens gemacht hat, daß er in meinem Herzen un— 
mittelbar feinen Pla über dem Freund Jean Jacques einge 
nommen bat, und daß ich noch nicht Falt genug bin, ihm, was ich von 
ihm benfe, und was ich für ihn fühle, ınit Worten auszudrüden. Ich 
freue mich unſäglich, diejen Winter einige Zeit feines perjönlichen Um— 
gangs zu genießen, und hoffe zuverfichtlich, der Dämon, der mich ver- 
fichert, wir würben beide uns gut dabei befinden, jei feiner von ben 
Lügengeiftern, die der Adoni Elohim der Juden in feinem Hofdienft 
batte, und zuweilen, wenn ev ihre Könige und Propheten aufs Eis 
führen wollte, zu employieren fein Bedenken trug.” Und fpäter: 
„Geben Sie mir eine neue Sprache, jo will ich unter allen Brief- 
Ihulden dieſe am liebjten tilgen. Bei manchem Berfuche war mir jeder 
Ausdrud zu arm und kahl.“ 

Sehr anders geftaltete fich Das Verhältniß zu Schiller und Göthe, 
von denen der erfte in Jena lebte. Sie hatten fich bereits, bevor fie 
Nichter gefehen, in Briefen ungünſtig, ja herb über ihn ausgefprochen ; 
und höchſtens hatte Schiller den „luſtigen Patron‘ ergötzlich gefunden. 
Freilich wirkte die unmittelbare Erjcheinung des außerordentlichen Men- 
ſchen auch auf fie wenigftens jo weit erwärmend, daß Göthe erklärte, 
durch feine „Wahrheitslicbe und den Wunſch, etwas in ſich aufzunehmen, 
für ihn eingenommen zu ſein;“ und daß Schiller ihn nicht nur einlud, 
Mitarbeiter bei den „Horen“ zu werben, fondern fogar feine fefte Ueber— 
fiedelung nach Jena betreiben wollte. 

Für Sean Paul übrigens, wie. leicht und unbefangen er fich wor 
Fremden und Fernfteheuden bewegte, hatte der Gang zu Schiller und 
Göthe, vornehmlich zu letzterm, befonbere Schwierigkeiten, Er hatte ihm, 
und zwar als ein Zeichen der wahrften innigften Verehrung, vor Jahren 
die „unfichtbare Loge“ und Später, obſchon Brief und Buch ohne Erwie- 
derung geblieben, den „Hesperus“ gefendet. Auch hierauf hatte Göthe 
nicht geantwortet. Kein Wunder, daß Jean Paul ihm gegenüber befan- 
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gen war. „Ich kam mit Scheu zu Göthe, fehrieb er an Otto. Jeder 
malte ihn ganz Falt für alle Menfchen und Sachen auf der Erbe. Die 
Kalb jagte: er bewundert nichts mehr, nicht einmal fich; jedes Wort fei 
Eis, zumal gegen Fremde, die er felten vorlaſſe. — Ich ging ohne Wärme. 
Sein Haus frappiert; e8 ift Das einzige in Weimar im italtenifchen Ge— 
ſchmack mit ſolchen Treppen, ein Bantheon voll Bilder und Statuen. — 
Eine Kühle der Angft preflet Die Bruft. Enbfich tritt der Gott her, Talt, 
einjolbig, ohne Accent. Sagt Knebel 3.8. „die Franzofen ziehen in 
Rom ein!" — „Hm!“ fagt der Gott. — Seine Geftalt ift markig und 
feurig, fein Auge ein Licht. Aber endlich ſchürte ihn nicht blos der Cham- 
pagner, jondern die Gelpräche über die Kuuft, Publicum, fofort an, und 
— man war bei Göthe. Er fpricht nicht jo blühend und ſtrömend, 
mie Herder, aber ſcharf, beftimmt und ruhig. Zuletzt las er uns — d. h. 
jpielte er ung — ein ungedrudtes, herrliches Gedicht vor, wodurch fein 
Herz durch die Eisfrufte Die Flammen trieb, fo Daß er dem enthuftaftiichen 
Jean Paul die Hand drüdte. Beim Abfchied that er’8 wieder und hieß 
mich wiederkommen. — Er hält feine dichteriſche Laufbahn für befchlof- 
jen. — Sein Vorlejen ift nichts als ein tiefere Donnern, vermijcht mit 
dem feilen Regengelispel. Es gibt nichts Aehnliches. — Beim Himmel! 
wir wollen uns doch lieben!‘ 

Wenn nım auch diefe Hoffnung nicht vollftändig in Erfüllung ging, 
jo ward ihm dafür an einer andern Stelle reiche Entihädigung, bei den 
Frauen, und er wurde bald inne, daß er ganz befonbers zu dem weib— 
lihen Herzen geredet und deſſen feinfte Bebungen erkannt hatte. Außer 
Herbers Gattin, die mit inniger Freundſchaft ihm ihr ganzes Leben 
hindurch zugethan blieb, war e8 vornehmlich Die Frau v. Kalb, die in 
ein näheres Berhältniß zu ihm trat. Das Impofante ihrer äußern Er- 
ſcheinung, der helle Blid aus großen dunklen Augen (die leider in ſpä— 
tern Sahren erblindeten), die Kraft und Klarheit ihrer Rede, bie hohe 
und reine Gefinnung, woburd fie fich fogleich ala Herbers Schülerin 
fund gab, Dazu das Feuer der Empfindung, das ebenfowohl verzehren 
als erwärmen fonnte, machte den erften Eindrud zu einem gewaltigen 
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und gab ihr den Namen, mit dem Jean Paul ſie nachmals bezeichnete, — 
Titanide, deren „allmächtiges Herz und Felſen-Ich“ ihm bei der 
Linda im Titan vorgeſchwebt haben mag. Die Begeiſterung, mit der 
ſie Jean Pauls Dichtungen erfaßt, reichte bei all ihrer Gluth für den 
Dichter ſelbſt, der Alles und unendlich mehr war, als er dargeſtellt, nicht 
mehr aus, und ihr entzündetes Gemüth ſchlug bald in hellen, aber rein— 
ſten Flammen auf. Wie ein Weſen höherer Art, ausgerüſtet mit allen 
Gütern, welche lautre Herzen beglücken können, war ihr Jean Paul 
erſchienen, alle Räthſel des Lebens waren ihr in ihm gelöſt, alle Auf— 
gaben erfüllt, und als wär’ er eine jener idealiſchen Geſtalten, die er 
vor ihr Auge gezaubert, oder der Inbegriff aller, jo erfaßte fie ihn und 
bielt ihn; und wenn fonft die Phantafie geichäftig ift, den Zug des Her- 
zens zu verflären und zu verdoppeln, jo war hier umgelehrt das Herz 
ber Phantafie gefolgt und liebte, weil dieſe verehrte, bewunderte, anbetete. 
Faſt täglich war fie um ihn, fie machte ihn mit ihren Freunden befannt, 
verichaffte Bücher und Zeitichriften, ſann auf größte Freuden filr ihn und 
forgte mit gleicher Liebe fir Die Heinften und zeigte ſich ganz als die edle, 
hohe und begeifterte Freundin, die fie für alle Zeiten geblieben. 

Die Herzogin Amalie, welche im Schlofje Tieffurth bei Weimar 
wohnte und immer einen erleinen Kreis ausgezeichneter Menjchen um 
fi verfammelte, hatte den Gaft vom Fichtelberge freundlichft aufge 
nommen und oft bei fich geſehen. Hier hatte fich in gegenjeitiger Hoch— 
achtung ein ſchönes Verhältniß gebildet, das über die furze Dauer des 
erften Aufenthalts in Weimar ſich fortipann und welchen die edle Fürftin 
jelbft den Namen der Freundichaft gab. Fir Jean Paul aber waren 
bie Bejuche in Tieffurth von ganz befonderm Wertb, indem er bier zum 
erften Male an einen Hof fam und Berhältniffe in der Wirklichkeit ſah, 
für deren Schilderungen er bis dahin allein an feine Phantafte und an 
Bücher gewiefen war. 

Drei Wochen hatte Jean Paul in Weimar und Jena verlebt, und 
nicht3 erfahren als Freude und Liebe. Bon einem Blüthengipfel in den 
andern hineingeichneller, ſchwimmend in Strubeln der Luft, mit den 
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Erfahrungen eines Menjchenalters bereichert, war er ganz glücklich, ganz 
jelig. Und doch ſchwamm in dieſem feinen „Freudenbecher“ ein bitterfter 
Tropfen: „Was Sean Paul gewann, fchreibt er an Otto, das verliert 
die Menſchheit in feinen Augen! Ach! meine Ideale von größern 
Dienfhen!.. Wahrlih, mein Otto, wenn dieſe Erde fo lumpig und 
jo unter allen meinen Erwartungen ift, daß ich eine erfülle und etwas 
bin, jo kann mich über den Verluſt der angebornen, gehofften, erichmach- 
teten Ideale nichts tröften, als Die Gewißheit, daß Diefe Yeute mehr find, 
als das was fie loben, weil fie für Natur halter — weil e8 ihre ift — 
was nur, wenigftens zur Hälfte, Mechanik und Fleiß geboren hat. Ach! 
man bat nur die Wahl der Scham, entweder Über die menjchliche Natur, 
oder über die eigne!“ 

Mit diefem Stachel im Herzen kehrte er nach Hof zurüd. 

Was man in der Jugend wünfcht, heißt e8, hat man im Alter die 
Fülle. Sean Paul hatte es fich von jeher ausnehmend ſchön gedacht, 
wenn recht viele Menfchen, ja wenn die ganze Welt an ihn fehreiben 
wiirde. Die nächftfolgende Zeit brachte ihm überreihe Erfüllung dieſes 
Wunſches und bald war der Verfaſſer des Hesperus ber Nathgeber von 
Sorgenden, ber Tröfter von Betrübten, die Zuflucht von hundert ſchö— 
nen Seelen im unglüdlihen Bewußtfein. Zu den perfönlichen neuen 
Belanntichaften von Auszeichnung kam in dieſer Zeit die nachmals durch 
religidie Schwärmerei berühmt geworbene Julie v. Krüdener, geb. 
v. Bietingboff, die bei ihrer Durchreife durch Hof Richtern aufjuchte und 
Durch Geift, Schwung der Empfindung und eine blendende Schönheit 
ben Dichter zu bezaubern wußte, jo daß er wenigftens eine kurze Zeit den 
Gedanken, ihrer Einladung an den Genferfee zu folgen, für ausführbar 
hielt. Entjchiedener war er bei einer andern Aufforderung, der nehmlich, 
nach den Rheingegenden zu fommen, um bort die Erziehung eines 
Prinzen und einer Prinzeifin von Hohenlohe zu leiten. „Ich werde, 
antwortete Jean Paul auf dieß Anerbieten, auf meinem literariichen 
Spiel- und Marktplatz feine Kinder mehr erziehen, als meine; ich werde 
jeßt nach der Manumiſſion des Schidjals in meiner innern Reichsun— 
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mittelbarkeit leben und fterben. Sch habe ſoviel zur ſchreiben, daß, wenn 
ich im achtzigften Jahre vom Schreibtifch aufftehe oder vielmehr umfalle, 
ich mich ärgern werbe, daf mir der Tod aus der Schreibftube des Lebens 
ion veniam exeundi gibt.‘ 

In dieſer Zeit ſchrieb Jean Paul den Jubelſenior (vom 21. Sept. 
1796 bis 4. Yan. 1797); das Kampanerthal, vom Januar bie 
10. Febr. 1797, und die Erflärung der Holzſchnitte, bis zum 
1. April d. 3. Die zweite Auflage des Hesperus ward beenbigt am 
8. Juni 1797 und am 21. Juni ber erfte Band bes Titan angefangen, 
aber Ende Oet. unterbrochen. 

Obwohl Jean Paul ſchon feit länger, vornehmlich aber feit dem 
furzen Aufenthalt in Weimar empfunden hatte, daß er aus den Höfer 
Berhältnifien heraus müffe, fo war doch weder über das Wann ? noch 
das Wie? ein Plan in ihm gereift. Plötzlich griff das Schiefjal mit einem 
tiefen Schmerz in fein Leben unb gab die Enticheidung. Während er im 
Bad zu Eger feine durch anhaltendes Arbeiten angegriffene Geſundheit 
herſtellte, Schloß der Tod daheim die Augen feiner inniggeliebten Mutter 
und verjhüttete ihm bie gewohnten Pfade mit einem Grabe. Dazu kam, 
daß ihn die wiffenfchaftliche Ausbildung feines jüngern Bruders Samuel, 
eines ſehr talentvollen Jünglings, deren Ueberwachung er fich zur Pflicht 
gemacht, nach einer Univerfitätftabt wies, und fo erfor er Leipzig ale 
Aufenthaltsort für Die nächſten Jahre, und fette die Abreile auf ben 
herannahenden Herbft feft. Leicht wurde ihm der Abſchied nicht von einem 
Ort, der ihm zur Baterftadt geworben, von feinem Freunde Otto, für 
ben er — das wußte er — nirgend einen Erſatz fand; von fo vielen lieb- 
gewordenen Orten und Menſchen, und jein Herz biutete, wie jedes Dem 
er Lebewohl ſagte. Statt vieler ſei nur einer liebenswürbigften Seele ge- 
dacht, der Frau Sophie von Brüning auf Hohenberg nahe bei Hof, 
die mit einer von der lieblichften Anmuth und reinſten Unſchuld getra- 
genen Zuneigung Nichtern begliidte, und in ber Trennung von ihm 
Alles zu verlieren meinte, was ihr werth war. 

Inzwiſchen hatte ihm das Schidjal eine Entſchädigung für jo viele 


170 


Berlufte bereitet. Emilie von Berlepſch, eine junge Frau von hohem 
Geift, hellem Berftand und ausgebreiteten Kenntniffen, ausgeftattet mit 
einer imponierenden Schönheit, die buch den Ausdruck mannichfacher 
Leiden — fie war feit kurzem Wittwe — noch erhöht wurde, war um jene 
Zeit nach Hof gekommen, hatte Jean Paul aufgefucht, war dann nad 
Eger ind Bad gereilt, und bier hatte fich zwifchen beiden ein glühend 
heißes Freundichaftbiindniß geftaltet, wie e8 bei Emiliens vor geiftiger 
Größe hell auflodernden Herzen und bei feinem raſch entzündetem (ob- 
wohl dann nicht brennenden, ſondern nur leuchtendem) Gemüth nicht 
anders fich fügen konnte. Sie gehörte zu jenen großartigen Frauen, die 
unbefümmert um die Welt und ihr Urtheil ihren eignen Weg gehen und 
faft fcheint e8, als habe das Schidjal Antheil haben wollen an ber 
Schöpfung von Sean Pauls Titan, da e8 ihm grade jetzt ſolche das 
Maß des Gewöhnlichen überjchreitende Geftalten, wie er fie dort zu 
ſchildern hatte, in der Wirklichkeit vorführte. 

Emilie hatte länger in der Schweiz gelebt und ben politifchen Zu— 
ftänden dieſes Landes ihre jchriftftellerifchen Kräfte gewidmet*), zog ſo— 
dann über Eger und Hof in die Nähe von Altenburg, von da nach Wei- 
mar und kam, als Sean Paul in Leipzig war, auch dahin; ging aber 
nod im felben Jahre nach den fchottiichen Hochlanden, und blieb mit 
Jean Paul in lebhaften brieflichen Verkehr, bis fie nach ihrer Rückkunft 
in einer zweiten Ehe eine neue Richtung für Herz und Gedanken fand. 

Sean Paul aber jchrieb am 28. Det. an feinen Chriftian Otto, von 
dem ein miündlicher Abjchied ihm zu ſchwer geworden wäre: „Und jo 
lafie mich ziehen von Deinem Herzen und von meinen Freunden und 
von meiner Jugend!‘ und verließ Tags Darauf Hof für immer. 
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*) Bon ihr iſt das Buch: Einige Bemerkungen zur richtigen Beurtheilung 
ber erzwungenen Schweizerrevolution und Mallet du Pan's Geſchichte derſel— 
ben. Leipzig 1799. 
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V. 


Leipzig. Weimar. Kerlin. Liebe, Gipfelpunkt der Poeſie 
und des Glücks. Meiningen. Koburg. 
1797 — 1804. 


Aus der faft ländlichen Stille und Verborgenheit des Höfer Lebens 
trat Jean Paul in Leipzig auf den Markt des literariichen Verkehrs, 
auf welchem bereits Aller Blicke nach ihm gerichtet waren. Die Störun- 
gen durch Bejuche und Bekanntſchaften jheinen nicht ohne Einfluß auf 
feine Thätigfeit geweſen zu fein; denn während diefes Aufenthaltes in 
Leipzig jchrieb er nur die Balingenejien (vom Nov. 97 bis März 98), 
befauntlich eine Wiedergeburt der Teufelspapiere, mit Zuſätzen; bejorgte 
einen Theil der zweiten Ausgabe des Hesperus und überarbeitete den 
erften Band des Titan, deffen Erfcheinen um jo mehr von ihm ver- 
zögert wurbe, als erihn als feinen Haupt- und Kapitalroman im woraus 
bezeichnet hatte. 

Zu feinen Belaunten in Leipzig, deren Häufer ev befuchte, gehörte 
vor allen fein Lehrer in der Philoſophie, Platner, fein Freund Friedr. 
v. Dertel, ferner Weiße, der Kinderfreund, bei dem er wie ein Kind 
aufgenommen war, Frege, Kummeru.a.m. VBornehmlich angenehme 
Stunden bereitete ihm Emilie v. Berlepſch, die in ihrem Landhaus 
in Gohlis ein eignes Arbeitzimmer für ihn eingerichtet hatte, das er 
gern benutzte, da fie (nach feinem Ausſpruch) „die reinfte, am wenigften 
finnliche, idealiſchſte, feftefte weibliche Seele’ war, die er je Fannte. 
Unter den jüngern Leuten, die ſich an ihn angefchloffen, jehen wir einen 
fehr eigenthümlichen Character, einen Jüngling voll Feuer, Talent, 
Kenntniß und großer Herzensgüte: dieß war Paul Emil Thieriot, 
ein tüchtiger Philolog und ausgezeichneter Violinjpieler, durch eine ur— 
Iprüngliche Seelenbrüberichaft zu Sean Paul getrieben (defien Hand» 
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fchrift ſogar der feinigen zum Verwechſelu ähnlichte),. und fein herzlichſter 
Berehrer und Freund durch das ganze Leben. Leider bat Diejer vorzüg- 
liche Mann die feinen Fähigkeiten entfprechende Laufbahn nicht gefunden 
und obwohl alle, die ihn gekannt, ihre Liebe ihm bewahrt haben aud 
iiber das Grab, jo war doch Die Stelle, Die er vor demjelben einnahm, 
weder jehr glänzend, noch jehr grün. Er ftarb am 20. San. 1831 als 
Borftand einer Erziehungsanftalt in Wiesbaden. 

Während Jean Paul fih fo von Liebe und Achtung umringt und 
auf eine Höhe geftellt ſah, zu der er ſelber emporzubliden won jeher ge» 
wohnt war, fühlte fein Herz nur um fo dringender das Bedürfniß nad 
Menichen über ihm. Außer Herber lebte vornehmlih noch ein Mann, 
zu welchem ihn inbrünftige Berehrung und Dankbarkeit zog: das war 
Friedrich Heinrih Jacobi. Und fo jchrieb er an ihn am 13. 
Dct. 1798; 

„Verehrteſter Lehrer meines Innerften! So oft dieſes in der ‘Phi- 
lofophie einen Feind antrifft, jo den?’ ih an Sie als an den königlichen 
Beichüter feines Glaubens und will mein Schreiben nicht länger ver- 
ihieben.... Sie können aus meinen Werfen nur wenig errathen, 
wieviel mein Herz und mein innerer Tag dem Ihrigen ſchuldig ift. Und 
wie mic) die jeige fuga pleni, der transfcendente Fohismus, der gern 
jeden Welten- und Kometenkern in einen Nebel zertreiben will, traurig 
und beflommen macht: fo erhebt mich wieder jedes aufgeſpürte Gerücht 
irgend eines Werkes, das Sie der Afthenie des Jahrhunderts entgegen 
ſetzen. 

Jetzt, in dieſem Wolfsmonat der Literatur, wo eine äſthetiſche 
(Schlegelſche) Erhebung über die Erhebung alles Poſitive unter Termen⸗ 
Schnee vergräbt und wo man an der moraliſchen Welt, wie am Monde, 
nur die verglaſete Seite ſieht, indeß die abgekehrte — nach Kant aber 
nur beim Monde — Luft und Auen hat, da iſt Ihre Dichtkunſt und 
Ihre Philoſophie gleichſam Circenses et panis, — uns unentbehrlich, 
nehmlich Ihre Fortſetzung derſelben. 

.... O Verehrteſter! Schon dieſes Schreiben erfriſcht mich; wie 
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würde mich Ihr Anblick erquiden, da doch der Traum des Vorbilderns 
erblafjet vor dem Wachen der Gegenwart! — Berzeihen Sie mir den 
Ton, ber bon ber Bertraulichkeit meines Herzens mit Ihren Schriften 
die jeinige entlehnt. Ich wollte meinen Aufenthalt in Leipzig, gleichſam 
wie Die Jahreszeit, mit einem magischen Nachſommer bejchließen. 

.... Wenn je meine Seele am Schluffe eines Briefs die herzlichften 
Wünſche fir ein fremdes Glüd und Leben that, fo ift es an dieſem.“ 

Mit der Antwort, bie Richter erhielt, war der Bund beider Männer 
für immer geſchloſſen. Geſehen haben fie fich freilich erft im 3. 1812, 
allein ein inniger Austaujch der Seelen war ihnen darum nicht vorent- 
halten und ein eifriger Briefwechjel entichädigte Beide fiir die Ferne, in 
welche das Schidjal fie von einander geftellt. Jacobi antwortete: 

„Seit anderthalb Jahren, mein innigft geliebter Jean Paul, — 
denn länger ift es nicht, daß ich mit Ihren Schriften eigentlich befannt 
worden bin — bat mich der Gedanfe, an Sie zu jchreiben, der oft bren- 
nende Begierde war, nicht verlaffen. Noch jüngft in Dobberan, wo ich 
den erften Theil Ihrer Balingenefien mit Entziiden las, war e8 nahe 
daran, daß ich mich nicht mehr gehalten hätte. Deſſen was ich für Sie 
in und auf dem Herzen hatte, war zu viel, e8 war ımenblich; bieß 
hemmte mich jedesmal.... Wahrlich, mein lieber Jean Baul, es ift 
unendlich, was ich Ihnen zu jagen hätte von meinem Leben mit Ihnen 
in Ihren Schriften. Wie Sie die meinigen gelefen haben, ift mir mohl 
zu Herzen gegangen auf eine ganz eigne Weiſe im zweiten Theil des 
Siebenkäs, was Ihnen ſelbſt vielleicht nicht fo einleuchten mag. Ich 
vermweife Sie an den Geift der Weiffagung in Ihnen; wenn er Ihnen 
auch nicht genug jagt nach meinen Wünjchen, jo jagt er Ihnen doch 
mehr, als ich auszudrücken vermag, und als überhaupt fich ausdrücken 
laßt.‘ 

Zu den Zerftreuungen, bie der Aufenthalt in Leipzig mit fich brachte, 
lamen auch noch Kleine Reifen, zu denen fi) maunichfache Beranlaffung 
fand. Heimmeh führte ihn nach Hof, obwohl außer dem Grabhilgel der 
Mutter und dem Händedruck feines Chriftian Dort nicht viel war, was 
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ſeiner Sehnſucht Flügel angeſetzt haben konnte. Ein Ausflug nad Halle 
und Halberftabt brachte ihn mit Neihardt (in Giebichenftein), mit 
Niemeyer und Lafontaine zujammen und führte ihn endlich auch 
an das biebere, warmliebende Herz des alten „Deutſchmeiſters“ Gleim. 
Mit Emilie v. Berlepſch reifte Jean Paul nah Dresden, und bier ver- 
febt er — zwar nicht unter Menſchen, objehon fie ihn mit zuvorfommen- 
per Freundlichkeit aufnahmen; nicht durch die Reize der Umgebung, 
deren Schönheit fpriihwörtlich geworden ift, — in feiner Dichterfeele 
einen neuen gewaltigen Eindrud durch die Kunft. 

„Ich will nichts ausheben, jchreibt er an Otto, als den Abgußjaal, 
der fich geftern wie eine neue Welt in mich drängte und die alte halb er- 
drückte. Du trittfi in einen langen, lichten, hoben, gewölbten Saal, 
durch den zwei Alleen von Säulen laufen. Zwiſchen den Säulen ruben 
die alten Götter, die ihre Grabeserde oder ihre Himmelswolfen abge: 
worfen haben, und die uns eine heilige, jelige, ftille Welt in ihrer Ge- 
ftalt und in unſrer Bruft aufdeden. Du findeft da den Unterſchied 
zwiichen der Schönheit eines Menſchen und der eines Gottes; jene be- 
wegt, obwohl fanft, noch der Wunſch und die Scheu; aber Dieje rubet 
feft und einfach, wie der blaue Aether vor der Welt und der Zeit, und 
die Ruhe der Bollendung, nicht der Ermüdung, blickt im Auge und 
öffnet Die Lippen. So oft ich Fünftig über große, ſchöne Gegenftände 
ſchreibe, werden bieje Götter vor mich treten und mir Die Gejeße der 
Schönheit geben. Jetzt kenn’ ich die Griechen und vergefje fie nie 
mehr!‘ *) | | 


*) Wohl in Folge dieſes Eindrucks nahm Iean Paul die griechiſchen Elaffiter 
wieder vor. „Im dieſem nordiſchen Winter, jhrieb er an Thieriot, wurbe mein 
Geift in Ionien And Attila erquidt; ich meine, ich lad mit einer Wonne, wovon 
Ihnen Herder erzählen lönnte, die Odyſſee, die Jlias, ben Sopholles, etwas 
vom Euripides und Aeihylus. Ilias und Sophofles ergriffen mich faft bei den 
Nerven; nach den legtern Gejängen der Jſias und dem Debip zu Kolonos fan 
man nichts mehr lejen als Shakespeare oder Göthe. Sie wirlen jhön auf mei— 
nen Titan, aber nicht als Bäter, fondern als Lehrer; nicht als plaftiiche Form 
diefer Pflanze, jondern als reifende Sonnen.“ 
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Endlich unternahm Jean Paul in diefem Jahre auch noch eine Reife 
nah Weimar, und zwar um Wohnung dort zu machen für fich in der 
nächften Zeit. Hauptſächlich die Sorge für feinen Bruder hatte ihn 
nach Leipzig geführt; diefer Sorge war er durch einen großen Schmerz 
überhoben worden, da ihn der Bruder — während des Ausflugs nad) 
Dresden — heimlich verlaffen, um nie wieberzufehren. Die „bruder- 
Ioje Clauſe“ werleidete ihm Leipzig, defjen „leere, eingeſunkne Gegend‘ 
ohnehin feinen Reiz für ihn hatte. In Weimar ward er von Wieland, 
Herder mit herzlicher Freundſchaft, ſelbſt von Göthe mit „Verbindlich- 
feit und Freundlichkeit‘ empfangen, und jo ſchön war der Kreis, ben 
man dort um ihn 309, daß er es für eine Thorheit hielt, außer ihm zu 
leben. Er kehrte daher blos nach Leipzig zurüd, um Abſchied zu neh— 
men, und fiedelte am 26. Det. 1798 nad) Weimar über, wo er am Markt 
bei dem Sattlermeifter Kuhn hold eine heitere, bequeme Wohnung und 
gute, gefällige Leute zu feinem Empfange bereit fand, und mo er fich jo 
behaglich fühlte, daß er fich jogleich daran gab, fein Leben zu jchildern, 
aber freilich nicht fein zurücdgelegtes, jondern jein künftiges, im feiner 
„Konjelturalbiograpbhie.” 

In Weimar erlebte Jean Baul beglücte Tage. Einen nicht ge- 
ringen Theil diejes Glücks dankte er ſeinem häuslichen, nehmlich feiner 
Hauswirthin, der guten vechtichaffenen Frau Kuhnholdin, Die wie eine 
Mutter über all feinen Heinen Bedürfniſſen wachte und fie vorjorglid) 
befriedigte. Außer feinem Stübchen aber ftanden auch überall nur Liebe 
und Freude, ih zu empfangen. Zwar hatten die Zenien damals einen 
Feuerbrand unter die Geifter in Weimar geworfen und namentlich Her- 
ber und Göthe ſich entfremdet; allein Sean Paul blieb unverjehrt, wenn 
er auch mit feinem Herzen auf Herders Seite ftand. Im Umgang mit 
diejem, Wieland, der Frau v. Kalb, der Herzogin Amalia, Knebel, Böt- 
tiger u. A. feierte Jean Paul nur Seelenfefttage; dabei wuchs in ihm 
die ſchaffende Dichterkraft mächtig fort, und gab ihm eine Jugendheiter— 
keit, Lebensfülle und Friſche, die, verbunden mit einer Freiheit von 
Banden, die fich in Leipzig allmählich enger, wenn auch ſanft um ihn zu 
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legen gebroht hatten, zu bem oft wiederkehrenden Ausruf bewogen: 
„Wahrlich ! ich bin glücklich I’ 

Aus diefer harmoniſchen Stimmung, dieſem feltenen Gefühl ver 
Befriedigung ift Das bereits erwähnte Werkchen (Briefe und bevor- 
ſtehender Lebenslauf) hervorgegangen, das an Reichthum Der Ge— 
danken und Leichtigkeit der Bewegung, an Anmuth des Ausdrucks, an 
Wis, Laune und dem fanfteften Spiel zwijchen Ernft und Scherz, mit 
einem Wort an Liebenswürbigfeit gewiß faum feines Gleichen in unfrer 
Literatur bat. 

Der erfte Band des Titan warb nun auch vollendet und trat zu— 
gleih mit dem komiſchen Anhang ans Licht. Denn Jean Baul 
konnte e8 nicht über fich gewinnen, der einen feiner beiden Naturen allein 
das Wort zu geben, und wie er das „Kampanerthal“ wicht ohne Die 
„Erklärung der Holzſchnitte,“ die „Mußtheile für Mädchen‘ nicht ohne 
„Jus de tablette fiir Mannsperfonen” in die Welt ſandte, fo mochte er 
feine Leſer auch nicht in feine hohen italienifchen Landſchaften führen, 
ohne wenigftens einige nieberländifche Bilder an den Weg zu ftellen. 

Aber noch eine andere Kraft im Genius Jean Pauls, der wir 
nachmals die erhabenften und erhebendften Worte an die deutſche Nation 
verdanken, tritt jet in ganzer Fülle hervor. Schon in den frübeften 
Regungen feines Geiftes während der Schul» und Univerfitätsjabre 
ſprach fih Enthuftasmus für das Fortichreiten menſchlicher Bildung, für 
Freiheit und Selbftftändigfeit der Völker und Inbivibuen mit Entſchie— 
denheit aus. Mit einer folhen Gefinnung war er nicht fähig, müßiger 
ober Falter Zuſchauer zu fein bei ben großen Ereigniffen der Zeit. Aber bei 
all feiner heißen Liebe zur Freiheit und. deren Vorkämpfern, war er doch 
voll glühenden Zornes gegen die Ausgeburten der Revolution und ließ 
ſich das klare prophetiiche Auge nicht Blenden durch die funkelnden Irr— 
lichter des Tags. Ein Denkmal ſeiner edlen und großartigen politiſchen 
Denkweiſe iſt die Heine Schrift über ven Tod der Charlotte Cor— 
day, die er auf die Beranlaffung von Böttiger und Gent gegen Ende 
de8 Jahres 1799 abfafte. 
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Nächſt der Politik faßte ihn aber auch die Philoſophie am Schreib— 
Arm. Durch Herders „Metakritik,“ die er im Manuſeript mit ihm 
durchging; durch den Briefwechſel mit Jacobi und durch die Nachbar— 
ſchaft von Jena war er ihr wieder nahegekommen. Die kantiſche Schule 
hatte ſich, über die Abſichten ihres großen Meiſters hinaus, als einzig 
und unfehlbar ausgerufen und drohte mit Geringſchätzung des Poſitiven, 
mit ihrem blos negativen Verfahren eine alles reale Wiſſen vernichtende 
Verflachung der Geiſter. Aus ihr war der Fichteſche Idealismus her— 
vorgegangen, der die Welt begrub, indem er ſie zum Product des Ich, 
dieſes ſelbſt aber, und ſomit den Egoismus, transſcendental machte. 
Jean Paul ſah in dieſer Lehre, ungeachtet aller Achtung vor ihrer folge— 
richtigen Durchführung, eine neue Verwirrung der Geiſter, ein troſtloſes 
Streben nach einem Nichts, das keinem äußern, keinem innern Auge 
ſichtbar war. Die heiligſten Intereſſen der Menſchheit, der Glaube an 
einen perſönlichen Gott, freien Urheber und Erhalter der Welt, der 
Glaube an Unſterblichkeit des Menſchen, d. h. als eines perſönlichen, 
ſelhſtbewußten Weſens, und die Liebe als Triebfeder des Univerſums: 
dieß war es, was er von der Philoſophie forderte. Hier hatte er in 
Jacobi den unerſchütterlichen Fels erkannt, hier Herders raſtloſen Kampf 
für die Wahrheit, der er huldigte; und ſo folgte er nun, da das Schickſal 
ihn mit beiden ſo eng verbunden hatte, dem natürlichen Rufe, der ihn 
anf den Kampfplatz rief. Schon in dem „Briefe au ſeinen künf— 
tigen Sohn Hans Paul’ trat er gegen die kritiſche Schule, natür- 
lich bei allem philoſophiſchen Scharffinn, vornehmlich mit der ihm eignen 
Waffe der Laune und Satire auf. Noch entichiedener aber wandte er 
ſich gegen das Haupt der Schule, gegen Fichte (dem er übrigens per- 
ſönlich hochachtete, ja deſſen patriotifche Tugenden er mit lyriſcher Be- 
geifterung pries), deſſen philoſophiſche Irrwege aufzubeden erben Cla vis 
Fichtiana ſchrieb (14. Dec. 1799 bis 8. Jan. 1800). 

Manche Heine Reifen wurden im Jahre 1799 ausgeführt. Nach 
Gotha zogihn die liebenswürdige Familie Shlihtegroll, wo „San 
Baul” (jo nannten ihn die Kinder) immer mit lautem Jubel empfangen 
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ward. Mit dem ‚damaligen Erbprinzen, nachherigen Herzog Emil 
Auguft, der auch als Schriftfteller einen Namen zu erwerben juchte, 
entipannen fich erft jpäter die engern Verhältniſſe, aus denen ber Brief- 
wechjel hervorgegangen, davon ein Theil vor dem Freiheitbüdlein 
ftebt. 

Bon ganz bejondrer Bedeutung für Jean Paul waren wiederholte 
Ausflüge nah Hildburghaunfen, wohin ihn zuerft ber Brief einer 
Unbelannten gerufen, die ihm ftatt des Namens ihre filhouettierte Ge— 
ftalt geſchickt, „ein edles, tieffühlendes, männlich feftes, vom Scidjal 
verwunbetes fchönes Mädchen,‘ Hofdame bei der Herzogin. Hier, 
nehmlich am Hof, war Sean Paul ganz bejonders gut aufgenommen. 
„Denke Dir, jchreibt er an Otto, male Dir die himmlische Herzogin, 
mit ſchönen kindlichen Augen, das ganze Geficht voll Liebe und Reiz und 
Sugend, mit einer Nadıtigallen - Stimmrige und einem Mutterherz ; 
dann benfe Dir die noch ſchönere Schwefter, die Fürftin von Solms, 
und eben jo gut; und die dritte, bie Fürftin von Thurn und Taris, welche 
beibe mit mir an einem Tage mit den gefunden, froben Kindern anlagen. 
Dieje Wejen lieben und lejen mich recht herzlich und wollen nur, daß ich 
noch acht Tage bleibe, um die erhabene jhöne vierte Schwefter, Die Kö— 
nigin von Preußen zu ſehen. Ich bin auf Mittag und Abend immer 
gebeten. — Geſtern habe ich vor dem Hofe auf dem Flügel phautaſiert.“ 

Eine Folge dieſes Bejuches in Hildburghaufen war, daß ihm ber 
Herzog den Titel und die Rechte eines Legazionsrathes verlieh; ferner, 
baß er den Titan den „vier Schweftern auf dem Thron‘ wid- 
mete; endlich, daß aus der neuen enthufiaftiichen Freundin, wenn aud 
mit anfänglichen Wiberftreben der Anverwanbdten, eine — Braut wurde. 
Es war ein Frl. Carolinev. Feuchtersleben, deren jchöne Seele 
Sean Paul innig und mit heiliger Verehrung geliebt, die ihm aber doch 
vom Schidjal nicht beftimmt war. In Ilmenau follte die Verlobung 
gefeiert werden; Herder begleitete mit jeiner Frau den Freund zu dieſem 
wichtigen Feft und war entziict, wie diefer. Aber bei näherer, bejonnener 
Prüfung erfannten noch beide rechtzeitig den großen Abftand in Lebens- 
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gewohnheiten und Anforderungen, und entfchloffen fih, wenn aud 
unter bitterften Schmerzen, jpäteru Enttäufhungen vorbeugend, das 
Band der Freundjchaft dem Bunde der Liebe vorzuziehen. Die Verlobung 
unterblieb. 

Aber Jean Paul war nun einmal erlejen, das weibliche Herz von 
allen Seiten und in allen Weifen fennen zu lernen, Ungefähr um Die 
ebenyedachte Zeit empfing er einen anonymen Brief aus Belgard in 
Hinterpommern, der jo anfängt: 

„Si j’etois reine, l’auteur d’Hesperus seroit mon premier ministre. 
Si j’avois quinze ans et que je puisse esperer d’ötre sa Clotilde, je 
me croirais plus heureuse que d’£tre reine ete.“ 

Die Briefftellerin war Frau v. Sydow, eine geborne Franzöfiı, 
Schriftftellerin und der deutſchen Sprache joweit mächtig, um mehres 
von Jean Paul ins Franzöfiiche überſetzen zu können. 

Der Brief und die über denjelben ausgegoffene kindliche Unſchuld 
uud tiefe Empfindung nahmen den Dichter jo für die Urheberin dejjelben 
ein, daß er in eifrigen Briefwechjel mit ihr trat und ihretwegen im Mai 
1800 nad) Berlin ging, um bort zwei Tage (länger konnte fie ihr Haus 
nicht verlaffen) in ihrer Geſellſchaft glücklich zu jein. „Meine Sydow, 
jchrieb er won dieſer Zuſammenkunft an Dito, hat meine vermehrte Ach— 
tung mitgenommen. Welches Weib! Südliche Naivetät bis zum Ko— 
mifchen, ſüdliches Feuer, Feftigkeit, Weichheit und ein treues deutjches 
Auge! Sie liebt’ ich, wie Gott e8 haben will!‘ 

Aber dieß war nicht der einzige Schatz, den er in Berlin bob. Bon 
allen Seiten flogen ihm Kränze und Herzen zu. „Ich kenne feinen 
Schriftſteller ältrer oder neurer Zeiten (ſchrieb ihm Frau v. Gad, eine 
der geiftreichften Freundinnen Sean Pauls in Berlin, Verfaſſerin vor- 
züglicher Schriften über England und Portugal), der jo allgemein von 
den Frauen geliebt wurde als Sie. Dieß anzuführen muß Ihr Biograph 
einft nicht vergefien. Noch ehe fie feine perſönliche Bekanntſchaft ge- 
macht, hatte fie in ihr Tagebuch geichrieben : 

„Zu den wundervollen Erſcheinungen aller Zeiten uub wontit bes 
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ſonders der Glanz unſers Jahrhunderts noch einen ausgezeichneten 
Strahlennachſchuß befam, gehört die Erſcheinung des Jean Paul. Hier 
unter uns kennt ihn faft niemand, und diejenigen , welche fich rühmen 
fönnen, ihn gefehn und geſprochen zu haben, werben felbft als Er- 
ſcheinungen einer andern Welt betrachtet, als Propheten, die da fommen 
und von einem Wunder zeugen, welches den Sinnen unbegreiflich ift. 
Seine Entſtehung in der Schriftfteller - Dienge kam fo ſchnell und unbe- 
rechnet, wie noch niemals ein außerorbentliher Mann erichienen ift. 
Aller Reichthum der Sprachen, nicht unfrer Spracde allein, jchien er- 
ihöpft durch bie erften Denker der Nation; nichts Mögliches an Kraft 
Ichien mehr fiir Worte und Darftellung der Gedanken übrig zu fein, — 
als in einer ganz neuen, ihm nur eignen Sprade ein Jean Paul ge- 
harniſcht auftritt und dem deutſchen Genius felbft die Spite bietet 
Niemand bat ihn vorher gewittert, niemand von einem fo feltenen 
Manne Spuren gehabt; wie ein Wetterftrahl brach feine Ankunft herein; 
aber wohlthuend wie dag Geftirn des Tages ift fein Verweilen. 

Seine Schriften, die felbft von den geübteften Leſern fich ſchwer 
lejen laſſen, haben ihren eignen Gang und Ton. Die Natur ift fein 
Haus, die Weijen find fein Spielwerk, die Menjchen feine Mafchinen. 
Keine Kraft, fein Gejchaffnes in der geoffenbarten Welt ift ihm unbe- 
fannt, mit unfäglichem Forſchen hat er alles in fein Gedächtniß gezogen, 
was nur einen Namen hat. Wie die Sonne durchleuchtet er Das Ber- 
borgene der Naturkräfte und die Labyrinthe des Herzens. Wie fehr er 
uns auch oft durch feine Launen im ruhigen Anfchauen feiner göttli- 
chen Bilder ftört; und wie wir auch murren über Die Arbeit, welche er 
uns im Gehen Über feine Bruch» und Feljenftiide auflegt; wie wir 
mutblos ftill ftehen, wenn er uns auf Wege führen will, Die Dunfel und 
verworren feheinen: jo gewährt er uns doch auch dann, wenn wir ihn 
bi8 an das von ihm geftedte Ziel folgen, eine überſchwänglich herrliche 
Ausficht, einen Vorſchmack von dem, was noch fein Auge gefehn, kein 
Ohr gehört hat.” 

Diefe und Ähnliche Worte waren nicht der Ausdrud einer indivi- 
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duellen Begeifterung; fie bezeichnen die allgemeine Stimmung, mit ber 
Sean Paul überall in Berlin aufgenommen war, bei Männern und 
Frauen, bei Gelehrten und Staatsmännern und felbft am Hofe von 
Sansfonci wurden ibm Zeichen, wenn auch nicht feuriger, Doch war— 
mer Theilnahme und Anerkennung von der fhönften der Königinnen 
gegeben. 

Der ganze Zujchnitt des Lebens in Berlin gefiel Richtern aus- 
nehmend, Die Höhe und Allgemeinheit der Bildung, die Schöne Gaftlich- 
feit und Gejelligkeit, die weitblickende Beurtheilung pofitiicher Verhält— 
nifje, Alles. „Nur in Berlin ift Freiheit und Geſetz,“ fchrieb er an 
Dtto, und raſch war fein Entichluß gefaßt, für den Winter dahin zu- 
rüdzufebren. 

Allerdings hatte zu Diefem Entichluß noch ein beiondrer Umſtand 
mitgewirkt, der ihn an die wichtigfte Enticheidung über feine Yebensver- 
hältnifje führte. Biele Frauen und Mädchen hatte Jean Paul kennen 
gelernt, edle, feine, großherzige, anmuthige Seelen, alle entzündet von 
feinem reinen, reichen, hohen Geift und voll überſtrömender Liebe für 
ibn; aber die Sehnjucht feines Herzens, wie willig er fidy auch immer 
von neuem einer Täufchung hingegeben, war unbefriedigt geblieben. Ja, 
faft umſchlungen ſchon von den Rofenfetten einer zarteften Neigung, 
hatte er einmal in Tharandt (Aug. 1798) neben dem Wefen, das er innig 
verehrte, in feine Brieftafche eitte Anrede an feine künftige Geliebte 
gefchrieben: „Unbekannte, Ungeſehene! bier unter Tönen, neben den 
auf Die Berge fteigenden Schatten, in der Stille meines leeren Zimmers 
tritt Dein Bild, ach! der Wunſch Deines Bildes vor meine Seele. Ach! 
wie werde ih Dir einmal dieſes geſchwollene Herz, das jett janfte 
Thränen drüden, öffnen! Wie werd' ich endlich einmal für alle meine 
innerften Worte, alle meine wärnıften Thränen das Weſen finden? O, 
wie will ih Dir, Dir Alles fagen! Die Töne werben mein Inneres zer 
ichneiden, die Thränen werben mich erſchöpfen, ich werde in Dein nafjes 
Auge ſehen und an Dich fallen und Dich anbliden, und Dich wieder 
umarmen. Ach! nur einmal, nur einmal, du Allliebeuder, ſchenke 
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meinem lechzenden Herzen jene fenrige Minute, bie wie ein ewig glän- 
zender Polarftern hoch über mir ftand, und Die ich nie erreichte!‘ 

Diefe Minute und alles erfehnte Glück mit ihr follte Jean Paul in 
Berlin finden; die Stabt, die ihm für feine literarifche Laufbahn den 
erften Fußbreit Weges geichenft, von mo der erfte Klang der Bewunde— 
rung gefommen, jollte ihm auch die Liebe ſchenken. 

Es war in der York-Loge, wohin Jean Paul vom Confiftorialrath 
Zöllner eingeladen worden und wo er durch Zufall bei der Abenb- 
tafel neben Die zweite Tochter des Obertribunalrath Maier, Karoline, 
zu figen fam. Die anfängliche Bangigfeit des Mädchens vor Dem hoch— 
ausgezeichneten Gaft wurde bald durch die Milde und Freundlichkeit 
deffelben verfcheucht, und nun ſprach ein fo inuiges Vertrauen und eine 
fo liebliche Unſchuld aus jedem ihrer Worte, daß Iean Paul, offenbar 
davon betroffen, fich dem Bater vorftellen ließ und an einem der nächften 
Tage das Haus befjelben bejuchte. Die Ueberraihung war jo groß als 
die Freude, und Karoline wußte beides im Enthufiasmus nicht befier 
auszubrüden, als daß fie dem geehrten Manne die Hand füßte; was 
freilich eine ernfte Nilge des Vaters zur Folge hatte, und nachmals zu 
einem abgeſchmackten Mährchen die Beranlaffung gab, das erzählt: „Jean 
Paul fei in einer Gejellichaft eingefhlummert; Karoline habe ihn mit 
einem Kuß gewedt und er habe ausgerufen: Diefe joll e8 fein!‘ 

Sean Paul war indeß heimifch geworden im Maierſchen Haufe; 
aber der Gedanfe an feinen Befit war in Karolinen fo wenig erwacht, 
daß fie nach feiner Abreife von Berlin an ihre Schwefter Spazier nad 
Deſſau ſchrieb: „Ich glaubte, wir (nehmlich fie und ihre Schweſtern) 
würden unglüdlich fein, fobald wir von ihm getrennt wären, Die be 
raubte Wirklichkeit würde ſchmerzlich uns von der idealen Höhe, zu der 
er uns erhoben hatte, berabzieben; allein ich fühle eine Kraft, einen 
Muth in mir, das Leben zu ertragen, wie niemals. Sch Könnte ſogar 
glitlich fein, ohne ihn je in Diefem Leben wieberzufehen.‘ 

Im October deſſelben Jahres (1800) kehrte Jean Paul nach Berlin 
zurüd, Karoline war die erfte, der er feine Ankunft und feinen Beſuch 
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melbete, und fchon am 9. November war fie feine erflärte Braut. Sean 
Paul hatte einen eignen Aberglauben an die „Wunder des Dualismus,“ 
wie er ihn nannte. Ein bedeutendes Ereigniß mußte fich wiederholen, 
alsdann trat das Gegentheil ein: Wunderlich genug war es, daß das 
erfte Mädchen, mit bem er fich in Hof (vorübergehend) verfprochen hatte, 
Karoline hieß; die Braut in Hilbburghaufen gleichfalls; daß beibe 
Berbindungen fich Löften und nur die mit der dritten Karoline Be- 
ftand batte. 

Seine auf den Wogen bes Lebens herumſchiffende Seele hatte ben 
Hafen gefunden und Ruhe; aber auch alle andern Erlebnifje in Berlin 
trugen dazu bei, den Aufenthalt ihm zu verichönern. Bon Gelehrten 
ſah er vornehmlich Fichte, der es in jeinem Umgang gern vergaß, daß er's 
mit dem „Elavis- Schmid‘ zu thun habe; Schleiermacher, Tied, 
Bernhardi u. A. Bon Frauen fah er, und zwar mehrentheils in 
engen, gemüthlichen Kreifen, die Gräfin Schlabernporf, Frau 
v. Bernhard, geb. Sad, Frauv. Boye, Frauv. Haftfer, Frau 
Herzx. Auch Julie v. Krüdener war damals in Berlin und er 
öfter bei ihr. Ein ganz bejonders freunbdjchaftliches Verhältniß entſpann 
fih zwifchen Jean Paul und dem Bruder der Königin Luife, dem Erb- 
prinzen Georg v. Medlenburg, in deffen Geſellſchaft fich Die lie- 
bensmwürdige und geiftreiche Frau v. Berg (die Santa Carolina Gleims) 
befand. Kurz ein Kreis der ebelften, beften und ausgezeichnetften 
Menſchen umgab ihn und Alle waren glücklich mit ihm und durch ihn, 
und er ein Seliger unter ihnen. 

Zu verwunbern war es unter dieſen Umftänden, und bei ber vielen 
Huld, die ihm die Königin fchenkte, daß von Seite des Königs fein 
Zeichen der Werthihätung gegeben wurde. Umfonft rief ber alte Gleim: 
„Iſt denn Keiner, der dem Könige fage: den Jean Paul Friedrich 
Richter müffen wir in Berlin fefthalten! Er macht ihm Ehre, bringt 
uns Geld ins Land! Will denn Keiner ein Kolbert fein? Kein Schulen- 
burg? fein Voß? kein Hardenberg? kein Maafen? Nicht auch die 
Königin ?’' Keiner wollte, und Jean Paul, der jelber jchwerlich einge- 
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willigt hätte in ein Verhältniß, das ihn an Berlin gebunden haben 
würde, erhielt vom König nichts als die Zuſicherung einer Präbenbe, 
ein Berfprechen, das im Jahr 1805 wiederholt und dann, ohne je erfüllt 
worden zur jein, 1815 zurüdgenommen wurde, 

Der 27. Mai 1801 war der Tag der ewigen Verbindung Jean 
Pauls mit Karoline. Er war ganz und volllommen beglüdt. „Bruder, 
ſchrieb er an Otto, was die lauterfte, quellenreinfte, ewige Liebe gegen 
die Menjchheit, nicht etwa blos gegen mid) ift, das lern’ ich an meiner 
Karoline. Beben Tag wachen ihr mehr Flügel nah. Sonderbar beftebt 
neben ihrer Anbetung des Heberirdiichen, der Poefte, der Uneigennüßig- 
feit, dev Natur, der vollendeten Refignation — (e8 gibt gar nichts, was 
fie nicht für mich oder auch für Andere thäte; mondenlange Mühe wär’ 
ihr ohnehin nichts) — ihr Fleiß aus Pflichtliebe; erft mir zu Liebe liebt 
fie jetzt Kleider , die fie fich alle ſelber madt..... Noch immer haben 
wir fein, auch nur Heines Erbittern gehabt; ich fomme ganz aus meiner 
Bahn. Gie hat feinen Schmerz als den, daß fie nicht die Allerjchönfte 
und Allerflügfte filr mich fein kann. Ach! fieh fie! Was find Worte? 
Du gebft gar nicht von ihrem Herzen weg. — Das Schönfte in Deinem 
letten Briefe ift ohnehin das VBerfprechen zu fommen. Karoline, diefe 
Heilige im eigentlichen Sinn, dieſe Geduldige, Gefchäftige und Liebende, 
wie ich nie nur Dachte, ift jelig von Deinem Verſprechen. Ihr werdet 
Euch recht lieben und Du ſollſt freie und frohe Tage bei uns haben.’ 

Die Heimath aber, welche fich vorerft Jean Paul auserjehen, Tiegt 
in den anmutbigen fränktifchen Bergen. Unmittelbar nach der Hochzeit 
zog er dorthin über Deſſau, Weimar, wo er ſich durch Herbers Liebe und 
das gemüthliche Stübchen bet der guten Frau Kuhnholdin vierzehn Tage 
fefthalten ließ, und Gotha, wo in Schlihtegrolls Haufe offne Arme der 
Glücklichen harrten, nach dem ftillen, anmutbigen und vornehmlich im 
Frühlingsihmud unendlich veizenden Meiningen. 

Nach den Auszeichnungen, die Sean Paul im Lauf der legten Jahre 
erfabren, nach der begeifterten Huldigung namentlich, die ihm von den 
Ihönften und ausgezeichnetften Frauen Dargebradyt worden, wäre die 
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Ehe ohne bie jeljenfefte Gewißheit einer ewigen, heiligen Liebe ein großes” 
Wagniß gewejen. Aber Herber war beim erften Anblid der jungen 
Frau in tieffter Rührung in die Worte ausgebrochen: „Sa, Sie find, 
was er haben mußte; Sie brauchen nicht zu ſprechen; man fieht ſchon 
. alles!’ Sean Paul aber ſchrieb am 21. Juni d. J. an Otto: „Sch habe 
Dir wenig zu jagen, wenn Du nicht neben mir figeft. An Zeit ift nicht 
zu denfen. Ich fanır nicht jagen, daß ich eben zufrieden bin; indeß bin 
ich wenigftens jelig. Die Ehe hat mich fo recht tief ins häusliche, Fefte, 
ftille, runde Leben hineingefeßt. Gearbeitet und gelefen ſoll jetzt werben; 
das Berlieben fann ausgejegt werben. — Herber und fie wurben bie 
Amorosi meiner Fran; bie Herzogin Mutter, bei der fie aß, fagte zu 
meiner Beruhigung, ich ſei ihrer gar nicht werth! Wieland jehreibt,, ich 
jei ein Günftling des Schidjals. Hier am Hofe gefiel fie Allen fehr.... 
Ich babe mit ihr weiter nichts in der Ehe gefunden, als was ich worber 
vermutbete, daß man fich darin noch hundert Dal inniger und neuer liebt, 
als vorher.’ — 

Und Sean Pauls Gattin fchrieb an ihren Vater: „So glücklich 
als ich bin, glaubte ich nie zu werben. Jede Minute fchlingt.unfere 
Seelen fefter in einander. Sonderbar wird e8 Ihnen Hingen, wenn 
ich Ihnen fage, daß der hohe Enthufiasmus, der mich bei Richters Be- 
kanntſchaft hinriß, der aber hernach durch das Hinabfteigen in das 
reellere Leben verging, ober auch nur ſchwächer wurbe, jeben Tag von 
neuem auflebt. Niemals kann ein Mifverftändniß zwiſchen uns entfteben. 
Mein Gemüth wird durch Liebe und die höchſte Güte jo weich geftimmt 
und mein Sinn zur Tugend immer mehr erhoben, fo daß ich nicht mehr 
an mir jelbft verzage wie jonft. Wie könnte ich dem herrlichen Menſchen, 
bei dem Liebe und Demuth allmächtig wirkt, einen eignen Willen gegen- 
überftellen! Gottlob! daß ich einen Mann babe, bei dem die eheliche 
Liebe den Weg durch die Moralität machen muß, defjen Uebergemicht ich 
jo lebendig empfinde, dem ich aus Verehrung gehorfam bin, wie man 
der Tugend gehorſam ift, und der mid) jo liebt. Wir haben nichts mehr 
zu wünſchen, als daß wir zu gleicher Zeit ſterben.“ 
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Und ſpäter: „Laſſen Sie mich e8 immer wiederholen, Daß wir jeben 
Tag glüdlicher werben. Es ift nichts im Aeußern, noch im Innern, 
was ung ftört. Jetzt über bie Diomente des Enthufiasmus weggehoben, 
wird man mir glauben — wie phantaftifch auch mein Urtheil klingen mag 
— daß Richter ber reinfte, heiligfte, gottähnlichfte Menſch ift, der je gelebt. 
Könnten Mehre, wieich, in fein Innerftes eindringen, wie wiel höher 
würde man ihn achten! Ich habe Augenblide — Die wo ich ihn ftill an- 
ſchaue — wo ich vor feiner Seele knieend liege.“ 

Außer dem Haus waren die Berhältniffe Sean Pauls in Mei- 
ningen gleichfalls im hohen Grade befriedigend. Am Herzog hatte er 
einen Freund gewonnen, der ohne ihn fat nicht leben mochte und fo fehr 
alle Schranfen des Standes aufgehoben hatte, daß er ſich fogar bei 
Richters mit zu Tifche feßte und zum Meberfluß fein Effen aus dem 
Schloß dazu holen ließ. An dem Präfidenten Heim hatte Jean Paul 
einen Mann der umfaſſendſten Bildung und mit ihm die glüdlichften 
Stunden. Sonft war allerdings der Umgang etwas befchränft und 
Richter fühlte bald den Mangel hinreichender Anregung von außen, vor 
allem aber den Mangel einer größern Bibliothek, jo daß er nach einem 
Beſuch in Koburg, im Octob. 1802, wo grad’ in leßtgebachter Beziehung 
vortrefflich geforgt war, den Entſchluß faßte, dahin überzufiebeln. 

Sean Paul hatte während feines Aufenthaltes in Meiningen mehre 
Heine Reiſen gemacht, nad Caſſel, nach Baireuth, nach Hildburghau—⸗ 
jen, auch nah Weimar, wo indeß der edle Herder ſchon fichtlich feinem 
Ende zuging und ihm damit tief eindringende Schmerzen gab; auch 
hatte bie Freundichaft bes Fürften zu manchen, wenn auch ergößlichen, - 
doch immer zeitraubenden Ausflügen in bie jchöne Umgegend gefiihrt ; 
und dennoch war er dabei außerordentlich fleißig. Vor allem wurde 
ber Titan, von dem bei feiner Ankunft in Meiningen erft zwei Bände 
erichienen, gänzlich vollendet. Es ift ein ſchönes Zufammentreffen im 
Leben Sean Pauls, daß fein größtes und herrlichftes Werk, von Dem 
er ſpäter jagen fonnte, daß er darin „das Heiligfte in feiner Bruft an— 
bete, und daß ihn diefe Idealität feines Innern nur zu ftark ergriffe,“ 
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aus der Stimmung der höchſten Befriedigung, aus dem Genuß der 

vollkommenſten Erdenglückſeligkeit (denn auch die erſten Vaterfreuden 
erlebte er in Meiningen am 20. Sept. 1802) hervorgehen durfte, und 
deutlich trägt es auch die Zeichen eines ganz harmoniſchen Daſeins auf 
allen Blättern. In Berlin, unter dem Sonnenaufgang ſeiner Liebe, 
hatte Jean Panl den zweiten Band des Titan geſchrieben (14. Nov. 
1799 bis 10. Dec. 1800). Dazwiſchen fallen einige kleinere Werkchen: 
„das heimliche Klaglied der jegigen Männer” und „die 
wunderbare Gefellihaft in der Neujahrsnacht;“ Dazu ber 
zweite komiſche Anhang zum Titan. Gleichzeitig begann Jean 
Paul auch bereits die „Flegeljahre“ (19. Apr. 1801), die er zuerft 
unter dem Titel „Geichichte meines Bruders‘ herausgeben wollte. In 
Meiningen nun fohrieb er (vom 19. Juni 1801 bis 17. Dec. d. 3.) den 
dritten Band des Titan; dazwilchen ben „Tod in der andern 
Welt‘ (fteht im Katenberger) und gab fich wieder an die Flegeljahre. 
Aufforderungen von allen Seiten um Heinere Gaben für Tafchenbücher 
und Zeitfchriften drohten ihm Zerfplitterung feiner Kräfte; fo ſehr er fich 
auch Dagegen wehrte, fonnte er doch nicht allen Wünfchen ein Nein ent- 
gegenfeten und viele Föftliche Aufjäge verdanken wir dieſen Bewerbun— 
gen. Obenan fteht bier Cotta, ber bald in ſehr umfafjender und hoch— 
ebrender Weile die Thätgkeit Richters in Anfpruch nahm. Vom 12. Aug. 
1802 bis 21. Nov. d. 3. wurde der fünfte Band des Titan ge- 
fchrieben und das Ganze am 6. Dez. beenbigt. Unmittelbar darauf 
wurben bie Flegeljahre wieder aufgenommen und ohne Unterbrechung 
daran fortgearbeitet. Auffallend ift, daß mitten in dieſem Feuer Dich» 
teriicher Production Sean Paul ſchon an das Ende berjelben dachte. Er 
ſchreibt in diefer Beziehung am 1. Febr. 1802 an Dtto, daß er nach den 
Flegeljahren noch die „biographiichen Beluftigungen ‘ beenbigen und 
Siebenkäſens Ehe mit Natalien jehreiben wolle; dann nichts mehr als 
kritifierende und philofophifche Arbeiten. Die biographiſchen Belufti- 
gungen waren auf einen großen, dem Zitan verjehwifterten Roman 
angelegt, und vieles ift dafür vorgearbeitet; auch für Siebenkäjens 


"zweite Ehe find der Plan und vielfältige Studien vorhanden; allein 
beide Arbeiten blieben ungethan; dagegen folgte noch manch heiteres 
und erbebendes Werf auch außer den kritiſchen und philojophifchen. 

Mas aber ganz beionders bei dem Rückblick auf diefe reiche, raft- 
loſe Thätigkeit erquict, ift, daß Jean Paul einen feften Boden für die— 
jelbe unter fih, und daß er denjelben durch feinen Genius allein und 
durch treues Feſthalten an ihm fich errungen hatte, fo Daß er getroften 
Muthes unterm 21. Juli 1802 an den Freund und Woblthäter feiner 
Jugend, den Pfarrer Vogel in Arzberg, ſchreiben konnte: 

„Ich babe Durch meine zwanzigjährige Feftigkeit endlich Die Unab- 
bängigfeit und das ganze gelobte Land erkämpft, das anfangs nur 
eine Wolfe war, dann unter einer lag, und endlich lebendig da iſt.“ 

An den Aufenthalt in Meinigen knüpft fih noch die Erinnerung 
an zwei Männer, die, wenn fie nachmals literariichen Ruhm und 
Anerkennung gefunden, die erften Wege dazu Jean Paul zu verdanken 
haben; diele beiden Männer waren J E. Wagner und W. Kanne. 
Der letstre hatte fich, mb zwar in großer äußrer Bebrängniß, unter 
dem erborgten Namen Walther Bergius mit einem Manufcript 
an Sean Paul gewendet um Rath, Hülfe und Geldunterftügung. Jean 
Paul hatte Die eigne Leidenszeit noch zu friich im Gedächtniß und das 
Talent und die Eigenthümlichkeit Kanne's lagen ihm fo offen da, daß 
er (der Grundverjchiedenheit ihrer Lebensanfichten ungeachtet) für ibn 
that, was in feinen Kräften ftand, und ihm außer augenblidlicher 
Hilfe auch einen Verleger für fein Manuſeript verichaffte, das unter 
dem Titel „Kleine Hanbreife von W. Bergius‘ bei Dienemann erichien. 
Daß Sean Paul ſpäter Kanne’s „erſte Urkunden der Geſchichte“ mit 
einer Borrede begleitete, ift befannt. 

Wagner, der liebenswürdige Verfaſſer der „reiſenden Maler,“ 
des „ADBE eines vierzigjährigen Fibelſchützen“ 2c. fonnte Sean Paul 
mit Recht einen Freund nennen, für den ihm die Namen „Woblthäter, 
Vater, Bruder’ nicht voll genug klangen. Einſam auf dem Lande, 
mit überſtrömendem Herzen und quellender Phantafie, aber ungewiß 
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über feinen Beruf zur Poefle, hatte er an Jean Paul vertrauend ge- 
ſchrieben, und durdy ihn Muth zur Kunft, Gewißheit des Gelingens 
und felbft eine Stellung, wie er fie nur wünjchen konnte (al8 Kabinet- 
Secretair des Herzogs) erhalten, die ihm Freiheit genug ließ, alle dich— 
terifchen Pläne zur Ausführung zu bringen. 

Im Mai 1803 war Jean Paul nah Koburg Übergefiebelt. Die 
großen Veränderungen in den europäijchen Verhältniſſen, welche burch 
das Ende der franzöfiichen Revolution, Durch die Gründung einer neuen 
Alleinherrſchaft in Frankreich und durch ihre Ausbreitung nad) allen 
Seiten vorbereitet und herbeigeführt wurben, mußten auch in dem Leben 
eines Dichters Ummwanblungen bewirken, welcher von Jugend an ber 
Bewegung feiner Zeit gefolgt, und ihre Begeifterung für Freiheit im 
Denken und Handeln immer getheilt hatte. Wenn er daher an Otto 
fhrieb: „Göthe war mweitfichtiger al8 die ganze Welt, und werachtete 
den Anfang der Revolution jo als wir das Ende,‘ jo ſpürt man etwas 
von der niederbrüdenden Schwere der Erlebnifje und vom Herannahen 
der Macht, die bald alle Kräfte in Deutichland, nicht nur die poetischen, 
lahmen follte. Und jo konnte er wohl (1807) in fein Tagebuch ſchreiben: 
„Seit vier oder fünf Sahren hab’ ich wohl aus und mit dem Herzen ge- 
fchrieben,, aber ich borgte nur aus dem Herzen den Stoff; und der 
Stoff und die Zeit waren nicht Die jetzigen.“ Dazu fam 
ein ungeheurer Schmerz, ber tief in feine Seele ſchnitt und falt wie 
eine Sonnenfinfterniß über feinen Himmel zog: Herders Tod. Er 
hatte ihn geliebt, wie feinen Andern, und war von diefem großen Men- 
Ihen geliebt und erfannt worden, wie won feinem andern. Das 
Grab, das feine Hülle dedte, umſchloß für ihn eine Welt von Liebe und 
Geift und warf einen dunkeln breiten Schatten über ihn und über alle 
feine Freuden. Wohl hat er feiner Liebe und feinem Schmerz ein herr- 
liches Denkmal geſetzt am Schluffe des Buches, womit er grade beichäf- 
tigt war, ber Vorſchule der Aeſthetik, aber ficher dürfen wir anneh- 
men, daß ber Berluft Herbers zu der veränderten Nichtung in Jean 
Pauls Thätigleit mitgewirkt habe. 


Mit unfäglicher Luft hatte Sean Paul die ‚, Flegeljahre zu jchrei- 
ben begonnen. Das Glüd, die Güte und die Thorheit einer wahren 
Dichterjeele gegenüber dem Weltverkehr und Weltverftand zu ſchildern 
und dur alle Gefahren und Widerwärtigkeiten zum rechten Ziele zu 
führen umd dabei fi in den behaglichen Niederungen des Lebens zu 
bewegen, im denen ein penfionterter General die höchſte geogra- 
phiſche Höhe bildet — alles dieß hatte Die größten Reize für ibn, 
und einen großen Theil feiner Zeit während des Aufenthaltes in 
Koburg widmete er dem Ausbau dieſes Romans; und dennoch verlief 
er ih, und mit ihm vorläufig die Dichtkunft, um feine Kräfte auf 
ernſte wifjenichaftliche Unterfuhungen, auf Werfe philofophifchen In— 
halts zu lenken. Bor allem legte er in der „VBorjhulezur Aeſthe— 
tik“ feine Anfichten und Erfahrungen auf dem Gebiet der fchönen 
Literatur nieder und begann die Vorbereitungen zu feiner „Levana,” 
dem goldenen Buch der Erziehung. Ein eigenthümliches, zunächft 
nur komisches Erlebniß ftellte auch das politifche Tintenfaß auf feinen 
Schreibtiſch. 

Er hatte nehmlich dem Herzog Emil Auguſt von Gotha, mit wel— 
chem er ſchon feit lange in freundichaftlihen Verhältniß ftand, vie 
Hefthetit gewidmet. Der Herzog hatte die Widmung und die feiner Ge- 
nehmigung unterworfene Form derjelben mit großer Freude angenom«- 
men; aber — die philoſophiſche Facultät zu Jena, aus 
Machtvollkommenheit des ihr übertragenen Cenſor— 
Amtes, ſtrich Die Dedication, da fie ihr dem gegen Serenissimum 
unerläglichen Kauzleyſtyl nicht gemäß zu jein jchien. ES half auch nichts, 
daß Serenissimus fi) bejonders für bie Debication ausſprachen: bie 
Facultät hatte gejprochen und die Freiheit mußte der Weisheit weichen. 
Aber fie trat nur zurück, um mit der Geißel in der Hand wieber zu er- 
ſcheinen. Jean Paul ſchrieb das „Freiheitsbüchlein,“ und gab in 
demjelben feine Correſppudenz mit dem Herzog und jein erftes euergiſches 
Botum für Preßfreibeit. 

In Koburg wurde Richtern ein Sohn geboren, der den Namen 
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Marimilian erhielt, unter Schönen Hoffnungen heranwuchs, aber dann 
im ſchönſten Sünglingsalter plötzlich ftarb. 

Sean Paul hatte viel angenehme Verhältniffe in Koburg gefunden. 
Der Hof behandelte ihn mit gebührender Auszeihnung. Die alte Her- 
zogin war geiftreih, und die beiden noch unvermählten Töchter jehr 
liebenswürdig. Jeden Sonntag wurde er zur Mittagtafel geladen, ver 
immer ein Concert, zuweilen ein Ball folgte, wo fich die ſchönen Priu- 
zeſſinnen bejouders reizend zeigten. Damals fand die Bermählung ber 
nachmaligen Herzogin von Kent mit dem Fürften v. Leiningen ftatt und 
Sean Paul mußte allen Hoffeften beimohnen. Nun vereinigte zu ber 
Zeit Koburg mehre ausgezeichnete Gelehrte, oder jonft bedeutende Men— 
ihen, wie Ortloff, v. Thümmel, Truchſeß v. d. Bettenburg, 
Prinz Louis und den alten öftreich. Feldmarſchall Prinz Fried- 
rich. Auf eigenthümlich leidige Weife wurde Sean Paul durch den be— 
fannten Streit zwiſchen Kretſchmaun und v. Wangenheim be- 
rührt. Kretihmann hatte ihn in feine glänzendften und feine vertrau- 
lichften Kreife gezogen, und jah in ihm eine fefte Stüte in feiner Durch 
jeine bürgerliche Herkunft erſchwerten Stellung dem Hofe gegenüber, 
und hatte durch fein Talent und feinen Geift Jean Paul jehr für ſich 
eingenommen. Zu gleicher Zeit fonnte der Enthuſiasmus Wangenheims, 
die Fülle von Kräften und Fähigkeiten, die fich bier erſchloß, nicht 
verfehlen, auf Richter einen tiefen Eindrud zu machen, und er erwies 
berte die dargebrachte Begeifterung mit warmer Gegenliebe. Als nun 
der Bernichtungsfampf Diefer beiden Männer, die ſich mit gleichem 
Bertrauen an Jean Paul angefchloffen, ausbrach, famı letter in eine 
für fein Gemüth unerträglige Stellung. Dankbarkeit band ihn au 
Kretſchmann, und doch zwang ihn die Rechtichaffenheit Wangenheims, 
für diefen öffentlich und felbft vor Gericht zu zeugen. Dieje Verhält— 
niffe mußten ihm den Aufenthalt in Koburg verleiden. Nur zwei 
Dinge feffeiten ihn mit feften Banden: die äußerſt reichhaltige berzog- 
lie Bibliothek und die fchöne Gegend. Diefe verlor bei längerm 
Aufenthalt keinen der Reize, mit denen fie ihm beim erften Bejuch zum 
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Wiederkommen und Bleiben gelodt hatte; namentlich hatte er für feine 
Luft, im Freien zu arbeiten, ein PBlätschen auf dem nahen „Adamiberg“ 
gefunden, und oft ganze Tage in den benachbarten Dörfern mit feinem 
wandernden Schreibtifch und der Heinen Familie zugebradht; — und 
doch mollte der Wanbderftab nicht ruhig im Winkel ftehen, fo lange der 
Kreislauf noch nicht befchloffen und Jean Paul noch nicht wieder verei- 
nigt war mit dem Freunde, mit dem er zuerft hinausgetreten war auf 
den verhüllten Pfad, und an den fich fort und fort feine Dichteriichen 
und philoſophiſchen und politifchen Gedanken richteten, mit feinem 
Chriftian Otto in Baireuth. 
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Baireuth. Politiſche Dichtkunſt. Hausleben. Via recti. 
Charakterzüge. 


1804 — 1813, 


Der Umzug von Koburg nah Baireuth im November 1804 
bildet einen entjchiedenen Abjehnitt in den Aufern Lebensverhältnifien 
Sean Pauls. In Leipzig, Weimar, Berlin, in Meiningen und Koburg 
batte er in der That nur wie ein Gaft gelebt; nach Baireuth zog er wie 
in feine eigentliche Heimath. Die weiten grünen Auen, das janfte Blü- 
tbenthal von Fantaifie, die reizenden Gartenanlagen der Eremitage hatte 
er Schon vor Fahren fiir feinen „Siebenkäs“ durchftreift. Jede Stelle 
war ihm lieb geworden und wor allem theuer der Blid auf die blauen 
Fichtelberge, „hinter die feine Phantafte fo gern zog und in deren Nebel— 
welt, auf deren Nebelrücken er fich eine neue Morgenwelt erbaute.‘ Bald 
auch hatte er einige ftille Plätschen gefunden, wo er nach feiner Gewohn- 
heit unter freien Himmel arbeiten konnte, wie namentlich eine grüne, 
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oben offene Laube im Garten des H. Kammerrath Mindel nahe bei der 
Stadt. Häufig aud fah man ihn des Morgens, den Bichfenfad mit 
Papieren und Büchern über der Schulter, in ber Hand einen ftarfen 
knotigen Stod, feinen Seibenfpit zur Seite, Durch die große Findenallee, 
bie nach der Eremitage führt, geben. Eine halbe Stunde von der Stadt, 
wo der Weg fich theilt, fteht mit freier Ausficht über das Thal von 
Aichach und auf das Fichtelgebirge ein kleines Haus, in beffen oberm 
Stockwerk Jean Paul ein Zimmerchen zu feiner Arbeitftube machte. Die 
gutmüthige, freundliche und auf die Ehre eines ſolchen Beſuches ftolze 
Befigerin des Haufes, Frau Rollwenzel jel., bat nicht nur das 
Glück erlebt, daß ihr hochverehrter Gaft ihrem Häuschen bis an fein 
Ende treu geblieben ift, fondern auch daß ihr Name mit den Erinne- 
rungen an ihn in bauernde Verbindung gebracht worden. Denn wer 
nad Sean Paul fragte in Baireuth, der wurde in der Regel zur Frau 
Rollwenzel gewieſen, wo er fo häufig arbeitete, und noch bis zum Tode 
ber guten Frau, ja noch lange nachher, wurbe das Stübchen unverändert 
gelaffen, mo ber Schreibtifch des Dichters geftanden. Und ba ihr dieſe 
Stelle gefichert ift im Leben Jean Bauls, jo wollen wir fie auch jelbft- 
rebend einfiihren mit den Worten, wie fie uns ein treuer, trefflicher Be— 
richterftatter, der Dichter Wilhelm Müller, überliefert bat, als er 
nach Sean Pauls Tode Baireuth und das Rollwenzel-Häuschen beſucht 
hatte. Er jchreibt: 

„. . Eine ſchattige Kaftanien-Allee führt nach der Eremitage. Aber 
auf halben Wege, da mo er eine Scharfe Ecke bildet und fich links wendet, 
machen wir an einem Heinen bräunlichen Wirthshauſe Halt, vor befien 
Thür uns eine ältliche, wohlbeleibte, Heine Frau, mit einem Mugen und 
berebten Geficht, in einer zwifchen Stadt und Dorf ſchwankenden Tracht 
wie liebe Befannte grüßt und zu fich herein ladet. Gute Alte, woran 
baft du uns Fremdlingen e8 abgefehen, daß wir nicht nad Bier und 
Wein in deine Schenke treten? bu fragft nicht, was wir eſſen wollen, 
oder wonach wir dürften, bu führft uns geheimnißvoll bie Treppe hinauf, 
öffneft eine Heine Thür und jprichft zu uns mit Thränen in den Augen 
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und ftolger Freude auf den Lippen: das ift die Stube! hier bat Sean 
Paul feit 20 Iahren faft tagtäglich geſeſſen und gejchrieben; bier an die— 
jem Tiſche hat er gearbeitet, viel gearbeitet, ach Gott, er hat fich zu Tode 
gearbeitet. Ich hab’ es ihm oft gejagt: Herr Legationsrath, Sie arbeiten 
fich zu Tode! Schonen Sie fih! Sie halten es nicht lange jo aus! — 
Wenn ih manchmal um zwei Uhr mit dem Effen fertig war und an- 
Hopfte und frug: Herr Legationsrath, bejehlen Sie zu jpeifen? dann 
faß er da, die Augen roth und groß aus dem Kopfe berausftehend, und 
jah mich lange an, eh’ er fich befinnen fonnte. Gute Rollwenzeln, 
ſprach er dann, noch ein Stündchen. Und nach einem Stündchen kam 
ich wieder, aber der Geift ließ ihn noch nicht zu fich kommen, und wenn 
er endlich aufftand und die Treppe herunter kam, da ſchwankte er hin 
und ber, und ich ging, ohne daß er e8 merkte, vor ihm ber, damit er kei- 
nen Schaden nähme. Ach Gott, da dachten die böſen Menjchen, die ihn 
nicht kannten, ex hätte zu viel getrunfen. Aber, jo wahr mich Gott jelig 
mache, das war e8 nidt. Ein Fläihchen Roufillon des Tags über, 
Abends manchmal ein Krug Bier, mehr hat er bei der Rollwenzeln nicht 
zu fi) genommen, einen Ehrentag etwa ausgenommen, wenn er mit 
einem Baar guten Freunden bier war. 9a, denn es konnte es ihm 
Keiner jo recht machen, wie die alte Rollwenzeln, und er hat viel, ſehr 
viel auf mich gehalten. Aber ich habe ihn auch gepflegt, wie einen Gott 
auf Erden babe ich ihn angejehen, uub wenn er mein König und mein 
Bater und mein Mann und mein Sohn zufammen gewejen wäre, id 
hätt’ ihm nicht mehr lieben und verehren können. Ad, das war ein 
Diann! und wenn ich gleich feine Schriften nicht gelejen habe, denn er 
wollte e8 nicht haben, jo bin ich doch immer jo glüdjelig gewefen , wenn 
ich hörte, wie fie weit und breit gelefen und gelobt würden, als hätt’ ich 
jelber daran geholfen. Und die Fremden, die hieher famen, Die mußte 
man hören, wenn man ben Herrn Legationsrath wollte ſchätzen lernen. 
Denn bier in Baireuth haben fie ihn gar nicht zu äftimieren gewußt. 
Aber in Berlin, da haben fie jeinen Geburtstag in einem prächtigen 
Saale gefeiert, lauter große und gelehrte Leute, und da haben fie auch 
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meine Gejundheit getrunten, das hat mir ber Herr Legationsrath felber 
aus dem Briefe von Berlin vorgelejen. Und er hatte mir auch ver- 
ſprochen, in jeinem neuen Buche jollte ich den Schluß machen. Ach Gott, 
wenn er nur noch lebte, ich wollte Die Ehre, die er mir zugebacht hatte, 
gar nicht in Rebe bringen... ... 

Die Rollwenzeln unterbradh unſre ftillen Betrachtungen, die ſich 
um den Kulm bewegten, und rief uns in die Heine Stube zurüd. Ach 
©ott, wenn ich bevenfe, wie viel der Herr Legationsrath bier, hier auf 
diefer Stelle gejchrieben hat! und wenn er fich hätte ausjchreiben follen ! 
Fünfzig Jahre noch hätte er zu ſchreiben gehabt, das hat er mir felber oft 
gejagt, wenn ich ihn bat, fich zu jhonen und das Efjen nicht falt werben 
zu lafjen. Nein, nein, jo ein Menjch wird nicht wieder geboren. Er 
war nicht von dieſer Welt. Ich habe oft darüber nachgedacht, und da 
babe ich einmal zu ihm gejagt: Herr Yegationsrath, lachen Sie die alte 
Rollwenzeln nicht aus: ich habe mir Sie fo vorgeftellt, wie einen Ko— 
mieten, lauter Licht, und man weiß nicht, wo er hergefommen ift und mo 
er bleibt. Und ein anderesmal, als er feinen Geburtstag hier feierte, da 
bab’ ich gedacht: Rollwenzeln, du mußt dem Herrn Legationsrath Doc 
auch einmal etwas machen. Da hab’ ich auf ein großes ſchönes Blatt 
Papier ſchreiben laffen: An diejem Tage ſahe Er das Licht und Er warb 
Licht. Wie er fi nun zu Tiſche fette, da lagen unter feinem Zeller 
viele Gedichte und Glüdwünjche, gedrudte und gejchriebene. Und er 
fing an zu blättern, und wie er meine Schrift in die Hände befam, da 
lachte fein ganzes Geficht vor Freude, und er gab mir die Hand und 
fagte: „Das ift von meiner guten Rollwenzeln.“ Gott hab’ ihn felig! 
Er war's bier [hon. Eine Blume konnte ihn jelig machen über und 
iiber, oder ein VBögelchen, und immer wenn er kam, ftanden Blumen auf 
feinem Tiſche und alle Tage ſteckt' ich ihm einen Strauß ins Knopfloch 
Es ift num wohl ein Jahr, da blieb er weg und kam nicht wieber. Ich 
bejucht’ ihn drinnen in der Stadt, noch ein paar Wochen vor feinem 
Tode; da mußt’ ich mich ans Bett zu ihm fegen, und er frug mich, wie 
es mir ginge, Schlecht, Herr Legationsrath, antwortete ich, bis Sie 
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mich wieber beehren. Aber ich mußt’ e8 wohl, daß er nicht wieder fom- 
men würbe, und als ich erfuhr, daß feine Kanarienvögel geftorben wären, 
da dacht' ih: Er wird bald nachfterben. Sein Pubel überlebt’ ihn au 
nicht lange, ich hab’ ihn neulich gejehn, Das Thier ift nicht mehr zu fennen. 

Gott, nun haft du ihn bei Dir! Aber ein Begräbniß bat er be- 
fommen, wie ein Markgraf, mit Fadeln und Wagen, und ein Zug von 
Menfchen hinterbrein, man kann's nicht erzählen. Ich war vorange— 
gangen auf den Gottesader hinaus, und wie ich jo allein vor Dem Grabe 
ftand, in das er hinunter follte, da dacht! ich mir: Und da follft du hin— 
unter, Jean Paul? — Nein, dacht’ ich, das ift Jean Paul nicht, ber 
da hinunter fömmt. Und wie der Sarg vor mir ftand, da dacht' ich 
wieder fo: Und da liegft du drinnen, Sean Paul? — Nein, das bift du 
nicht, Sean Paul. — Sie haben auch eine ſchöne Leichenpredigt gehalten, 
und fie haben mir einen Stuhl dicht beim Grabe gegeben, darauf hab’ 
ich figen müffen, als ob ich dazu gehörte, und als Alles zu Ende war, 
haben fie mir die Hände gebrüdt, bie Familie und der Herr Dtto und 
noch viele große Herren. 

Thränen erftichten Die Rebe der guten Alten, und wir drückten ihr 
die Hand, wie die Leibtragenden am Grabe. Was find alle Ehrenſchrif— 
ten und Lobreden auf den großen Geift gegen das ftille Branbopfer dei— 
ner Verehrung! möge dein Heines Haus zu einem Denkmale für ihn ſich 
umgeftalten! das Häuschen bleibe unverändert, bie Stube Desgleichen, 
aber, wie ein Reliquienfäftchen werde es mit einem Bogen des Triumphes 
überbaut und der Bogen überzogen mit fiebenfarbigen Blumengürteln, 
ein Bogen des himmlifchen Segnens! 

Er (Iean Paul) pflegte Die Eremitage nicht felten zu befuchen, hör— 
ten wir erzählen, manchmal als Gaft des dort den Sommer über woh— 
nenden Herzogs Pius, zu deffen Tafel er gezogen wurde. Jedoch mußte 
fein Pudel immer mit eingeladen fein, verficherte man uns, fonft hätte 
er ſich an feines Kaifers Tafel gejeßt. Der Herzog Pius fügte fich mit 
jeiner Hoforbnung in Die geniale Laune Sean Pauls, und wenn ein 
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Geiſt, wie er, die Weltordnung gleichfam verrückt, warum follte ſich die 
Hofordnung nicht eben ſoviel gefallen lafjen ? 

Bei ber Art der Zeiteintheilung und Zeitbenußung, wie fie Jean 
Paul fi zum Geſetz gemacht, lag das Bedürfniß nach gefelligem Um— 
gang ihn ziemlich fern. Dennoch hatte ihm Koburg zu wenig gewährt. 
In Baireuth hatte er außer den beiden feinem Herzen angehörigen 
Freunden Dtto und Emanuel noch einen Kreis auserlefener, in 
Wiſſenſchaft, Staatskunft und allgemeiner Bildung hervorragender Män— 
ner, wie den Arzt Langermann, den nachmaligen Staatsfanzler 
v. Hardenberg, Minifterv. Shudmann, den Präfidenten v. Böl« 
derndorf, die literarifch thätigen Negierungsräthe v. Dobened, 
Kraufe, den Naturforfher Dr. Seebed u. A., mit denen ein vielfach 
anregender Verkehr gepflogen wurde. 

Baireuth und das Boigtland gehörten damals zu Preußen. Ein 
Beſuch des Königs und der Königin in Aleranderbad, im Junius 1805, 
und eine Einladung Hardenbergs brachte Jean Paul wieder einmal in 
jeine Geburtftadt Wunfiedl und gab ihm die Beranlaffung zu einem 
mufifaliichen Feftipiel, Das den königlichen Gäften in den Felſenſchluchten 
der Luchsburg aufgeführt wurde. Es war ein „Wechſelgeſang ber 
Dreaden und Najaden,‘ der fih in der Herbfiblumine zweiten 
Theil abgebrudt findet. 

Mas nun Jean Pauls fchriftftelleriiche Thätigkeit in dieſer Zeit 
iiberhaupt betrifft, fo ift bereits gejagt worden, daß er nad) Beendigung 
der Borfhule der Aefthetit (16. Juli 1804) die Levana geſchrie— 
ben (vom Juli 1805 — Oct. 1806). Die Flegeljahre, deren vier- 
ten Band er vom 15. Aug. 1804 bis 30. Mai 1805 umgearbeitet, Tieß 
er unvollendet, vornehmlich weil die Zeitereigniffe eine für die Aufnahme 
eines fo harmlojen Lebensbildes nothwendige Stimmung nicht gewähr- 
ten. Ja es war ganz natürlich, daß Jean Pauls Phantafie, die nie und 
nirgend von feinen Herzen fich getrennt, auch jet allen Bewegungen 
veffelben folgen und feinen Empfindungen des Schmerzes und ber Hoff- 
nung Geftalt und Ausbrud geben wollte. 
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Die Franzofen waren im Lande. Zu ber doppelten Demüthigung 
Deftreihs (durch den Frieden zu Luneville und den zu Preßburg); zu 
dem Abfall mehrer deutichen Staaten vom Reichsverband, der Auflöfung 
bes beutichen Neiches felbft und der Abdankung des Kaiſers; zu ber 
Gründung eines deutſchen Fürftenbundes unter Napoleons Oberhobeit 
zu Paris, kam 1806 noch der Fall von Preußen, an deſſen Größe ſich 
feit Friedrich II. Deutſchland wie an feine eigne einftige gehalten. Den 
deutſchen Fürften war der Scepter gebrochen, auf den Völkern Taftete 
ſchwerer Drud und unfre Literatur wurde nicht mit jcheelem, fondern mit 
polizeilich ſcharfem Auge betrachtet, bewacht und in immer engere Schran- 
ten geftellt; ein neues Kaiſer-Rom ſchien von Paris aus der germanischen 
Freiheit und Selbftftändigfeit den Untergang zu vwerfündigen und wie— 
derum griffen Die Fänge des blutigen Adlers ins Mark unjeres Volkes. 

Aber in dieſem lebte der urfprüngliche Geift noch, wenn er auch 
Bielen im Wetterfturm unfichtbar geworden. Die Weiſen der Nation 
faben und erkannten ihn und wußten von feiner jugendlichen Kraft, und 
Baterlandsliebe verband fie zu gemeinfamen Thun. Unter den Border- 
kämpfern einer der erften war Sean Paul. Bon je ber begeifterte Wort- 
führer der Freiheit ergriff er Die heilige Waffe der Dichtkunft gegen jede 
Knechtſchaft, woher fie auch fa, für die Selbftftändigkeit des Deutfchen 
Baterlandes und für defien Einheit erglühend und befeelt von dem 
Muthe, ungebeugt jedem Unglüd, jeder Gefahr entgegen zu treten. Eine 
Zeitlang kämpfte Die Bewunderung der Größe Napoleons in ihm mit der 
Empörung feines deutſchen Herzens ; als aber das Schickſal Deutichlands 
immer umnzweibeutiger wurbe, als ſich Die Beſſern zufammenthaten zu 
fefter Bereinigung gegen Die wachlende Gewalt, da trat auch Sean Paul 
dem höhern Tugendbunde bei und wirkte für bie deutſche Sache mit 
Wort und That. Für die Menfchheit hätte er gern die Deutfchheit ge- 
geben; al8 aber beide einen Feind hatten, wandte er fein Auge wider 
biefen. Nur in den Sammergefang der Verzagten ftimmte er fo wenig, 
als in den Aufruf zum Franzofenhaß. Am wenigften hatte Die Furdt 
vor Vernichtung Deutichlands Raum in feinem Herzen. „Geſchichte, 
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Geſchäfte, ein philofophifches rechtes, ein poetifches Yinfes Auge und bie 
Ahnung und Pflege der fittlichen Welt‘ ließen ihn durch den Schleier, 
ber vor der Zukunft lag, bringen; von feiner Höhe überblidte er alle 
Zeiten und alle Völker, ſah ihren unaufbaltiamen Fortgang und über- 
ließ e8 den Geiftes- Wilden, die Sonnenfinfterniß für Weltuntergang 
zu nebmen. ‚Was find Ausfichten Deutichlands, oder Europas? die 
auf ein Jahr oder ein Jahrhundert? Dan darf eben feine Zeit nennen 
und meinen, jondern nur die ewigen Naturgeſetze, melche jetst ja ſchon 
hinter uns in der Geſchichte thronen und reden.’ 

So empfand und Dachte Jean Paul für Deutichland, für die Welt; 
und fo konnte er nicht jchweigend feine Wege ziehen neben den Begeben- 
beiten, die die Herzen der Zeitgenoffen erfhütterten, empörten oder 
brachen: er warb zum politiichen Dichter. Fragen wir aber, was un— 
gebengt und aufrecht durch alle feine politiſchen Schriften geht, fo ift e8 
bie — Hoffnung. Diefe Sprederin und Bürgin der Vorſehung be- 
gleitete ihn durch jene Zeit, wo über jeder Wolfe eine höhere ftand, und 
über diefer wieder eine emporftieg; fie ſchaute durch Diefe Wollen hindurch 
und ſah und zeigte Die Sonne; fie führte ihn herab in die vom Sturm 
bewegten Nieberungen und er brachte Troft, Kraft und Erhebung in bie 
gebeugten Herzen. Mit diefer aus dem Anfchauen ewiger Gefetze ge- 
wonnenen Weltanficht fonnte er dem Einzelnen im Volk wie auf dem 
Thron die Wege des Heils und des Verberbens Iehrend und warnend 
zeigen; ber Ausgang ber Begebenheiten mußte vor fein Auge treten, 
daß er mit prophetiſchem Worte der Zukunft voraneilte; er mußte ſelbſt 
in fih Ruhe und Feftigkeit gewinnen, dem näher und höher fteigenden 
Unglüd zu begegnen und mitten in der verworrenen und trüben Gegen 
wart die freude feftzubalten und den Scherz und grabe dann mit ihren 
Gaben hervorzutreten, wenn die Menjchheit am meiften ihrer bedurfte. 
Und fo geichah es, daß mitten im Krieggeriimmel das wunderliche Haſen— 
herz Attila Schmelze, ber Heinmeifterliche Fibel, ber ergötzliche 
Zyniker Kabenberger, die tapfeın Ziebinger und Großlau- 
fauer mit ihrer Heerſchau aus feiner Feder an das Licht der Welt tra- 
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ten, während der erhabene Flug jeiner Dämmerungen, bas milde 
Teuer feiner Friedenspredigt und das hochauflodernde feiner poli- 
tijhen Faftenpredigten mahnend und warnend, tröftend und er- 
hebend den Ernſt der Zeit und die über alle Zeit reichenden ewigen An- 
forderungen an die Menjchheit vor Die Seele führte. 

Für eine literariiche Thätigkeit in diefer Richtung war Jean Paul 
vornehmlich mit Fr. Perthes in Hamburg und Cotta in Tübingen 
verbunden. Den erftern unterftütte er bei ber Gründung des „water- 
ländiſchen Muſeums,“ letztern bei ver des „Morgenblattes,” 
deſſen Erdffnungsrede er jchrieb, 1806. Zu den mancherlei Verbindungen 
ähnlicher Art, in welche er fehr gegen Wunjc und Willen gezogen wurde, 
weil fie ihn von Ausarbeitung größrer Werke abhielten (3. B. mit 
Friedrich Schlegel, für deffen „Deutihes Mufeum‘), fam im dieſer 
Zeit auch die mit ven Heidelberger Jahrbüchern, für welche er 
unter dem Zeichen „Frip“ eine Folge von Rezenfionen fchrieb, die jpäter 
in ber Heinen Bücherſchau neuredigiert zufammengeftellt wurben; jo 
wie bie in Zeitjchriften und Almanachen zerftreuten Aufjäte jener Zeit 
in der Herbftblumime vereinigt find. 

Wil man übrigens Stimmung und Richtung Sean Pauls in jener 
Zeit aus wenigen Worten kennen lernen, fo find e8 jene im Mai 1808 
an Otto gejchriebenen : 

„Dein Inneres ift jetzt ſtarr, troden, kalt; der Frühling und all 
feine Sternenhimmel haben mir nichts an; ich bleibe ſtarr-kalt, 
bis dasgroße Welt- (Europa-) Spielgewonnenift. Dief 
hält mich indeß nicht ab — denn es fpornt mid an — zum AlleBeften 
mit EinzelsKräften feurig mitzuwirken. Welchen die Zeit nieberichlägt, 
ber richte zuerft fich wieder auf und dann diefe mit. Wenn die Vielheit 
der Teufel etwas vermag, jo noch mehr die der Engel. Noch mehr jag’ 
ich; denn die menschliche Natur gibt zehn Engeln das Uebergewicht über 
hundert Teufel. Denn wäre dieß nicht, jo wäre bei der Ueberzahl ber 
Schwahen und Dummen und Schlimmen längft die Menfchheit ein- 
gejunten, anftatt geftiegen.‘ 
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Wie dieſe Denkweiſe die Liebe zu Jean Paul in Bielen feiner alten 
Freunde befeftigte, und ihm viele neue gewann, konnte e8 nicht fehlen, 
daß fie ihm auch einige abwenbig machte. Unter letztern ſprach ſich einer 
feiner hochgeftellten Verehrer aus frührer Zeit mit ganz bejondrer 
Schärfe, ja Erbitterung gegen ihn aus, der Herzog Emil Auguft von 
Gotha. Er nahm die Gelegenheit dazu von einer Fürbitte Jean Pauls 
un eine Unterftügung für die Tochter Schlößers, die er nicht einfach 
abihlug, fondern mit einer Zuthat von Erbofung Über des Dichters 
neuefte Schriften, wobei nur die Augft vor irgend einem Rachewort 
befjelben ihn beftimmte, feiner Grobheit mit einem verhüllenden Män— 
telchen nachzulaufen. 

Dagegen gewann er grade buch das, was ihm ben Herzog von 
Gotha entfrembdete, das Herz eines andern deutſchen Fürften, der — 
ber erfte von allen — fich des jchönen fürftlichen Vorrechts erinnerte, 
dankbar zu fein im Namen des Volks gegen feine Wohlthäter. Carl 
v. Dalberg, Fürft von Primas bewunderte nicht allein den hohen 
Genius Jean Pauls und pries Schwung und Flug feiner Phantafie, 
er nahm nicht allein die erhebenden und ftärfenden Worte des „Frie— 
denspredigers“ in jein Gemüth auf, und erınunterte ihn, „die Schönheit 
der Tugend und Wahrheit zu ſchildern und für Menjchen- Wohl und 
Glück mit Seifteskräften zu ringen; jondern er Dachte auch an bie Be- 
dingungen, unter denen ein ſolches Ringen dem Sterblichen ermöglicht 
wird. Anhaltendes und durch geiftige Schmerzen aufreibendes Arbeiten 
batte die Geſundheit Jean Pauls angegriffen, fo daß er bei ven ohnehin 
gebrüdten BVerhältnifien des Buchhandels wohl nicht frei von Sorge 
geblieben wäre, wenn nicht eine außergewöhnliche Hülfe eintrat. Diefe 
zu leiften übernahm die fürftliche Freigebigkeit Dalbergs, der ihm eine 
jährliche Benfion von taufend Gulden ausjegte; eine Hülfe, die einen 
um jo größern Werth für Sean Baul haben müßte, als auch die letzte 
Hoffnung, der König von Preußen werbe, feines frühern Verſprechens 
eingebent, ihm eine Präbende verleihen, in dem Kriegs- Ungliid Preu- 
Bens gänzlich untergegangen war. 
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Wenn e8 vornehmlich das häusliche und Familienleben ift, das bei 
der Verſcheuchung der Sorge gewinnt, fo ift e8 nun wohl an der Stelle, 
einen Blid auf das zu werfen, welches Jean Paul führte, um fo mehr, 
als fein eigenthümlicher, Die entfernteften Endpuntte zufammenfaffender, 
Größtes und Kleinftes wereinender Charakter ſich bier im feiner ganzen 
Liebenswürbigfeit zeigt. Wir halten uns für diejen Zweck an das Bild, 
Das ung feine erftgeborne Tochter Emma davon entworfen, da gewiß 
niemand befäbigter ift, von dem Bater- und Hausleben Sean Pauls 
Kunde zu geben, als eines der Samilienmitglieder ſelbſt. Die nach— 
folgende Mittbeilung ift einem Briefe an den Verfaſſer dieſer Lebens- 
bejchreibung entnommen. 


Sean Pauls Vater- und Hausleben. 


„Es ift wielleicht mehr meines, als Ihres Vergnügens wegen, 
wenn ich Ihre Bitte erfülle (denn ich erzähle gern), und doch, hoffe ich, 
ſoll Sie's auch freuen, den freundlichen Mann mit bräulidem Hausrod 
und berunterhängenden Soden, die wir Kinder ihm erft in der Mutter 
Zimmer, zu der er feinen Morgengruß trug, hinauf banben, zu fehen. Der 
Hund fpringt an ihn hinan, die Kinder hängen fih um ihn herum und 
ſuchen, wenn er gebt, ihre Füße in feine niebergetretenen Pantoffeln 
- einzufchieben, wenn feine Ferſen fich ein wenig daraus heben, um ſo 
ihn feſtzuhalten: Eins ſpringt vor ihm her, wenn er fortgeht, Die zwei 
andern (damals lebte mein jeliger Bruber no) muß er an den Rock— 
Ihößen fortziehen bis an feine Zimmerthüre, wo fie ihn alle verlafien 
und nur der Pudel mit hineinwebelt. Doch ich muß von vorn an- 
fangen. 

Als wir ganz Hein waren, bewohnten wir zwei Stockwerke eines 
Haufes, der Vater arbeitete oben in den Manfarden. Wir Kinder 
frabbelten nun Diorgens mit Händen und Füßen die Treppen hinauf 
und hämmerten an der ſchließenden Falltbiire, bis der Vater fie aufhob 
und nah unſerm Einlaß fie wieder ſchloß und dann von einem alten 
Schrank eine bereits durchlöcherte Trommel berunternahm und eine 
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Pfeife, mit denen wir ſtark mufizierten, während er drinnen fchrieb. 
Dann durften wir auch hinein zu ihm und mit dem Eichhörnchen fpie- 
len, das er fich damals hielt und Das er Abends in feiner Tafche mit in 
die Harmonie nahm. Er hatte allerlei Thiere, Die er zähmte; einmal 
Mäufe; dann eine große Kreuzipinne, die er in einen pappenen Schach— 
teldeckel ſperrte, über den er ein Fenfterglas gelebt. Unten hatte er ein 
Thürchen von Papier gemadt, durch das er forgfältig Futterfliegen 
bineinließ. Im Herbft ſammelte er für feine Laubfröfche und für die 
Spinne die Winternahrung. Wenn man einmal Kleinigkeiten erzählt, 
fo muß ih auch jagen, wie er die Thiere fing. Abermals in einem 
Schachtelboden, den er mit Obft beftrich, und mit einer Glasjcheibe be- 
legte, joweit, daß nur ein Fliegenleib bequem durchkounte. Safen nun 
mehrere frefiend darin, fo riegelte er zu und trug den Schaß in fein 
Schlafzimmer, wo meine Schwefter und ich ihn an den Fenftern fingen. 
Das Fliegenhaus war ein altes Vogelhaus, das er mit einem abge- 
dankten Florfchleier überzogen, Die Deffnung oben ſchloß ein Bretchen, 
das durch ein Darauf gepichtes Bleiftüd leicht zuflappte, und ebenjogut 
durch ein unten angeflebtes Fädchen ſich aufziehen Tief. — Alle diefe 
und ähnliche mechanische Dinge (als Schreibbücher beften 2c.) machte er 
nach dem viertelftündigen Nachmittagichlaf. — Der Bater war fehr gut 
gegen Jedermann, und fonnte am wenigften fremden Schmerz ertragen, 
und wenn es auch der eines Thieres war. So ging er nie aus, obne 
feinem Kanarienvogel — fpäter hatte er mehre — den Käfig zu öffnen, 
zur Schabloshaltung für die Entbehrung feiner Gejellichaft; denn er 
beforgte, das arme Thier müſſe fich ohne ihn langweilen. Ich weiß es, 
daß er einmal Abends den Hund, ben er nur wenige Tage ftatt Des ver- 
ftorbenen Mlert beſaß und nicht brauchen fonnte, mit ganz beſondrer 
Sorgfalt fütterte, weil er eben wußte, daß er ihn am Morgen gegen 
einen andern vertaufchte und es dann nicht mehr in feiner Gewalt hatte, 
ihm eine Freude zu machen. Sie werben über bie Zufammenftellung 
lachen, aber ich muß e8 doch auch fagen, Daß er es mit einem abgehenden 
Dienſtmädchen allemal grade jo machte, und daß dieſes, abgejehen von 
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erfreut wurbe. 

Den Kindern war jeder Scherz gegen ihn erlaubt; oft baten wir: 
„Vater, tanz’ einmal!‘ dann machte er einige Sprünge. Ober er 
mußte franzöfiich reben, wobei er befondern Werth auf bie Najenlaute 
legte, die Niem nd fo gut ausfpräche als er; e8 Hang furios. In der 
Dämmerftunde erzählte er uns früher Mährchen, oder ſprach won Gott, 
von der Welt, dem Großvater und vielen herrlichen Dingen. Wir liefen 
um die Wette hinüber, ein Jedes wollte das erfte neben ihm auf dem 
langen Kanapee fein; ber alte Gelbloffer mit Eijenreifen und einem 
Loch oben im Dedel, daß ein Baar Mäufe neben einander ohne Drüden 
hindurch fonnten, wurde in der ängftlichen Eile die Treppenftufe, won 
der man über bie Kanapeelehne ftieg. Denn vorn zwiſchen dem Tiich 
und Repofitorium ſich durchzuwinden, war mühſelig. Wir drängten 
uns alle drei zwilchen die Sophawand und bes liegenden Vaters Beine; 
oben über ihm lag der fchlafende Hund. Hatten wir endlich unfere 
Glieder zufammengefhoben und in die unbequemfte Stellung gebracht, 
jo ging das Erzählen an. Der Bater wußte fich viele Heine Freuden 
zu machen; jo war es ihm ein befonderes Vergnügen, Dinte zu be- 
reiten, was er viel öfter that, als nöthig war; denn Dtto fchrieb noch 
Jahrelang mit dem abgebanften Bodenſatz. Er konnte e8 nicht eriwar- 
ten, fie zu probieren. Schon eine Stunde nad) der Zubereitung that 
er's. War fie ſchwarz, dann kam er froh herüber zu uns und fagte: 
„Run ſeht einmal, jetst ift Die Dinte hon fo, num denkt euch morgen; 
oder gar in vierzehn Tagen!‘ Sie wurde den Abend noch in jeder 
Stunde fortprobiert. — Gering hat er gar nichts geachtet. Wie er 
von jedem Menjchen, er mochte noch jo unbedeutend jcheinen, zu lernen 
wußte, fo ließ er auch fein Bindfadenendchen, Glasſtückchen, keinen ab- 
gebrochnen Korkftöpjel 2c. liegen. Was er der Art fand, trug er in 
feine „Lumpenſchachtel.“ „Ich bin doch neugierig, wozu ich das ge- 
brauchen werbe,‘ fagte er, wenn er wieder etwas Weggeworfnes fanb.*) 


*) Die Lefer erinnern fi wohl, daß er’s mit Gedanken, mit Erfahrungen, 
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Schmerzlich war ihm der Gedanke des bloßen Untergangs, am meiften, 
wenn's Menjchenarbeit war. Er verbrannte feinen Brief, ja Die unbe— 
deutendften Zettel bob er auf. „Alles untergehende Leben, ſagte er, 
kommt wieder; dieſe Gefchöpfe dieſes Kopfes und Herzens nie. Man 
ſoll die Namen durchftreichen, aber die Seele leben laffen, Die gerade in - 
Briefen fih am innigften ausfpricht. So hat er ſogar dide Bücher mit 
den Einfällen, Redensarten und Gewohnheiten von uns Kindern voll- 
geſchrieben. 

Er ſtand häufig von ſeiner Arbeit auf und ſah nach, wie es uns 
ging. Aber eine Unterbrechung von außen war ihm ſehr ſtörend. So 
ſah er höchſt ungern Beſuch in den Vormittagſtunden, und wirklich bös 
fonnte er werben, wenn man ihn zu früh zum Eſſen rief. Beim Eſſen 
war er jehr geſprächig und hörte aud) alles, was man ihm erzählte, mit 
der größten Theilnahme an, und wußte immer etwas Daraus zu madıen, 
jo daß der Erzähler durch feine eigne Erzählung Hüger wurde. Im Eſſen 
und Trinken war er fehr mäßig. Früh beim Schreiben trank er eine 
Flaſche Wein nicht ganz aus; Nachmittag Bier, welches ihm gewöhn— 
lich der Onkel (fein Bruder Gottlieb), der noch bier lebt als Unterauf- 
jchläger, beforgte. Mit diefem Iebte er ſehr gut und ließ fich von ihm 
immer von Jodiz, dem Großvater, ja aus feiner eignen Kindheit vieles 
erzählen, was er wieder vergeſſen hatte. — 

Der Bater gab uns nie beftimmten Unterricht und doch belehrte er 
uns immer. Unfre Abendtafel machte er zu einer franzöfifcgen Wirths— 
tafel, die er mit zwölferlei Schüffeln aus feinen Exzerpten befette. Da— 
durch nafchten wir, ich möchte faft jagen, von allen Wiffenichaften, ohne 
uns freilich an einer zu fättigen; wenigftens ich, Die weniger fortge- 
jetsten Unterricht bei Xehrern hatte als meine Schwefter. Wir durften 
Alles jagen, fogar jeden Spaß über den Vater zu ihm jelber. Seine 
Strafen gegen ung Mädchen waren mehr paffiv als aktiv; fie beftanden 


BDemerfungen ebenfo machte, und daß er fich oft vergl. nieberfchrieb, 3. B. „Bie— 
nen befuchen Lindenblütben im Mondenſchein,“ ohne noch den Gebraud bes Ge: 
dantens nur von weiten zu ſehen. 
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in Berweigern oder in einem Strafwort; unjer Bruder aber, Der aus 
Knabeniham fein Herz nicht mit den Händen bebedte, ſondern mit den 
Fäuften, und mit diefen oft ung, wurbe zuweilen geichlagen. Der Bater 
fagte dann: „Mar, heute Nachmittag um Drei fommft du zu mir, da 
friegft du deine Prügel. Er kam pünktlich und litt fie ohne einen 
Laut. 

Unfer Hauptfeft war Weihnachten, in das ber Vater früher 
noch den Heiligenfchein des bejcheerenden Ehriftlindchens warf. Schon 
vierzehn Tage vorher ließ er einzelne Lichter Daraus über die Bretter 
gehen. Waren wir ven Tag über recht gut geweſen und er kam Abends 
aus der Harmonie, fo brachte er oft einige Stüde Marzipan mit und 
jagte ung: „Heut, Ihr Kinder, ging ich in den Garten (— die Harmonie 
bat einen —) hinaus, und wie ich da den Himmel aufehe, fommt eine 
vojenrothe Wolfe gezogen und da fit das Chriftfindchen darauf und 
jagt mir, weil Ihr heut jo gut gewejen jeid, wolle e8 Euch auch was 
ſchicken.“ Ober er riefauf einmal mitten im Erzählen, wo wir auf 
jeinem Kanapee hockten in der finftern Stube: „Habt Ihr nichts gehört ?‘ 
Nein, jagten wir. „Ich aber, das Chriſtkindchen war's;“ und da langte 
er zum Fenfter hinaus und ein wenig Marzipan herein. In der Weib- 
nachtwoche ging er jelber auf den Dlarkt und kaufte ein. Wenn wir ihn 
nun zurüdfommen fahen und der Mantel mehr als ihn umſchloß, was 
fih durch die Höcker und Eden, in die feine Paar Falten ausgejpaunt 
waren, verrieth, und wir Die Treppe hinunter dem Vater entgegen rann— 
ten und uns an ihn anhängen wollten, jo rief er liftig zornig: „Keins 
rührt mich an!’ und nachdem er im verjchlofjenen Zimmer alles ver- 
ſteckt, aber doch abfichtlicdy wieder ein rothes oder Goldpapierchen liegen 
lafien, oder einen bunten Span, durften wir hinein. Am heiligen 
Abend felber konnte er das Beicheeren nicht erwarten. Sobald es 
bämmerte, mußten wir fort, und mit ber Dunkelheit wurden wir ſchon 
gerufen und dann konnten wir und nicht genug für ihn freuen 

Es gab noch einen Feftabend — an Faſtnacht. Der Vater faufte 
da einer alten Frau, bie zeitlebens der Harmonie gegenüber ſaß und 
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binter einem Tiſchchen ftricte, für ſechs Kreuzer den halben Laden aus. 
Sie hatte Fliegen- und Wohnhäuſer, Stühle und Tiſche und Bänke, 
alles von Mehl und Wafjer gemacht und mit rothen Linien geziert. Dieß 
beicheerte er ung Abends auf einem Stuhl vor einem Paar übriger 
Weihnachtwachslichtchen. 

Zu der Genügſamkeit, auf die ihn das Schickſal in ſeiner Kindheit 
bingewiejen, wollte er ung erziehen. So befamen wir nie Taſchengeld, 
fondern blog etwas weniges an den drei Hausmärkten in Baireuth, jedes 
drei Kreuzer; jpäter ſtieg's zu jechien und kurz vor meiner Kommunion 
fonute ich mich einmal mit einem Bierundzwanziger ſehen lafjeı. 
In den legten Jahren befamen ich und meine Schwefter jede einen 
Sonntagſechſer. Dieß Geld founten wir aber ebenjogut hinauswerfen, 
als behalten. Dadurch lernten wir aber ſchwer das rechte Umgehen mit 
Geld, und wenn — wie, ich weiß nicht wer, behauptet — aufeiner 
Nadelſpitze tauſend Engel fiten, jo hatten bei uns wenigftens hundert 
Bläne auf einem Thaler Platz; aber fie flogen mit ihm in Die Luft. 

Ich will nur noch zwei Dinge erzählen. Erſtlich, wie er den Gärt- 
nersleuten, die in dem Garten, worin er arbeitete, angeftellt waren, 
aushalf und vorſchoß. Immer fünf Gulden gab er ihnen auf einmal 
von denen die Frau monatlic einen wieberbringen mußte, wofür er ihr 
einen Sechſer „Intereſſen“ abzahlte, wie er jagte. Und dann, wie ber 
Bater, wenn er eben in diejen Garten früh hinausging, meift durch den 
langen, jchattenlojen Rennweg zog, um vor dem Thor von einer dicken 
Branntweinbrennerin einen Outenmorgen zu befommen, und nod 
jagen zu können: „Es wird ſchönes Wetter, Frau R.“ oder „Es wird 
nicht lange mehr jo bleiben; wir kriegen Regen, Sie werben’s jchon 
ſehen!“ denn bei diefer Frau trafen — wie jonft bei jedermann — feine 
Wetterprophezeihungen immer ein. 

Ich will aber aufhören: denn da bei Kleinigkeiten eine jede das 
Recht des Erzähltwerbens hat, jo ſammelt ſich zulett eine ermüdende 
Maffe und das Ende wird jchwerer als der Anfang. Würde e8 Sie z. 8. 
nicht laugweilen, wenn ich erzählte, daß der Vater im ausgehobnen 
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Einfa eines Toilettentaftens ein Löchelchen für Pfennige und eins für 
Zmweipfennigftilde hatte? — taß er, wie Swift, in ber linken Weften- 
tafche Meines und EHleinftes Geld für Arme trug? — daß hinter feiner 
Hausrodklappe der Bodenfatz eines Dintenfaffes klebte, weil er da bie 
Federn auswiſchte? — daß er Siebenkäs feinen Ordnungſatz unterſchob: 
jede Sache muß ihren Ort haben; aber einerlei ift’8, wo der ift? Und 
noch vieles Andre mehr, was er freilich jelbft erzählen müßte.’ — — — 

Zur Ergänzung diefer Mittheilungen aus dem häuslichen Leben 
Sean Pauls und iiber die Eigenthümlichkeit feines Charakters Liefert er 
jelbft noch einen in aller Beziehung beachtenswerthen Beitrag in einem 
Buch, in welchem er Durch das BVerzeichniß jeiner guten Vorſätze gewiſ— 
ſermaßen Rechenfchaft über feine Fehler ablegt. Am bäufigften kehrte 
einer wieder, ber tief in feiner Dichterfeele feine Wurzeln hatte. Wie lie— 
bevoll und mild er war, dennoch war er auch — zumal nach ber Arbeit, 
bie ihn in einen rauſchähnlichen Enthufiasmus verſetzte (dev jogar von 
Unverftändigen oft filr Raufch genommen wurde) wildaufbraufend und 
beftig. Gegen dieſes Aufbraufen kämpfte er am ftärkften an und bie 
meiften trüben Stunden entiprangen ihm aus ber Uebertretung feines 
GSejetzes Dagegen. Das erwähnte Buch aber, das gegen 500 Lebensre- 
geln und damit nicht nur einen Spiegel feines Lebens, ſondern einen 
Wegweiſer für jedes enthält, trägt die Aufjchrift: 


Via Recti. 
Juli 1812 bis 1825. 


Prolegoimena. 


Es gibt eigentlich keine Minute und Handlung, wo nicht eine der 
(bier folgenden) Regeln zu üben und zu gebrauchen ift. 

Iſt keine neue Uebung erfunden (für zwei Tage), fo werde in ber 
Wiederholung der alten fortgefahren. — Am Morgen vor dem Kaffee werbe 
bie Uebungsregel ausgearbeitet, und dann am ganzen Tage eingeprägt. 
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Sobald ich gegen eine Nummer gefehlt habe, muß ihre Uebung 
wieberbolt werben. 

An jedem Tage wieberhole die Uebregel des vorigen. 

Wozu aber hälfen alle einzelnen Regeln, wenn fte nicht auf einmal 
in jeder Zeit befolgt würden? 


* * 
* 


Erſtes Aapitel. 
Einige allgemeine und beſondre gute Regeln. 

Nichts verichiebel — Das Verſchieben eines verdrießlichen Geſchäfts 
auf eine andre, befjere Zeit findet eben feine beſſere; denn in jeber will 
man verfchieben und ftets haft du die Selbftüberwindung, die dır jetzt 
vermeiden willft, bie Dir aber je ſpäter, je läftiger fällt. 

Warte! — In der Moral, bei der Gemüthbewegung ift Das Ge- 
gentheil der Phyſik; was man an Zeit gewinnt, gewinnt man auch 
an Kraft. | 

In neue Lagen und Freuden ſuche nur nicht alte Ziele und Gewohn- 
heiten einzuzwängen. 

Aus einer gegenwärtigen Unluft gewinne grabezu eine Freude und 
ftrenge dich Dazu an. 

Unbequemlichkeiten ſeien lieber gefucht, al8 gemieben. 

Es ift vergeblich, wenn bu in deinen Stubenangelegenbeiten alles 
ins Reine zu bringen trachteft und hoffſt; denn nach der erften Stunde, 
wo fie darin wäre, fommen ja neue Anordnungen; — und fo hört e8 
nie auf. Die Regel ift alſo nur Überhaupt jeden Tag zu ordnen. Und 
Ordnung ift ja auch Freude. 

Bollendet kannſt du doch nicht fein, aljo auch nicht erfcheinen. 
Barum willft du Dich denn um einige Fehler grämen, die dir Andere 
vorwerfen — entweber milffen oder wollen? 

Suche nad dem äußern Lärmen und Thürzufchlagen jo wenig zu 
fragen als nach dem Marktlärmen, fondern die Stille höchſtens zu be- 


nutzen; denn esift Doch feine vollendete Stille möglich. 
Jean Paul’s fämmtl, Werte. XXXIV. 14 
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Es ift gut, ein Bebürfniß nach dem andern zu vwerjagen, 3. 2. 
Bruftbekleidung, Bantoffeln ꝛc. 

Meide Uebermaß im Trinken. Reben ift Trinken, aber Zrinten 
nicht Reden. Man muß blos jo wiele geiftige Getränfe nehmen, als 
eben für die Gejundheit und Gewohnheit gehören, aber nicht Darüber 
hinaus etwa jo viel, als man zu geiftiger Anftrengung nöthig hätte. 
Dieß hieße ohne Geminn reizen. 

Abendipaziergänge juche, zumal im Herbft, ohne Arbeitzwed. 

Zu allen Gefühlen nehme der Dann ein Bißchen Berftand dazu; 
auch zu den beten, und ohnehin zu den zornigen. 

Ein Menſch ſoll feine Zufriedenheit nicht erfaufen Durch Die Unzu- 
friedenheit von drei Menſchen. 

Es ift nothwendig, eben ſoviel Darauf zu finnen, Andern Freude zu 
geben — nicht blos zuzulaſſen — als fich jelbft. 


weites Kapitel. 
Bom Berhbalten gegen Andere. 


Es ift ein großer Unterjhied 1. den Menjchen brauchen, 2. ge- 
brauden, 3. genießen, 4. lieben und 5. achten. 

Auh nur Einen Menſchen recht zu lieben — welcher Genuf 
und Erjatz! 

Kein Menſch werde blos aus deinem Verhältniß zu ihm oder feinem 
zu bir betrachtet, ſondern aus feinem zu ſich und der Zukunft und Welt. 

Meine Berhältniffe fühle ich, aber nicht die freinden, nach benen 
der Andere handelt; alſo jetge Dich zu allererfi in dieſe, als die unbe» 
kannten; — beine dir befannten handeln ſchon ohne deinen Willen mit. 

Thue gegen Andere nichts aus Furcht, jondern aus Liebe; und fehlt 
dieſe, jo ſchone Lieber nicht. 

Wozu Troß oder Aergerniß, da es ja zehn andere Arten gibt, eine 
Sache zu erreichen. Und was wär’ e8 denn, wenn e8 gar nicht ginge? 

Wie? Forderſt denn bu zu deiner philofophiiden Mann- und 
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Geift- Umänderung durch Grundfäße diefelbe Umänderung von Andern, 
3. B. ber Frau, den Freunden, Kindern 2c., die gar nicht in beinem 
Falle waren, und melde deine Berbefferung mit alten Gewohnheiten 
empfangen? Warum fett eigne Verbeſſerung fremde voraus? — um 
e8 jelber leichter zu haben. 

Stelle dir nur drei Tage binter einander die Vorzüge einzelner 
Menſchen vor. 

Gewährſt bu etwas, fo thu' e8 zugleich freundlich ; fonft geht ja das 
ganze Opfer verloren. Ebenſo mache e8 mit dem Abjchlagen. 

Stelle di nur eine Woche lang fanft gegen Jeden, obwohl aus 
Ueberzeugung, um zu jehen, wie Dadurch alle Seelen gewonnen werben 
und deine gewinnt. 

Was durch Geld abzuthun iſt', werde auch nicht Durch den Heinften 
Schmerz abgethan. Du willft 24 fr. ausgeben und nicht einen Kronen- 
thaler, als ob alles nicht einerlei wäre. 

Durch Zank wird ein Drittel erreicht ; durch Liebe oder Nachgeben 
das Ganze. 

Sprich deine Meinung durch wortloſe Thaten einigemal aus. 
Sogar die That wird entkräftet, wenn man ihr binterbrein ein 
Wort beifügt. | 

Liebe kann man bald vernichten (wenn man fie filr übermäßig 
hielt), aber nicht Haß. Zu jener gehört ein Wort, zu diefem Thaten. 

Es braudt viele gute Worte, ehe du nur ein böſes wieder 
gut machſt. 

Dan berent nie den Aufichub des Tadelns — da man e8 ja jede 
Minute nachbringen kann — aber wohl die Voreile defjelben. 

Nicht blos eine Eigenschaft eines (gehaßten) Menſchen muß man 
zu entihuldigen fuchen, jondern ihn in feinem ganzen Umfang beſchauen 
und vergleichen. 

Wenn ich den Mittellopf darum anfeinden oder verachten will, 
weil er itber jeinen Werth fich etwas herausnimmt und fich für größer 
hält: fo darf ich ja dem höhern Kopfe es noch weniger verzeihen, wenn 
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er ben feinigen zu hoch anfegen will, da fchon im höhern bie Bedingung 
und Leichtigkeit der Selberfenntniß liegt; und dennoch kehren wir es 
um und verzeihen hinaufwärts und nicht hinabwärts. 

Ein Mann, defien Stolz man für zu groß hält und den man ganz 
berabjett, wiirde uns felber wehe thun, wenn er in feinem eignen Be- 
wu ßtſein vor ung fo träte, wie wir wünſchen. 

Laſſe ich dem Andern das Recht feiner Selberihätung und Selbft- 
liebe zu, fo darf er auch beide zuweilen im Verhältniß zu groß werben 
laffen. 

Blos durch (ſcheinbar herablaffende) Liebe gegen Andere, die eigent- 
Yich dir gleicher ftehen, als fie denken, dankſt du dem Himmel für bie 
Ueberſchätzung deiner. Auch fremde Fehler (3. B. Nichtanerfennung) 
follen nicht eigene erzeugen. 

Bei dem Mißverhältniß mit dem Andern malt man fi, anftatt 
zur Verſöhnung und Einfhauung recht feurig deſſen Inneres ſich ab- 
zuzeichnen, umgefehrt das eigne Innere recht feurig vor; — anftatt in 
ihn bineinzugehen, geht man befto tiefer rückwärts in fich ſelbſt 
hinein. 

Haft du oft vergeben, warum nicht noch einmal? Und willft du 
irgend einmal vergeben, warum nicht ſogleich, ſondern erft die Marter 
des Zürnens aushalten? Zürnen beißt einen Fehler zu einem ganzen 
Menſchen machen und mit Einem alle Tugenden auslöichen. 

Ad wüßten wir Menſchen doch die unbefonnene Undankbarkeit fo 
zu verzeihen, wie wir bem Kanarienvogel das feindliche Haden mitten 
unter dem Füttern verzeihen. 

Wenn jemand dir Freude zu machen die Abficht hat, jo iſt's die 
größte Sünde, über irgend etwas, womit e8 ihm nicht gelang, aud 
nur die Heinfte Mißbilligung zu zeigen und eine ganze wohlwollende 
Anftrengung mit Undank aufzunehmen. 

Aus den heiterften Berhältniffen, 3. B. Neujahrglüdwünfchen, 
mache bir doch aus einfamer Enge feine böjen, fondern danke Gott für 
fremde Liebe. 
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Nichts habe in Gefellichaft zu bereuen und ſei eher zu furchtfam, 
als zu kühn. 

Den gejelligen Widerjprecher betäubt und bejiegt weit beffer eine 
feine Antwort, als eine ftarte. 

Grabe um den Menſchen dich werth zu zeigen, Übertreibft du den 
Enthufiasmus (duch Trinken) jo, daß du eben den Zweck verfehlt. 
Du erjchieneft ja ſchöner, wenn du weniger fcheinen wollteſt. Welches 
Ertrem ift beffer, matte Stille, oder excentriſches Sprechen? — Auch 
achten überall Menſchen Schweigen hoch, fobald fie nur den Schweiger 
achten. 

Alle Talente, Wit ꝛc. erichaffen durch ihr Erſcheinen der Gejell- 
ſchaft nicht fo viele wahre Freude, als moralifche Erhebung. 

In froher Gefellihaft disputiere über denfelben Gegenftand nie 
über eine halbe Stunde. Ein ganzer himmlifcher Abend, der Freude 
und Einfälle und Kenntniffe geben konnte, wird für ein hartnädiges 
Durchfechten eines Satzes, der doch am Ende jo daftehen bleibt, mie 
anfangs, weggeſchleudert. 

Setze in jeder Geſellſchaft, wo du viel Spricht, einen Feind voraus, 
um did zu mäßigen, Dich nicht zu überheben — einen Lacher unter 
Berehrern — einen Spion unter Liebenden. 

Biele Unabhängige richten fich nie nach einen Unabhängigen, aber 
biejer richtet fich richtiger nach jenen. 

Bequeme dich aber nicht auch nicht der lindernden Anficht, wenn 
du durch das Gegentheil des Bequemens das Moralifche juchft und 
treibft. Nur da ſei nachgebſam, wo du im Spiele bift. 

Gibft du einmal wider eigne Meberzeugung nach, jo bleibt dir die 
fremde Anerkennung eignen Unrechts gewiß und nachlommend. 

Es ift auch eine dumme Scheu, vieles zu befehlen, was nothwen— 
dig ift. ; 

Man muß jedes Billet, das man fchreibt, wie an fich felber ge» 
fchrieben denten, um aus dem eignen Gefühl und Empfangen Das 
fremde zu errathen. 
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Ye näher dem Tode und je umrungener von Gräbern follte man 
doch endlich die Gegenwärtigen mehr lieben lernen. In ber Jugend 
fann man kälter vor einer Maffe vorüber laufen, aus ber uns noch 
immer genug zum Lieben übrig bleibt. s 

Wie lange foll denn wohl ein Zürnen dauern? doch ewig nicht ? 

Freilich kennen wir den ewigen Zufammenftoß des äußern Du mit 
dem innern Ich; der Andere entzündet fich mit einer ebenſo langen 
Ideenreihe gegen Dich, als du mit einer gegen ihn. 

Aber dichte den Freund in die alte Lage zurüd und ſchaue Dann an 
dein Anſchauen veffelben. 

Ueberhaupt fete dich im Zürnen mehr in die frembe Stelle als in 
deine eigene. 

An Eigenheiten guter Menjchen ftößt man fi jo hart und will 
doch die eigenen verziehen jehen. 

Laſſe einem guten, aber leidenſchaftlichen Menſchen nur Zeit zu 
Entihluß und Abkühlung, wie du e8 ja auch brauchft. 

Hilft ein Ausſöhn-Verſuch nicht, Doch der zweite, gewiß ber britte. 

Man will doch einmal verzeihen; aber wie wär’ es möglich, wenn 
jeber Recht hätte? Denn nur ja Das Unrecht ift zu verzeihen. 

Bin ich einmal der rechten Köftlichen Xiebe gewahr worden, wozu 
vieles Unterjcheiden, zumal bei Ausfühnung? — Was ift Alles, was 
man [pricht, gegen das, was jchweigt! 


Drittes Kapitel. 
Einige gute Haus-, Shreib- und Eheregeln. 


Seltjam! Die Väter reden außer dem Haufe, auf der Kanzel ꝛc. jo 
erbaulich als möglih; aber in ihrem und vor ihren Kindern erlauben 
fie ſich das Gegentheil, als wenn auf die Nächften nicht am öfterften 
gewirkt werben müßte und jonft; und am leichteften könnte! 

Mit einem Bifchen fittlicher Vernunft thut man in der Ehe und 
überall weit mehr Gutes und verhütet Böſes, ald mit einem ganzen 
Feuer Liebewärme. 
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Größre Freundlichkeit, als eigentlich da ift, wäre erlaubt gegen 
Fran, Kinder, ja Mägde. 

Dean follte fich weit ernftlicher die Liebe feiner Frau und feiner 
Kinder zır erwerben ober zur verfichern und zu erhöhen tradhten, als 
irgend eine fremde andere, die nicht halb fo viel dem Glücke des Lebens 
dienen fanı. 

Gelindigkeit gegen Kinder und Untergebene ift Frucht eines ſchwe⸗ 
ren Entſchluſſes; Schärfe hingegen theilt von felber der Zorn mit. 

Ein ganzes Haus hängt vom Haustyrannen ab; ein Einfall ver- 
bittert Fünfen das Leben oder den Tag. 

Denke und gewinne bir ein noch nicht erlebtes Leben voll recht 
langer häuslicher Liebe, welches du aber nicht den erften, beften Klei— 
nigfeiten und Aufwallungen opfern darfft. 

Du haft ja nur Eine Dlinute Enthaltung und Bezwingung 
nöthig, um ein ganzes feliges Leben NRSNEBEN, anftatt daß Ein Nache- 
wort Monate zerfrißt. 

Nur Einen Menſchen beglüdt zu haben, wie E —: wie köſtlich! 
Aber zum Beglüden gehört Leiden, Erbulden, Verzeihen, nicht blofes 
Geben ober Genießen. 

Je mehr du fie eines größten Glückes werth bältft, deſto mehr thue 
und leide für fie. Es ift ein Großes, einen ſolchen Menſchen beglückt 
und geliebt zu haben, zumal da er jo fehr Die Liebe au fühlen und zu 
achten weiß. 

Wie hoch wäre die fremde Liebe zu fteigern durch fortgefetstes 
Werben um fie! 

Es fommt nur darauf an, welche Janusſeite eines geliebten 
Weſens man fich eben vorhält. 

Wie Windelmann täglich eine halbe Stunde zum Beſchauen jeines 
italieniichen Frohſeins ausſetzte: jo follte ein Mann täglich oder wöchentlich 
eine halbe Stunde zum Ueberrechnen und Erwägen der Tugenden feiner 
Frau oder feiner Kinder, feiner Freunde feftieten, um ihre Bollfommen- 
beit ſich nicht erft bei ihrem Tode in Einen Brennpunkt zufammenzubrän- 
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gen. — Dft genug fonft gebrauchen wir dieſes Zujammendrängen in 
Einen Punkt, nehmlich um ung nach einer Beleidigung recht zu erzürnen 
und einen ganzen Menjchen mit all feinen Lichtern recht zu verichatten. 

Eigentlich iſt's ein Ehefehler, in irgend eine Erzürnung alle lang 
verhaltenen Vorwürfe, beſonders die Heinen, um berentwillen man 
vorher feinen eignen Zank anfangen wollen, auszupaden und vorzu- 
framen: Alles wird dann von der Gegenfeite, ja von der eignen, nur 
im Allgemeinen und Großen betrachtet und gefaßt und fein Heiner 
Vorwurf findet jeine ruhige rechte Erläuterung und Erwägung, Ber- 
gebung und Zurüdnahme. 

Eine Frau eines Fehlers wider ihren Ausjpruch zu überweiſen 
Durch die That, bringt bei ihr nicht das angenehme Gefühl, wie bei dem 
Beweifenden, hervor, jondern das entgegengefette. Was hat man benn 
für guten Erfolg davon? Eher umgekehrt, wo man jelber fein angeneh- 
mes Gefühl dabei hat, wird man wirken, wenn man einen eignen 
Irrthum eingefteht. 

Es ift nicht genug, daß man im Ehezwift oder auch jonft überlegne 
moraliiche Kälte behaupte, e8 ift ſogar Pflicht, die Kälte und Ruhe ein- 
zukleiden und fanfter Darzuftellen. Die eigne Klarheit joll man bei 
Andern nicht dadurch vorausfegen, daß man fie jelber als nach einer 
gleihen bandelnd darüber angreift. Der Mangel der fremden Philo— 
jophie ſoll nie die eigne vergeffen machen; fonft ift Stolz und Wunſch 
eines unmoraliihen Siegs im Spiel. 

Ermahnungen, Zabel, Lob im Haushalten verfchiebe — gegen 
Frau, Kinder, Sefinde. Das ift die wichtigfte Regel. Alles Aufge- 
ſchobene jagt man beffer. 

Grade in der wärmften Arbeitftunde fei bei fremden Anklagen, 
Störungen, Kinderfehlern am leijeften und mildeften. 

Man fieht oft im Frieden gar Feine wichtige Urſache möglich und 
voraus, bie einen Krieg herbeiführen könnte. Aber es braucht nur eine 
unwichtige Urfache und zu dieſer noch einige: jo gebiert jchon Die Menge 
derjelben einen. 
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Bei bejondern Hausvorfällen, 3. B. Berzögerung durch Bierab- 
ziehen, durch Fremde 2c. fordere ja nicht diejelbe Anftrengung, oder 
Gleichheit überhaupt, zumal da nach der außergewöhnlichen Anftrengung 
jeder Tadel ſchmerzt als Undant. 

Man jollte im Hausleben ein Reifeleben verfuchen ; alles leicht und 
flüchtig nehmen, wie es denn auch iſt; nach nichts fragen, wie ein 
Horik unterwegs; nur jpielen mit den Begebenheiten, gleich ihm, als 
babe man ihrer blos in einer empfindjamen Reife zu gedenken. 

Es gibt freilich drei böfe Stunden: die Dinier-, Erwach- und 
Soupierftunde. Himmel! wie leicht ift ein Efjen vergeffen und mie 
wenig fein Genuß gegen den langen Nachſchmerz! 

Ueber Eſſen entfteht ſoviel Zank; daher da jo etwas bald vorüber, 
ja der Tadel nachzutragen ift, ift es beffer zu ſchweigen. 

Nie tadle unter dem Efjen das Efjen; denn dur Antworten und 
Reben wirb das ſchlechte Efjen zu einem noch fchlechtern. 

Schlechtes Eſſen ertragen ift Doch leichter und beſſer, als es bezan- 
fen, zumal da e8 fo jelten. 

Wenn etwas an einer langen Zubereitung, 3. B. des Eſſens, dir 
nicht gefällt, denke nicht an die Möglichkeit beſſern Geſchmacks oder 
Wirklichkeit des jchlechten, jondern an die lange fremde Mühe und 
Hoffnung. 

Auch ohne Reife mußt du durchaus Das Leben von neuem anfan- 
gen, wenn e8 verborben ift. 

Wenn man felber glaubt, man habe das Befte von Kindern und 
Frau — warum kann man denn über Einzelheiten derſelben zürnen, 
als habe man Schlimmes ? 

Wenigftens drei Menjchen kann ich durch fortgefegte und alles 
Aufbraufen niederbrüdende Güte immer inniger gewinnen. 

Jemanden, der mit rechter Freude aus einer Gejellichaft kommt, 
darfft du nicht anzürnen, fondern mußt feine Freude achten. 

Um eine Freude, die dir deine Frau ober ein Freund macht, recht 
anzunehmen und um 3. B. bei einer neuen Einrichtung nicht zuerft an- 
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zumerfen, daß du fie nicht gebrauchen kannſt in dem und jenem: fo ftelle 
dir nur vor, es fei umgefehrt und du habeft die Freude und Das Ge- 
ſchenk gemadt, und beobachte dann, welche Wiülnfche und Ermartung 
du felber haben würdeſt und wie fchmerzlich deiner Hoffnung, zu be— 
glüden, die Aeußerung, beraubt worden zu fein, werden müßte. 

Was joll denn der Andere, dem ich die Luſt werbiete, haben, 3. 2. 
die Magd? Soll fie denn im mich hineinleben? Und fich jo begnügen 
mit dem Abichlagen? — Es ift richtiger bei Anfragen „Darf ich ?“ 
weder ja noch nein zu Jagen, ſondern erſt Später entichieden eins. Das 
Widerrufen ift böſe. 

Man ift nie frober, als wenn man wie ich (heute den 11. Det. 
1822) frob ift in der Gewißheit, daß Die abweſenden Geliebten auch froh 
find. 

Berbiete blos fanft, da Gründe bei Heftigkeit Doch nicht ftärfer 
einwirken. Zum Strafen wähle nie anfangs das ftärffte, ſondern nur 
das ſchwächſte Mittel, obgleich der Irrthum der Leidenfchaft mit jenem 
mehr ober alles zu erreichen glaubt. 

Der Oberfte überall, nicht blos der Fürſt, alfo der Hausvater, 
tritt mit größter Gewalt auf, als er weiß. Seine Wünſche, feine 
Winke jetzt er ohne Bemwußtfein feiner Allgewalt voraus und er verwun- 
dert fi am fremben Freuen über fein Freuen. Er weiß jelber nicht, 
wie man ihn fürchtet, ſonſt wär’ ev anders. 

Woher fommt die Heftigfeit des Gegners, bie ich fo table? Er 
muß feiner alfo eine andre Heftigkeit der Ideen entgegen ſetzen, bie ich 
haben will. Er mußte vorher folglich alles fo Far anſchauen, daß er 
dein böchftes Unrecht gegen ihn troß feiner Liebe gegen dich feurig 
empfand. Aber hier geht in ihn Die Unterfuchung rückwärts hinein. Der 
Zorn überfieht oder verachtet hundert Kleine zarte Berhältniffe. Frage 
dih, ob durch Zürnen zu ftrafen in der Ehe, oder zu verzeihen mit 
Hoffnung der Liebe. Sft die ftrafende Ruhe des Mannes nicht dem 
ftrafenden Zorn der Frau gleich zu ftellen ? Eigentlich fordert in der 
Ehe jeder Theil vom andern eine Zankruhe, die er jelber nicht hat. — 
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Eine wilde, enthufiaftiiche Frau ift zu weit höherm Unfinn der Worte 
und Thaten zu treiben als je ein Dann. Der Mann fommt ruhig und 
fpricht Über einen Fehler, indem fie freilich Hundert andere Tadel wor- 
ausſetzt. 

Die rechte Strenge und Kraft zeigt ſich nicht durch Uebermaß und 
Zorn — was grade das Gegentheil wirkt — ſondern durch Ruhe und 
Conſequenz der kleinſt⸗ möglichen angewandten Kraft. 

Wenn ein Kind die männliche Strenge kennt und das Ausführen 
jeder Drohung und Strafe: ſo ſei man in den Zwiſchenräumen des 
Erlaubens deſto milder, ſogar ohne zügelnde, drohende Worte, ſondern 
man ſtehe ſtark und hoch auf. 

Kinder bedürfen der Liebe mehr als des Unterrichts, und nur deine 
Uebung und dein Beiſpiel kann ſie ihnen geben. 

Moralität iſt ſchon der Kinder wegen wichtig, wenn du nicht vor 
ihnen als ein lebendes Gift herumgehen willſt. 

Wirf zuerſt die harte Unduldſamkeit gegen die Kinder weg, die ja 
nach langer Entbehrung eben am Morgen kommen, dich zu ſehen. 
Wann ſollen ſie dich denn ſehen? Sie und ich ſollen die Morgenfreude 
der Morgenſtunde haben; ich kaun ja ſpäter leſen. 

Wie lange ſoll denn auch das Ausſetzen einer Haushalt- oder 
Stubierftuben » Störung dauern? Ewige Ruhe fanuft du doch nicht 
begehren. Wann denn Unruhe und an welhem Tage? Am froben 
oder am trüben? — Ye mehr ich freilich diefe Schirme und Wärme: 
Heider gegen äußern Zugwind jogar auf diefem Papier anhäufe, defto 
empfindlicher mach’ ich meine Haut, die zulett gar nichts mehr wird 
ertragen wollen. Denn alle diefe Regeln follen doch nur ein Privat- 
Ihlarafjenland begründen. Kurz meine nächfte Regel muß jeto jein: 
einen recht großen Verluſt zu ertragen, nur nicht des Herzens. 

Schon blos dauern kann ein heftiger Grad der Liebe nicht. Aber 
dieſer will noch vollends, daf fie über ihn hinaus noch fortwachie. 

Hüte Dich vor willkürlichen Unterbregungen beim Arbeiten. Springe 
nicht Dabei auf der Stelle nach einem aufichiebbaren Geſchäft auf. 
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Hüte dich vor Anhäufen der Phantafie, zumal Abends. 

Durch langes Einkochen gegen Abend oder überhaupt im Feuer 
entfteht jedes Hausgift. Gut Dagegen ift Lejen auf Geradewohl oder 
Ausgehen. Zeit verbünnt alles. 

Führe beſtimmte Arbeitregeln für den Nachmittag ein. 

Schneide nicht oft Federn und unterbrich nicht jo oft Die Worte im 
Schreiben, um Punkte 2c. zu machen. 

Berfuche einmal mitten im Arbeiten gegen alle äußere Stör-Klänge 
gleichgültig zu fein. 

Frage nichts nach der Entſchließ⸗Mattigkeit nach dem Nachmittag- 
Ichlafe. 

Schnellarbeiten ift fo ſchlimm als Rüdarbeiten und verboppelt vie 
Mühe. 

Anftatt immer wieder von neuem auf Wit und Komiſches zuzu- 
bereiten, wende im neuen Werk lange Kraft auf Handlung und auf 
interejiante Charaktere. 


Diertes Kapitel. 


Berihiedene heilfame Regeln gegen Sorge, Unmutb unb 
Unzufriedenheit. 

Wenn nun fo hundert böſe Tage und Dinge vorliber find, Strei- 
tigkeiten mit Verlegern, Hausbefitern 2c., und bu jet noch gefund 
und heiter daſitzeſt: warum joll dich denn die nächfte Zufunftreibe 
plagen ? 

Kämpfe gegen fein Uebel, als das du eben fühlt. Kampf gegen 
fiinftiges jetzt ja erft Filnftiges donquixotiſch zuſammen, um e8 zu be- 
fümpfen. Frage dich ftets, wenn du jet Hagen willft: was leideſt du 
eben jet 0? 

Nichts in der Welt fichert dem Menjchen Ruhe, ja nur gemeines 
Fortglüd. Berleih’ ihm Reichthum und alle mögliche Sicherheit von 
außen: jo ift eben feine letzte möglich. Ein Brand führt fein Haus 
davon ꝛe. Nur geiftig kann man ſich gegen alle Windeden des Sturms 
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beden voraus; aber äußerlih nur gegen einige, 3. B. gegen Ber- 
armung. 

Bedenke und danke, daß du ſtets im jeder Jahrzeit und Lage ın 
einer Art von Aifance und häuslichen Bequemlichkeit leben kannft Durch 
dein Geld. 

Warum nicht wagen, da bu doch mit allem Wagen keinen jo gar 
gefährlichen Fehlichlag erfahren konnteft ! 

Du verachteft oder entbehrft Yeicht eine Sache, die einen Thaler 
toftet, — fo verachte auch den Thaler. 

Geld verſchwenden ift Doch an den Seinigen am beften angebracht. 
Und dann, was ift befler für Kinder: etiva mehr nachgelaffener Reich- 
thum ober eine ewige Vaterfreude, bie ihnen das Leben erleichtert und 
am Ende duch größern Bücherreichthum doch entſchädigt. 

Damit du Geldausgaben nicht fchoneft: frage dich, bift du denn 
glüdlicyer, wenn du zweitaufend Gulden mehr haft, ftatt eines, ſobald 
du nur Überhaupt gegen Zukunft Schirm haft? Darum ift das Leben 
in Ausgaben mehr grandios zu nehmen, wie €. thut. 

Nach dem 59. Fahre fterben heißt Doch blos Fünf oder zehn jchlech- 
tere Fahre verlieren, als man gehabt und von denen man im Nach— 
denken und Schreiben darüber jchon wieder ein Stüd verloren. Man 
glaubt immer in der Zukunft ein ſchöneres Stüd Leben durch Sterben 
zu verlieren, als man vorher Schon durch Ableben verloren. Man ver- 
wechjelt die Anficht des betrauerten Sterbens immer mit der Anficht des 
eignen. Kurz, es ift die Zeit gleichgültig, ausgenommen was Aus- 
führung betrifft, die aber Gott anheimzuftellen. 

Um ſich zu verjüngen, braucht man ſich blos — da man die Wahl 
bat — die gute Seite auszumalen. Denn Alter befteht in nichts als 
im Vorkehren der verrofteten Seite. 

Denke dir für einen Tag nur bie zweiunddreißig oder wierund- 
jechzig Kompaßwinde oder Radien, welche gegen den Mittelpunkt zu- 
laufen durch Weib, Kinder, Magd, Freunde, Menſchen aller Art und 
durch den eignen Körper, durch Hund und Vogel; und dann jei jo toll 
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dir einzubilden duch Hoffnung, daß feiner dieſer vierundſechzjig Winde 
dir etwas MWidriges zublafen ober etwas Gutes mwegblajen werde. — 
Gut, wenn du dann dieß feineswegs vermagft, ſondern vielmehr auf 
lauter Heine Staubwolfen des Tags dich gefaßt machen mußt: jo kehre 
eben diefe Bemerkungen wieber gegen deinen Unmuth unb erwarte alfo 
aus der großen Zahl der Windecken wieder joldhe, die dir zur Freude 
zumeben und aus jo viel Eden etwas Angenehmes zutragen. Dann 
baft du das Menfchenleben und du erträgft e8 luftiger. 

Die böje Laune oder Verftimmung bat eine gefährliche Unähnlichkeit 
mit eigentlihen Willensjünden; denn dieſe werben gewöhnlich mit 
Gegenfampf begangen und nachher in ihrer unfittlichen Geftalt beichaut 
und bereut; aber Die böfe Laune und VBerftimmung ftellt ſich, wenn fie 
vorübergegangent, in feiner beftimmten, alfo wenig unfittlichen Geftalt 
mebr dar; man glaubt faum gefehlt oder geirrt zu haben, wo es bie 
Andern als Berfündigung an fich ſpüren. 

In der Klage der Meuſchen über die Welt liegt etwas, als jei Gott 
nicht göttlich genug, als gäb’ e8 noch einen Ueber -Gott, einen Gottes» 
Gott. 

Anftatt aber Dir einen heitern Tag zu trüben durch Unzufrieben- 
beit, mach’ ihn vielmehr noch heitrer durch Genügſamkeit. 

Bei kurzen Diorgenplagen (wie Pflafterauflegen) denfe daran, daß 
ja das Morgenankfeiven noch öfter vorkommt. 

Grabe wenn dur freudigfte Stimmung haft, mußt du amı leichteften 
ein Bißchen böfen Zufatz vertragen und nicht alles volllommen ver- 
langen. 

Iſt's nicht gar zu widerſprechend, die abjegenden Windſtöße 
draußen gleichgültig anzubören und doch den Happernden Fenftern 
zornvoll unterzuliegen,, blos weil du nicht über jene, jonbern nur über 
bieje gebieten Fannft? Es foftet ja nur einen Willen, jo erträgft bu 
dieß und alles millkitrliche Geräufch um dich von der Magd an bis zu 
ben Kanarienvögeln. Nun fo mwollel Um dich zu zwingen und zu 
zeigen, jo ſag' es der Magd. Denn jo bift du bisher ein bloßer Anti» 
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Wut geweſen. Es ift freilich gar zu elend, daß irgend ein Menſch, 
der über Menſchen und Begebenhaiten herrſchen will, jo wie über 
großes Unglüd, das nur mit ber Sammlung und Erhöhung aller Kräfte 
zu liberwältigen tft, nieberliegen will vor Zwergen bes Zufalle', die er 
jede Minute ertveten kann. Worüber ift nun hauptjächlich zu herrichen ? 
Ueber das Auge? — Nicht der Mühe werth. Ueber das Ohr? — Zuerft 
wegen Dauer im Schreiben. Ueber Gefühl der Kälte, Wärme ? — So 
leicht zu mildern durch Wind und Holz. Ueber Körperleiden? — Die 
Terzien thun e8; und dann mehre fie fein zufälliger Außenzwed, der 
ſich verichieben Tiefe. — Mißbelligkeiten znotihen Meinungen! — Wo 
börte dieß auf! — Die Reifeunbequemlichkeiten find überall die leich— 
teften, weil ſich alles ftetS ändert, wenigftens vier Sachen: Wollen, 
Wirthshäuſer, Wege, Gegenden; und weit mehr noch. Und flüchtige 
Aenderungen find jo leicht zu ertragen, zumal da eben fo flüchtige Er- 
götzungen dazwiſchen treten und auslöjchen. 

Auf der Reife gilt's am meiften, daß nach jeder verdrießlichen 
Stunde, die nur abzuwarten ift, gewiß eine noch mehr erfreuliche 
fommt. Die Freude fommt noch gewiſſer ungerufen wieder, als der 
Berbruß gerufen. 

Jede Entbehrung, 3. B. des Schönen Wetters, vermebrt die geiftige 
Erregbarfeit für das nächte ſchöne; und jo wird jeder Mangel durch 
Berboppelung der Genußkraft vergütet. 

Ueber das Wetter ſich ärgern, heißt erſtlich Wetterprozeffe für recht 
halten, als jei es Willkür des Augenblids. Zweitens eine Wolfe ift fo 
uothwendig.als der Pulverdampf bei einer Erplofion. Anderes Wetter ver- 
laugen, zu welchen ber ganze Erdluftball zufammengewirkt, beißt begebren, 
daß der Stein, der auf meinen Kopf fallen will, unterwegs ein Meteorftein 
werde und ein epifurisches Klinamen annehme Nur ſich hat man zu 
tadeln, der frei und ſehnend nicht genug die gezwungene Wolle berechnet 
und mehr feinen Wünſchen folgt als fremden Zeichen. Wettergebete 
darum oder Wetterwünfche entftehen daher, weil der Himmel allein als 
das Regierende und Willkürliche erſcheint, jo wie das tiefe Unten eben 
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wegen ber Seltenheit. Blos in bie alltägliche Mitte und Ebene können 
wir feine Geifter verlegen. Ungebuld mit Einer Wolfe fest Ungebuld 
mit dem ganzen Weltſyſtem voraus. 

Man muß am Ende die Menfchen aus gleicher Richtigkeit ertragen. 
— Die Gründe gelten filr beive. Es ift freilich jchwerer, eine don— 
nernde Frau auszuhalten, als einen donnernden Himmel; aber jebe 
Freiheit ift, fobald ſie in die Erſcheinung getreten, fo nothwendig als 
ein Naturvorfall. 

Wenn Jemand z.B. zu lange ausbleibt — weggeichidt ober als 
Saft — fo mußt du dich noch nicht Darüber ärgern durch werbriefliche 
Hypothejen, welche bu dir darüber machſt, da bu ja beim Kommen fie 
alle kannſt widerlegt fehben und aljo eine unnüge Qual bir erfchaffen 
haft. Aber der Menich will eben jeinen Unmuth an der Nothwenbig- 
feit auslaffen und macht diefe zu einer menschlichen Willkür. 

Die Berbrießlichkeit wirkt inniger und länger fort und findet für 
fih in der Gegenwart leichter Nahrung als die Heiterkeit und läßt fich 
ſchwerer verſcheuchen als dieſe. Verdrießlichkeit macht unempfänglicher 
gegen Freude, als Heiterkeit gegen Unangenehmes. 

Wenn man ſich die Zukunft vormalt, 3. B. den Herbſt, jo macht 
man aus ihm faſt einen einzigen Tag, dem man frohe Farben, Häus- 
lichkeit 2c. gibt. Aber diefer einfarbige Tag zerfällt ja in hundert Tage, 
wovon jeder jeine befonderen Farben, feine böſen Zufälle, feine Abarten 
bat, jo daß vielleicht nicht zwei Tage fich fo Schön vollenden und abrun- 
den, als man fich den ganzen Herbft gemalt. — Wie kann ein Menſch 
einen glücdlihen Tag vorausfegen, wenn er feinen fich denken kann, in 
welchem er nicht immer nach etwas fich fehnte, und wär’ e8 nach einer 
Gabe der nächſten Stunde? 

Jeden Tag haft du etwas abzumachen, über deſſen Beendigung bu 
froh bift; wie willft du denn auf irgend einen freien hoffen? oder bi 
quälen, daß eine Sache nicht abgemadht ift, als wenn dann hinterher 
das rechte Lebensglück erft anfinge? 

Wenn der Menich viel vom Himmel bekommen, 3.8. Talent, fo 
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ſagt er, wie glücklich wär’ ich bei folhem Talent erft geworben, wenn er 
mir noch Reichthum gegeben hätte. So macht er jede Gabe zu einem 
Rechtögrunde, eine höhere zu fordern. 

Ich aber meine: für die Seligkeit Heidelbergs *) gibts feinen Dant, 
als Beflerwerden, zumal nad) außen bin, d. h. Milde ohne Aufbraufen. 
Erhalte dir Die poetiiche, jugendliche, mildernde Stimmung, worin man 
fi über die eigne Milde freut. 


Sünftes Kapitel. 
Regeln wider ben Zorn, wider ben Shmerz und zum Frobfinn. 


Wozu viel Redens über eine Kleinigkeit, ba e8 nicht einmal bei 
einer Wichtigkeit bilft. 

Gib nad, fo wird nachgegeben. Ein einziges Selbft-Unterbrüden 
und Nachgeben gewährt nie Nachreue, aber lange fort ſchöne Frucht. 
Die Minute freilich vor der Selber » Heberwindung ift ſchwer; — bie 
erfte nach ihr leicht! 

Ueber Kleinigkeiten follte man am wenigften auffahren, da fie eben 
am bäufigften fommen und plagen. 

Die mwichtigften Verbote, 3. B. in ber Schreibftunde, feien fanft 
ausgeſprochen, auch mit der Stimme. Jede Außerliche Ruhe gibt der 
innern größere Wirffraft. 

Gegen Bolt feinen Zorn bei Ungerechtigkeit; fei da nie auffahrend, 
fondern zeige Ruhe und Würde. 

Grade itber die Fehler, worüber man am ftärkften zornig wird, 
weil fie, nachdem man fie jo oft getabelt, Doch immer wiederkehren, follte 
man fich eben aus Diefem Grunde am wenigften entrüften, da fie ja bie 
Entihuldigung der angebornen Natur für fich haben. 

Diefelbe Denkkraft, die einen fremben Fehler und dadurch den Zorn 
in dir anſchwellt, brauchft dur nur auf irgend einen andern Gegenftand 
— nit eben auf einen zum Bortheil des Beleidigers oder der Aus— 


*) Hier verlebte ber Verf. 1817 fehr beglüdende Tage. 
Jean Paul's fimmtl, Werte. XXXIV. 15 
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ſöhnung, nur auf einen theoretiihen — zu wenden und alles leitet fich 
ab und du wirft gefühlt. 

Durh Zorn und Leidenſchaft wird noch gar nichts getban; nur 
duch feften, hellen Entſchluß. 

Jedes Gefühl täuſcht als ſolches mit dem Drohen feiner Fortdauer, 
die wir grade jego nicht ertragen könnten. Aber dem heutigen Ge- 
fühle können wir do das fefte Wiffen wernichtend entgegenjeßen, Daß 
morgen die Fortdauer dieſer Berhältniffe, aljo der Gefühle, unmöglich 
ift. Warum fol ich nun vorausfühlen etwas, das nicht fommen kann ? 
— Gib dir blos die Mühe, zu warten, d. h. die Zeit fommen zu lafien, 
unthätig zu fein, da die Zeit als ſchein-thätig alles befeitigt, und dann 
für ſich alles ins rechte Geleiſe kommt. 

In der Hitge Des Lebens hauche Dich nicht felbft heiß an. Man quält 
fih von innen mehr, als man von außen gequält wird. Steht der Yeib 
verftimmt auf, jo fteh’ ihm nur nicht geiftig bei. 

Wirf Heine Schmerzen fogleich weg. 

Wolle nicht irgend ein Ziel — Buch, Geld 2c. — gerade nur auf 
die gehoffte oder vorgeſetzte Weiſe erreichen, ſondern auf jede andere 
mögliche, jpätere. Was nicht auf Die eine Art gejchehen kann, ift ja auf 
eine andere zu thun: kann das Kind nicht gehn, jo gehe Die Magd. 

Sude immer den höhern Standpunft, unter welchem alle kleine 
Leiden und Freuden verſchwinden. 

Wenn man einmal jagt, man wolle dieß und das Leiden erbulden 
und verachten: jo muß man durchaus fein Leiden ausnehmen. Gegen 
alle kämpfen diejelben Gründe; aljo gegen größere jo gut, als gegen 
kleinere. Darum mache Dich gleichgültig nicht bIo8 gegen Wetter, Körper- 
ſchmerz, freien Willen, ſondern auch gegen fremde Ungerechtigkeit. Denn 
fonft wär’ e8 ja toll, daß du dich von Mückenſtichen zu heilen ſuchteſt 
und die Hundsbiſſe ohue Heilen ließeft. 

Wenn es auf der einen Seite leider gewiß ift, daß ber Sieg über 
eine Art Schmerzen ung nicht fichert vor einem Anfalle wieder neuer von 
andrer Art, jo oft auch der Menſch ſich einbildet glücklich zu werben, 
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wenn er blos auf die gegenwärtige Art unglücklich zu fein aufhört: fo 
ftärkt wieder auf der andern Seite die Gewißbeit, daß eben jo gut uner- 
wartete Freuden nach dem Untergange ber alten eintreten müſſen. 

Der Schmerz, der fortzubauern ſcheint, vergeht blos immerfort. 

Frage dich nur: warın dir etwas fehlet ? — Nie in der Gegenwart. 
Und wo ift denn die Zukunft, wo e8 fehlt? Jede Gegenwart grenzt an 
jene; beide, Gegenwart und Zukunft, find fich fo nahe, daß feine Minute 
fie trennt, nur der firebende Geift, der verachtende, der nach = und vor- 
herrſchende. 

Keine Freude iſt durch die Erinnerung zu palingeneſieren; aber ein 
Schmerz, z. B. ein verdrießlicher Tag, noch weniger. Selbſt die Kunſt 
fann den Genuß wohl wieder zubringen durch ihre Farbenfpiegel; aber 
die Empfindung eines verdrießlihen Tages kann fie uns nicht geben. 

Wie unbedeutend und leicht und hell-durchſchimmert fieht denn nicht 
ein heutiger Dunkeltag nach acht Tagen aus, die ihn ja ganz vernichten 
zu einem Punkt und durchſchimmern mit lichten, bunten Punkten. 

Eine rechte Plage übrigens, überhaupt eine Unterbredhung des Freu— 
dengenießens nimmt am beften fiir einige Zeit das Gefühl der Flüchtig- 
feit und Leerheit des Lebens hinweg. Dafjelbe thun Pläne und Hanbels- 
ausführungen. 

Aber feine Bergangenbeit oder Gegenwart kann zu etwas helfen, 
wenn nicht die fortwährenpde Gegenwart feft zur Freube gegründet 
wird, mweil dieſe fortfteht und etwas ift. 

Die Gegenwart jelbft bricht ja nie ab und ift nichts Bergängliches 
und hört jelbft Durch das Leben nie auf. Hier ift aljo etwas Emiges und 
Unvergängliches; nur daß in ihm alles Aeußere vergeht und vorübergeht, 
bu aber nicht. Immer erjcheint ein neues Genießen bei altem Bemwußt- 
fein. Uebrigens, könnten alle Wejen außer uns feft beftchen, wir würben 
doch durch das Fließen der Veränderungen, die vergehende Zeit als ver- 
gänglich in uns wahrnehmen. | 

Murre nicht über Verlornes; es ift nothwenbig. 

Der Menih hat eine große Neigung, fih au Feftftunden von 
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Kleinigkeiten fo beleidigen zu laſſen, daß er fich lieber die ganze Feſt⸗ 
ſtunde anſchwärzt. 

Hab' ich mich zu einem Freudentage entſchloſſen: ſo muß ich eben 
darum gegen ſtörende Kleinigkeiten verhärteter ſein, als wund. Die Un— 
ruhe und Unluſt über eine Kleinigkeit find aber ſelber keine Kleinigkeit; 
fie find die Rheinfchnafen an unjern Rheingegenden ber Freude. Und 
doch ift das Leben mit Kleinigkeiten erfüllt. Beinahe jede fommt nur 
einmal; und doch will der Menfch mit dem ganzen Werthe und Kraft- 
weien auf die Eintag- Mücke losftürzen. Und mas hilft Befiegen Einer 
Mücke neben taufend unbeflegten? — Alſo laſſe dich leicht ftechen und 
rede nicht Davon. Indem bu fonft an einer Kleinigkeit halb vergebft, bie 
nach einem Tage nicht mehr ift, Liegt rund um dich Honig, auch etwas 
Größres ſogar zu verfüßen. 

Darum da ein Idyllentag nicht Durch große, ſondern Durch unmerf- 
lihe Freuden ſich zufammenfett: jo erwarte denn auch, daß Kleinig- 
feiten und vollends eine konſtituirende Vielheit derjelben von einigen 
Kleinigkeiten andrer Art unterbrochen oder untermiſcht werde, ohne 
darüber die Stimmung zu verlieren. 


Wäge auch gegen das kleine Uebel, das dir den ſchönen Tag unter— 
bricht, die vielen Freuden, die es dir deſto empfindlicher macht, jemehr 
deren ſind. 

Entkette dich von der unſinnigen Erwartung und Beſtrebung, daß 
durch deine Mühe endlich eine Reihe blos idyllenhafter Tage zu erſchaf— 
fen ſei, als ob nicht, ſogar wenn die Reihe eine Zeit lang fortgeführt iſt, 
doch eine langweilige Angewöhnung ſo an ſie, wie an eine gute Woh— 
nung entſtehen würde, und dann als ob durchaus der ewige Wechſel der 
Verhältniſſe und Stunden, der Stern nach Stern durchgeht und durch— 
greift, bei bir ausbleiben könnte, 

Zerftücle das Leben: du machſt dir's leicht; vereinige es und du 
machft dir's ſchwer. Es ift ſchlechterdings unmöglich, einen frohen Zu- 
ftand immer fortzufegen ; ein neuer muß kommen und ber alte vergefien 
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werben. Jeder mache ein ganzes Stüd aus und fchließe ſich nicht au an 
ein anderes, 

Wenn eine zufällige Zufammenhäufung von Kleinigkeiten wie mit 
Wölkchen dir den Tag trübt: fo ift ja eben fo gewiß, daß wieder eine 
Ihönere Zufammenhäufung dir ihn erleuchten wird. 

Iſt's dir nicht genug, Feine Schmerzen zu haben und folglich doch 
Heine Freuden, warum fie vergefjen fiber größre, die man haben könnte, 
ja die fogar bei einigem Aufwand in deiner Gewalt ftänden ? 

Warum, mit welchem Rechte verlangft du denn von der Borfehung, 
daß fie bir immer Glüd begegnen laffe, div auf ihrem großen Gange, 
wo Unzählige zu verforgen find, alles aus dem Wege räume? 

Setze auch nicht überall das Aeuferfte und Unmwahrjcheinlichfte und 
ziwar gerade im Schlimmen voraus, zumal da es 'nie eingetroffen. 

Eine neue Freudenquelle wäre e8, fich von den Seinigen mehr lie- 
ben zu laſſen. 

Mache übrigens dein Glück noch Lieber von Sachen als von gelieb- 
ten Menſchen abhängig. Diefe ändern fich, ihre Liebe, ihren Ort unauf- 
börlih und am Ende das Leben. Habe jelbft Liebe und erhalte fie unzer— 
rifjen, aber fordre ihr Echo nicht Dringend oder hoffend. Sachen, noch 
mehr Ideen, find leichter zu bezwingen für den Genuß und zu bewahren. 
Kurz nur von deiner Anficht und deinen Kräften laffe dein Glück abhän- 
gen. Die Sachen halten u Wort öfter, als die Menſchen; die Wifjen- 
ſchaft am meiften. 

Man muß auch in feiner Familie, feiner Freundichaft 2c. nicht blos 
die freudige Stimmung und Zufammenordnung genießen wollen, ſon— 
dern in ihr auch den Samen einer künftigen ausftreuen. Hat man feine 
Sonne, fo doch einen Schreibtiich; keine Schreibkraft, doch Leſebücher. 
Nur begehre man nicht eine eigenfinnig - beftimmte Freude. 

Mache fein Glück zum Mittel eines zweiten Glückzwecks. Sei alfo 
mit einem jeligen Neijemittag zufrieden, ohne ihn zu etwas andrem 
anzumenben, das doch nicht jeliger fein fann. Auch, hat man ein 
jeliges Gefühl im Wirthshaus, ſoll man nicht nach Erhöhung befjelben 
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fireben. Grabe durch dieſes Streben ändert man bie ohnehin änderliche 


Freude. 
Schfles Kapitel. 


Fortjegung und Schluß bes erften Kapitels. 

Sei nur einen Monat Yang rein und vernünftig- gut, fo erreichfi 
du unter lauter Ruhe und Freude, was die Gewaltjamkeit der Leiden: 
ſchaft verfehlt. 

Aber was verſchlägt Trunk oder Leidenſchaft, wenn ein Menſch doch 
darin über feine Bewegungen mit einem Eisfzepter regiert? 

Unter allen Gütern des Seins wird grade das höchfte am wenig- 
ften berechnet und geſchätzt, das Wollen, das ja immer bei mir ift, Das 
mich allmächtig wenigftens gegen mich jelbft macht, das mich plötzlich 
aus allen Berlegenheiten (die nur immer bie meines Begehrens find) 
beraus trägt; das mich in jeder Minute Herr meiner und der Umgebung 
macht und mir die Ruhe gibt, Die jedes Außen verweigert oder erſchwert. 

Es ift faljch, daß uns etwas Üüberwältigen, überfluthen könne: halte 
nur dein beſonnenes Ich-Auge offen, fo mag um dieſes Auge in deinem 
Innern aufbraufen, was will: du fiebft e8 an und fiegft. Die Beionnen- 
beit fieht im felben Geifte der Unbefonnenheit zu. Das Wollen bat das 
Große, daß es allmäachtig ift iiber mich; aber dann auch über alle meine 
Einwirkungen. Wollen aber bat man umſonſt; und wie ſchön ift es, 
das Aufbranfende in fich verbedt zu haben! und zwar gegen die nächften 
Geliebten. 

Welche Stärke wird nicht langes eben geben im Entfagen und 
Lieben! Und überall fommt e8 Doch nur aufmein Wollen an; und dieſes 
an und für fich hat nichts Schmerzhaftes. 

Die für mich ſchönſten Tage waren die, wo ich mich am meiften 
beherrfhte, und unter allen Gewinnften, die ich gemacht, ift ber ber 
Selberbezwingung (im Ab- und Augewöhnen) in irgend einer Sache der 
dauernbfte und gewiſſeſte, ven nichts nehmen fann. 

Das Eitle, Das im Leben ewig wiederkehrt, ift wenigſtens Durch Das 
Wiederkehren nicht ganz eitel, 
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Ich bedarf eigentlich in keinem Lebensfalle einer Regel, ſobald ich 
nur gegen niemand als gegen mich kämpfe. 
Statt aller einzelnen Regeln vente bir einen großen Menſchen vor 
deine Seele, Herder — Jeſus — Gott. 


Mir verfuchen das jo aufgeftellte Bild des Dichters noch durch einige 
aus feinen Selbftbelenntniffen und Mittheilungen der Seinen entlehnte 
Charakterzüge zu vervollftändigen. 

„Jede Eigenheit, fagt Jean Paul, wo man nicht die Regeln des 
gemeinen Lebens befolgt, ift Einfeitigkeit, Die fich durch Lob oder Selbft- 
bewußtſein verhärtet.‘ Dennoch hatte Jean Paul viele folcher „biogra— 
phifchen Eigenheiten,“ die er in frühern Zeiten bei einem Genie fo eifrig 
auffuchte, wie feine Werke. Biele diefer Eigenheiten waren bei ihm aus 
ber Ueberfiille von Liebe und Phantafie geformt. Sp, wenn er von 
einem guten Gericht auf feinem Teller immer etwas für den Bedienten 
itbrig ließ; oder fein Rebhuhn ober einen noch fo Kleinen Lederbiffen ge- 
nießen konnte, ohne daß das ganze Haus mit aß; oder daß ihn Kleinig- 
feiten, wie das Zöpfchen feines Töchterchens, zu Thränen rührten, 
denen er ohnehin immer nahe ftand; wenn er dem gebabeten Hund nicht 
felbft überließ, fich nach Bebürfniß zu legen, fondern um ihn auf beiden 
Seiten zu erwärmen, von Zeit zu Zeit umlegte; ober auch, wenn er ibn 
an fein Frühſtück riechen ließ, um ibn, wenn e8 feines für ihn war, wor 
vergeblicher Sehnfucht zur ſchützen. Sein ganzer Umgang mit Thieren, für 
beren Zähmung er eine befonders glückliche Hand hatte, gehört dahin; 
denn er verlangte von ihnen in ber Einſamkeit des Schreibens nichts, als 
die Gelegenheit, etwas geben zu können, ohne alle Folge. Dieß Geben 
war das Grundbedürfniß feiner Seele und fremde Freude galt ihm ftets 
mehr, al8 eignes Recht. Ya mitten im Schreiben erquickte ihn der Gedanke 
an die frohen Stunden, die er fo manchem unbekannten Lefer jährlich gab. 

Diefe ftete Berückſichtigung der Andern beftimmte ihn auch, fich, 
bevor er zu Freunden oder Bekannten, oder auch nur zu den Seinen, 
zu Tiſche ging, die Gegenftände, deren Beiprechen er für fie für in- 
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tereffant hielt, auf einem,,‚Discurszettel‘ zu verzeichnen, ben er zur 
Sicherheit bei fich führte. Kam es dann freilid vor, daß Das Gejpräd 
feinen eignen Lauf genommen, und er beim Fortgehen auf jeinem „Dis— 
eurszettel“ noch umerledigte Gegenftände fand, jo war er wohl etwas 
unzufrieden, und fuhr ſich — ein ihm eignes Zeichen des Mifvergnügens 
— mit der flachen Hand vom Kinn nad der Stirne und über den Kopf. 

Er hatte einen natürlichen Hang zum Wunberbaren, jo Daß ihn 
jogar ver Widerjpruch gegen das nur Ungemöhnliche verbroß, z. B. wenn 
F. St. Fond antedilupianische Knochenrefte zu denen der jegigen Thier— 
welt machen wollte. Ausgezeichnete Tage im Kalender, 3. B. Quatem⸗ 
ber 2c., waren für ihn bedeutende; weil er, wie er jelber jagte, in jeinem 
frühern Leben nichts Großes hatte, als die Natur, keine große Gefell- 
ihaft, feinen Menjchenglauz u. |. w. Damit ftand in genauefter Ber- 
bindung jein Hang, das Wetter nach den meteorologiihen Beſchaffen— 
beiten der bebeutenden KRalendertage vorauszufagen. So oft ihm nun 
auch dieß Prophetenamt mißglüdte, jo gab er doch den Glauben daran 
nicht auf, und wenn er aud mit der ihm eignen Anmuth über etwaige 
Tehlverfündigungen fcherzen konnte, jo war er doch wirklich an dieſer 
Stelle empfindlich und duldete wegen einzelner Unfälle feinen Angriff 
auf das Syſtem, jelbft nicht leicht im Spaß. Darum legte er auch den 
Träumen einen befondern Werth bei, jo daß er fich für die feinigen ein 
bejonberes Buch hielt; wobei freilich nicht zu überſehen, daß rein anthro- 
pologifche Zwede mitbeftimmend wirkten. Dagegen nahm ein anbrer 
Glaube ihn faft mit der Gewalt des Wunderglaubens ein: der Glaube 
an die Zwei. Nach feiner Meinung oder Erfahrung wiederholte fich 
ein Erlebniß einmal gleichartig (das war die Zwei, oder das „Wunder 
des Dualismus,“ wie er's nannte) und dann ficher ungleichartig (oder 
nicht mehr). Er hatte ſich für die Verzeichnung folder, feinen Glauben 
beftätigenden Fälle ein eignes Heft angelegt, in welchem u. A. angezeigt 
find: „An einem Tage zweimal faliche Kiftchen an mid, dann das 
wahre. „Zweimal zu Gevatter geftanden in einem Jahr.“ „Zwei 
Karolinen beirathen wollen; und nur die dritte geheirathet. Hätte frei- 
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lich die dritte nicht Karoline, Sondern etwa Emilie geheißen, fo hätte das 
Syftem gejagt: „Zwei Karolinen heirathen wollen, eine Emilie geheira- 
thet.“ Ebenſo finden wir unter diefen Wundern des Dualismus auf- 
gezählt, wenn jchon die erfte Wiederholung einen Gegenſatz bildet, 3.2. 
„Verlieren der filbernen Gabel und Ausliefern des filbernen Löffels.“ 

Sean Paul war fein eigner Arzt und bielt forgfältig Wade und 
Rechnung über jeinen Körper, den er nie als Mittel für den Genuß, 
ſondern allein als Werkzeug für geiftige Thätigfeit anſah und behandelte. 
„Wie oft habe ich mir gewünſcht, fehreibt er, daß ein Andrer für mich 
äße und bejonders tränfe, Damit ich nichts befüme als den Wein- und 
Kochgeift, um nachher fortzufahren auf dem Papier. Efien, Trinken, 
Geld, ja Gejundheit find mir nichts in der Wage der äfthetifchen Arbeit ; 
für dieſe hingegen efje, trinfe ich 20. Nur die Genüffe der Natur, der 
Religion behaupten ihre eigne Herrſchaft.“ Ia er enthielt fich oft bei 
Gaftmälern des Trinfens, „um nicht die Kraft durch Trinken ohne 
Schreibzwed abzuftumpfen.‘ Er war jehr eingenommen für das Sy— 
ftem der Homdopathie und jammelte Erfahrungen und Belege; ebenfo 
für den Magnetismus, deſſen Heilkraft ev in einzelnen Fällen felbftthätig 
erprobt hatte. Er hatte jowohl für das Maß als für die Reihenfolge des 
täglichen Getränkes eine Orbnung feftgefett und hielt fie mit mebizini- 
cher Strenge ein. Leider wirkten fpäter ſowohl Bier, ala Wein nach— 
theilig auf feine Nerven, jo daß er, in der Meinung „Giftbiere” und 
„Giftweine“ zu erhalten, mit ben Sorten, und zulett mit der Lebens- 
ordnung wechjelte, in bie er ftatt Des Weines Gefundbrunnen aufnahm. 
Aus diefer mebicinifchen Selbftbeobadhtung ging die merkwürdige Schrift 
bervor, bie als „Vorbericht zum eignen Sectionsbericht‘‘ veröffentlicht 
ift, und in welcher Jean Paul mit anatomijch-pathologischer Genauigkeit 
von feinem Körper Rechenichaft gibt. 

Welchem Lefer Jean Paulſcher Schriften ift bei ihm nicht Die nahe 
Nachbarſchaft und Verbindung ganz entgegengejegter Stimmungen auf- 
gefallen? Sie findet einigermaßen Erflärung in der eigenthümlichen 
Doppelnatur des Dichters, der mitten im Erſchaffen komischer Darſtel— 
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lungen über die Kinder neben ſich, die den Tod ſeines Bruders nach— 
ſpielten, weinen und Doch fortſcherzen konnte auf dem Papier. Vielleicht 
wirkte eine andere Eigenthümlichkeit auch unvermerkt zu demfelben Ende. 
Im Gegenjatz gegen „Göthe, der (auf Reifen) alles beftimmt auffaßte,“ 
meinte Sean Paul von ſich, „daß ihm alles romantisch zerfließe.‘ 

„Wenn mich eine Empfindung ergreift, daß ich fie darftellen will, 
fo dringt fie nicht nach Worten, fondern nach Tönen und ich will auf 
dem Klavier fie ausſprechen.“ Grabe in diefer fcharfen Scheidung von 
Empfindung und Anſchauung des Ausdruds liegt, wenn nicht Die Noth— 
mwenbigfeit, doch die Möglichkeit jener fo oft gerügten grellen Kontrafte. 
Uebrigens war Jean Paul nicht nur eine muſikaliſche Natur, fondern 
ſehr mufifalifch und fand namentlich im Phantafieren auf dem Klavier 
‚eine eigenthümliche, ſchmerzliche, nicht jelten bis zum heftigften Weinen 
gefteigerte Freude. „Nichts erſchöpft und rührt mich mehr, fchreibt er, 
als das Phantafieren auf dem Klavier. Ich könnte mich todt phanta- 
fieren. Alle untergefuntenen Gefühle und Geifter fteigen herauf; meine 
Hand und mein Auge und Herz wiffen feine Grenze; endlich ſchließ' ich 
mit einigen ewig wieberfehrenben, aber zu allmächtigen Tönen.‘ 

Ungeachtet dieſer Ueberfülle ver Empfindung und dem braufenden 
Strömen der Phantafie war Klarheit und Befonnenbeit bei allen Lebens— 
verhältniffen ein vorherrſchender Charafterzug von ihm, fo daß er an bie 
Spitze feiner Belenntniffe ſchreiben konnte: 

„Mein Dank an Gott: Du haft mir jene Klarheit gegeben 
und Stille über alle Wogen des Herzens und der Zeit! Ich jehe und 
fühle zugleich, und beides gleich ftart. Ich war fein Kalter, wenn ich 
pbilofophierte und die Geſetze der Darftellung erwog; ich war Fein Heißer, 
wenn ich mit Thränen im Auge nie erlebte Szenen der Wonne und Liebe 
barftellte. Ich wußte immer alles; und fogar im Sterben werbe ich be- 
merken, daß ich fterbe und alfo nicht mehr bemerfe. Doch Ietteres ift 
mir einerlei; ob ich vergehe, wenn ich nur gebe; oben bleibt mir doch 
der treu, der nie vergeht, weil er nie entfteht! 


VII. 


Beginn des Reiſelebens. Jacobi. Deutſchlands und 
eignes Erſtarken. Maria. 
— 1814, 


Ums Jahr 1806 faßte bei Jean Paul eine ſchmerzliche Gleichgül— 
tigkeit gegen das Leben Wurzel, die ihn nah und nah, obwohl er fie 
äußerlich nicht verrieth, im Stillen zu wahrhaft trüben Betrachtungen 
führte. Wohl hatte daran das Unglüd des BVBaterlandes vornehmlich 
Antheil, wie ihn denn der von der Stadt Baireuth dem Kaiſer Napo- 
leon geleiftete Eid jelbft körperlich auf Das heftigfte erfchitterte. Eine 
andere mitwirfende Urfache war, daß er glaubte, im „Siebenkäs“ und 
„Zitan fein Beftes der Welt gegeben zu haben, daß feine Bahn abwärts 
gebe und daß gegen Die Seligfeit der Jugendbegeifterung fein noch fo 
großes Glüd der jpäteren Jahre Das Gleichgewicht halte. Uebrigens ift 
nicht zu überſehen, daß feine anftrengende und unausgeſetzte Thätigkeit 
feine Körperkräfte Schwächen mußte, nicht gerechnet, daß dieſe kaum durch 
irgend ein Gift fo rafch und ficher verzehrt werden, als Durch das fort- 
brennende Feuer der Phantafie. 

Eine Erleichterung feiner äußern Lage, bie ihm ber Fürft Primas 
in einer Profeſſur der Aefthetif an der höhern Lehranftalt in Aichaffen- 
burg mit einem Gehalt von 1000 fl. (zu feiner bisherigen Penfion) an- 
trug, mußte Sean Paul ablehnen, da er durch Die Uebernahme einer 
Lehrftelle, wie leicht man fie ihm auch zu machen bereit war, bei feiner 
Gewiſſenhaftigkeit fein ganzes Schreib- und Arbeitleben, mithin fein 
höchſtes Gut, die Freiheit, gefährdet fahb. Dagegen kam er auf ein Heil- 
mittel zurüd, das er — wiewohl in andrer Geftalt — in früher Jugend 
mit bejondrer Vorliebe angewandt — das Reiſen. Geift und Körper 
ihöpften neue Kräfte aus dem zeitweiligen Wechlel der gewohnten Ber- 
bältniffe und dieſe erhielten felbft wieder Durch den Anblid aus der Ferne 
und durch die Bergleichung einen neuen Reiz. Wenn Jean Paul eine 
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ſolche Heine Reife machte, miethete er fich einen Lohnkutſcher (das Poft- 
fahren war ihm zumider), verſah fich mit dem nothwendigen Material 
zu einer beftimmten jchriftftellerifchen Arbeit, mit einer Kleinen Reiſe— 
bibliothek zum Studieren, und einer Anzahl Hefte für die zufälligen Be— 
merkungen. Er liebte fleine Tagereifen, weil ihm das Reifen ſelbſt Zweck 
war und er im fchnellen Dahin- und VBorüberfahren ein glattes, flüch— 
tiges Sichabfinden mit der Welt ſah, das feinem warmen Gefühl, feiner 
Werthſchätzung jelbft der Heinften Lebensverhältniffe widerftand. Auf 
einer jeden Reife führte er ein genaues Tagebuch über Erlebnifje, Ge— 
danken, Bemerkungen, Beſuche, Belanntihaften u. |. w. Arm Reifeziel 
angelangt, bezog er ein, in der Regel ſchon im voraus gemiethetes, Heines 
Duartier in einem bürgerlichen Haufe und richtete fich bier möglichft ein- 
fach nach Stubentenweife ein. Man kann fich eine VBorftellung machen 
von feinem Reifeleben, wenn man Lieft (in einem Brief an feine Frau): 
„Ich lege die Feder weg, um heute einmal beffer, ald gewöhnlich, zu ſou— 
pieren, erftlich ein Stückchen Preflad, dann ein Stückchen Deſſertkuchen! 
Ach ! eingefchnittenre Kartoffekn ! wo ſeid ihr?“ Inder Arbeitordnung trat 
jo wenig als möglich Aenderung ein, er las und fchrieb wie zu Haufe 
und die Erholung beftand weſentlich im Wechjel der Arbeitftube. Die 
erſte dieſer Reiſen, die er nach längrer Unterbrechung unternahm, war 
im Junius 1811 nach Erlangen, wo er unbejchreiblich glüdlih war durch 
— Einjamteit, Bücher und blauen Himmel; vor allem durch ein Gefühl 
von Gejundheit, wie er e8 ſeit Jahren nicht gehabt. 

Ganz fo vortheilhaft fiir die Gefundheit bewährte fich Die nächft- 
jährige Reife nacy Nürnberg, im Junius 1812. Diefe hatte aber neben- 
ber noch eine höhere Bedeutung fiir Jean Paul, nicht allein, weil er fie 
in Gejellichaft des geift- und kenntnißvollen Dr. Seebed machte (mit 
welchem er „ohne Langweile und Schweigen nach Rußland gereift wäre‘‘), 
jondern, weil ihr Ziel die Erfüllung eines heißen, heiligen Lebens- 
wunjches war. Friedrich Heinrih Jacobi wollte von Münden 
aus die Seinen am Rhein befuchen und hatte Jean Paul zu einer Zus 
ſammenkunft in Nürnberg, das er auf feiner Reife berührte, eingeladen. 
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Mit Freuden, obwohl nicht ganz ohne beſcheidenes Bangen, hatte 
Jean Paul zugefagt. Die Männer, feit fo langen Jahren Durch gegen- 
feitige Liebe und Achtung, aber nur mit den Schreibhänden verbunden, 
follten ſich nun perfönlich gegenüber treten. Lafjen wir Jean Paul jelbft 
erzäblen: 

„Während meines Einfpruchs bei der Gräfin Monts befuchte mich 
Jacobi um 10 Uhr, da er ſchon um 9 Uhr nach einer ftärkern Ueberreiſe 
angelommen war und briefmäßig doch erft um 2 Uhr eintreffen wollte. 
Um 11 Uhr hatt’ ich ihn an meiner Bruft. Ich hielt einen alten Bruder 
und Belannten meiner Sehnjucht in meinen Armen. Kein Weltmann 
— außer im ſchönſten, ebelften Sinne — ber ftille, edle Altel Mir war, 
als ſäh' ich ihn blos wieder. Weberall Zufammenpafien, — jogar 
feine Schweftern geftelen mir. — Es ift unmöglih, den alten Mann 
nicht zu lieben; und fogar fein philofophifcher Feind Hegel liebt ihn 
jest. — So oft wir auch beifammen waren, haben wir doch kaum aus— 
zureden angefangen; und die ewigen Gefpräche über Philojophie, welche 
aber feltner Streitigkeiten, als Mittheilungen und weitere Auseinander- 
widlungen waren, ließen zu vielen Fragen liber fein Leben, feine frühe— 
ren Belanntichaften gar feinen Raum. Er fucht wirklich mit reinem, 
warmen Eifer unausgefett nur Die Wahrheit. Sein Bud) über den 
Realismus hat er mir filr den neuen Drud zu Anmerkungen dagelaffen. 
Er will mich durchaus nah München haben zum Durchfehen und Orb- 
nen feiner Papiere, deren er mir mehre gab, denen zum Drud wenig an 
Styl und — Handſchrift fehlt (fo ruhig und gleichförmig ift auch Teistere, 
wie jein ganzes Benehmen, Neben und fein fanfter, edler Sprechton). 
Schon in der erften Viertelftunde mußt’ er meinen Sprüngen zwiichen 
Ernft und Scherz zuſchauen; und als ich e8 halb entichuldigte, fagten bie 
Schmeftern, er thue felber oft deßgleichen. Uebrigens fcheint er mir doch 
nicht den rechten Sinn fir Scherz zu haben, daher er ſich „Katzenberger““ 
und „Fibel“ nicht hinausleſen laſſen (freilich von den armen Schwe— 
ftern; und ich billigte e8 felber und rieth ihnen, ſolche Sachen, wenn es 
zu machen wäre, anftatt mit ihren Lippen vorzutragen, ihm lieber auf 
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einer Kempelihen Sprachmaſchine vorzufpielen). Zumweilen nimmt ibm 
das Alter die Fortjegung einer Idee; auch Hagt er, daß er jprechend jetst 
nicht Herr genug über feine Darftellung jet — was ich aber nicht fand. 
— Er bat überall Ruhe, nicht Kälte; kann daher fo leicht Feinde an- 
ipreden, anhören und befriedigen, als ich ſchwer. Es bleibt die Vor— 
mitternacht mir rührend, wo wir allein, er mit dem Schatten des Licht- 
ſchirms auf dem Gefichte, leiſe über das Wichtigfte jprachen. — Und doch 
— böre! Er follte meinem erdigen Herzball einen neuen Stoß zur Be- 
mwegung um bie höhere Sonne geben und mich heiligen, und mir joviel 
fein, wie Herder, ja mehr als Herder. Er war beides nicht und meine 
frömmften Wünſche für mich können leider nur von weiter niemand er- 
füllt werben, als won mir jelber. — Hab’ ich nur ihn geſehen, hatt’ ich 
bisher gebacht, jo werd’ ich ein neuer Menſch und begehre weiter feinen 
ebel-berühmten Mann mehr zu jehben! Ah! — Er ſieht ganz gejund 
aus (wie auch jein Paß befagt), und ißt mehr und trinkt jo viel als ich. 
Er kann vom Morgen an bis Vormitternadht in Einem fort unter Men- 
chen, Genüflen und auf Häufer- und Bifitenreifen fein. Ich blieb zu 
jeiner Berwunderung meiner alten Regel treu, mitten aus der wärmften 
Geſellſchaft in meine fühle Einjamfeit zu laufen, um mich vom Erholen 
zu erholen. — Als ih Jacobi — e8 kommt feine Kehrfeite — fragte, ob 
ich’8 mit meiner Freiheit 2c. nicht übertriebe ? bejahte er's halb, und doch 
nur fo, daß ich feinen Nuten won der Frage hatte. Ueberall fiebt er zu 
jehr und zu ängftlich auf jeine Erfcheinung und Darftellung vor Andern 
und wagt gar nichts; ſowie er ſchon früher meine Frage verneinte, ob 
ich öffentlich in der Debication des Clavis an ihn fagen dürfe, er habe 
fie vor dem Druck gelejen. . . .. Etwas gehört dem Alter an und den 
vier weiblichen Händen, Die ihn tragen und wiegen. — Daß er mid 
liebt, weiß ich aus feinem jedesmaligen Abichiednehmen, und aus ber 
Liebe feiner Schweftern, und aus den fanften Vorwürfen, wenn ich in 
ven Intervallen feines Zubanfefeins nicht fam; aber wieviel er an mir 
mit Recht und Unrecht tabelt, weiß ich nicht. Weber meine perjönlichen, 
menjchlichen und frühern und fchreibenden Verhältniſſe hat ex feine Frage 


289 





gethban. Doch war auch Die Ueberfülle des Rebeftoffs mit Schuld. So 
wurde faft nichts über die Welthändel und nicht genug über Hamann, 

Göthe und Klopftod (und dieß nur auf meine Fragen) geſprochen. 
Im Politiichen ift er ziemlich freimüthig.“ 

Bier Tage (vom 2.—5. Junius 1812) waren die Freunde beilam- 
men, dann entflog Jacobi; Jean Paul aber fehrte erft in ber zweiten 
Hälfte des Monats nach Baireuth zurüd. 

Im Fahr 1810 hatte Jean Baul den Anfang gemacht, feine zer- 
ftreuten Heinen Dichtungen und Aufjäge zu fammeln und mit Hindeu- 
tung auf die abwärts gehende Bahn feines Lebens als „Herbftblu- 
mine‘ herausgegeben. Eine zweite Sammlung Hleinerer, aber größ- 
tentheil® noch ungedrudter Abhandlungen und Dichtungen gab er in 
jeinem „Muſeum“ heraus, und zwar in bejondrer Beziehung auf Die 
Gejellichaft diefes Namens in Frankfurt, die ihn zu ihrem Mitglied er- 
nannt hatte. In einige diefer Aufjäte find naturwiſſenſchaftliche Fra— 
gen nicht jowohl beantwortet, als geftellt, aber auf eine Weije, daß die 
Wiſſenſchaft ebenfoviel Gewinn davon ziehen kann, als ber ungelehrte 
Lejer Freude und Belehrung. Vornehmlich aber überrafchend ift Der 
Gebraud, ven Jean Paul von feinen mediziniich- anatomijchen Kennt» 
nifjen für humoriſtiſche Darftellungen zu machen gewußt, wen er den 
Walther Vierneifjel feine Klage über die verlornen Fötus-Ideale vor- 
bringen läßt. Als wejentlicher Beitrag zur Anthropologie müſſen bie 
ſcharf- und tieffinnigen Abhandlungen über die Wunder des organifchen 
Magnetismus und über die Träume angejehen werben. 

In diefe und andere vorzugsweis wiflenfchaftliche Arbeiten hatte 
Sean Paul fich verſenkt, jeit er die Vorſchule der Aefthetit begonnen 
und feit die Schwere ber Zeit ihren Drud auch auf feine dichterifchen 
Flüge ausgeübt. Mit dem Morgenroth der Freiheit, das mit bem 
Neujahr 1813 über Deutjchland aufftieg, erſtand auch in ihm wieber 
— nit die Hoffnung; die hatte er nie verloren; jondern — bie Dich- 
teriihe Schöpfungskraft; ja jogar, gegen feinen neuen Lebensüber- 
druß die alte Xebensfreude, jo daß er einem Freunde ſchreiben konnte: 
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„Jetzo wäre mir der Tod fatal und ein ſchlechter Spaß bei meinem 
beflern.‘ 

Am 21. Februar 1813 wurde „Nicolaus Marggraf (ber 
Komet)” angefangen, der Anlage nad) ein großer fomifcher Roman, 
der für die deutiche Literatur Das werden jollte, was der Don Quixote 
für die europätfche ift. Mit großer Luft und noch größrem Kraftauf- 
wand — benn zu feinem feiner Werke hat Jean Paul ſoviel Studien und 
Borarbeiten gemacht — ward der Plan entworfen und mitten unter dem 
Lärmen des Kriegs und während der Dichter Schlachten und Siege mit 
feiner begeifterten, oft ftürmifchen, immer erhabenen Rede begleitete, 
ausgeführt. Er war wieder jung worden durch die Zeit. „Das Ende 
des zweiten Bandes (ſchrieb er einem Freunde) und die fruchtbare Leich- 
tigfeit, fortzufahren und mich jelber jchreibend zu erquiden, läßt mich 
orbentlich noch zwiichen Fünftigen philoſophiſchen Werken und zwiſchen 
breierlei Arten von äfthetiichen, Die ich zu machen wähle, ſchwanken.“ 

Mer aber Jean Pauls Theilnahme an den großen Ereigniffen des 
Baterlandes in jenen Jahren kennen lernen oder ſich ins Gedächtniß zu— 
rüdrufen will, den erinnern wir an „Mars und Phöbus Thron- 
wechjel im $. 1813," an die „politifhen Faftenprepdigten 
während Deutſchlands Marterwoche, mit den Nahdämmerungen;“ 
dann an die in ber „Herbftblumine‘ zufammengeftellten Aufläge: 
„Zraumdichtungen in der erften Nachmitternacht des neuen Jahres; 
Zeitbetrachtungen im Wonnemond Europas; die Schönheit Des Ster- 
bens in der Blüthe des Lebens; ein deutſcher Jüngling in dev Nacht des 
18. Oct. 1814; Erinnerungen aus den ſchönſten Stunden für die letz— 
ten” u.a. m. Lauter frifche, unverfiegliche Duellen für Die Kraft des 
Glaubens, für die Feftigkeit der Hoffnung, für die heilige Liebe zum 
Baterlanbe. 

Mitten in die wiederkehrende Lebensfreubigfeit warf aber das 
Schickſal ein furchtbar tragifches Ereigniß. Wie verjchieben auch bie 
Urtheile über Gefhmad und Richtung, felbft Über das Talent Iean 
Pauls jein mochten, in Einem waren alle einig, in ber Anerkennung 
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einer faft beilpiellofen Wahrhaftigkeit und dem Bewußtſein von ber 
Realität der gefchilderten Ideale wenigftens an einer Stelle: nehmlich in 
der Seele des Dichters. Denkt man nun an die ftrömenbe Fülle von 
erweckenden, erhebenben, ftärfenden Gedanken, an den begeifterten Aus- 
druck ber beiligften und reinften Empfindungen, und an die vom Ewig- 
feitglauben getragene Kraft ber Luft über den Abgründen des vernich- 
tenden Schmerzes, fo begreift man, wie zumal in einer Zeit allgemeinen 
Wehs und großer Zerfahrenheit eine Menge troftbedürftiger Seelen ver» 
trauenvoll an ihn ſich wandten, wie an einen Retter und Heiland. Bei 
ber großen Menichenliebe, die e8 Jean Paul faft unmöglich machte, auch 
nur den geringften Brief unbeantwortet zu laffen, und bei feiner ftrengen 
Arbeitordnung und Zeiteintbeilung, kam er durch ſolche Erfolge feiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit nicht felten in peinliche Verlegenheit. Aber 
ſelbſt ein herzzerreißender Schmerz follte ihm von eben daher kommen, 
wo er in der That nur Freude zur ernten hoffen durfte. 

Maria (fo heiße das unglitdliche, aber bewundernswerthe Mädchen, 
deſſen Gefchichte ung zu obiger Bemerkung veranlagt, und die faft auf 
mährchenhafte Weife in Jean Pauls Leben eingreift, nicht nur um ihm 
ungeahnte Leiden zu bringen, fonbern wie eine ſchwerſte Prüfung feiner 
Menſchenliebe und Güte) war die Tochter eines hochherzigen beutfchen 
Mannes, defien Kopf unter dem Henkerbeil der Schredensregierung 
in Paris gefallen, und bie von ihm und aus ben Lehren einer großge- 
finnten Mutter frühzeitig den Flug nach den Höhen der Menfchheit 
genommen, und fich hier eine Welt der Ideale aufgebaut, in der nichts 
Kleines und Gemeines Zutritt hatte, und für bie fie mit Verachtung von 
Lebensgenuß und Todesfurcht ſchwärmeriſch erglübte, während fie allen 
häuslichen und kindlichen Pflichten, auch den unterftien, mit treufter 
Gewiffenhaftigkeit entſprach. Schon in ihrem zehnten Jahre war fie 
mit den Schriften Jean Pauls befannt und hatte an ihn in kindlicher 
Begeifterung gefchrieben (doch ohne Daß ber Brief an fein Ziel gelommen) ; 
als fie zur Jungfrau erwachien, war er die Sonne, deren Strahlen fie mit 


ihrem Zauberſchein beglücten, aber auch mit ihrem Feuer — Jean 
Jean Paul's ſämmtl. Werte. XXXIV. 
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Paul, für fie der Inbegriff all des Herrlichen, was feine gebichteten Cha- 
raktere vereinzelt befaßen, war ber einzige Lebende, der in ihre ideale Welt 
gehörte, er der Einzige, der bethätigte, daß fie nicht ſchwärmend etwas 
Unmögliches verlangt, der höchfte, reinfte Menſch, ein Heiliger , ja ein 
neuer Ehriftus, der allein fie über ben Lebenswogen, die fie rechts und 
Iinfs hinab zu ziehen brohten, erhalten hatte und ferner erhalten fonnte ; 
und deſſen Nähe (obwohl fie viele Tagereijen weit von ihm wohnte und 
von ihm nichts gefehn, als feine Schriften und fein ziemlich elendes 
Bildniß) für fie unter jeder Form und Bedingung das Ziel war, an 
dem allein fie Ruhe finden konnte. So weit war fie den Träumen 
ihrer glühenden Phantaſie gefolgt, als fie an ihn fchrieb: 

„Iſt es nicht zu kühn — darf ich einmal jchreiben an den theuerften 
Menſchenfreund und ihn meinen Vater nennen? ah! den ich wielleicht 
nie jehen werde und dem ich jo viel zu danfen habe, die höchſten Wohl- 
thaten, bie erhabenften Wahrheiten, all das Gute, das mich begeiftert, 
und eine ganze Emigfeit, die er mir vor meiner Seele aufgethban! Ich kann 
meinen Danf nicht ausdrücken, aber wenn ich an Ihre unendliche Güte 
denke, bricht er in Thränen aus und mein Herz ift mit Wünſchen für 
Sie erfüllt. — O daß Du bift und lebſt! Diefer fefte Glaube an Dich ift 
ein Himmel, den mir Niemand rauben kann. Allmächtig wirkeft Du auf 
die Menſchen, Du Hilfft uns auf und erfreueft uns! Ich vergeff’ es nie. 

Sie fragen aber vielleicht, wer Ste denn hier anrebe ? Aber ich bin 
nur ein Heines Mädchen und zu wenig, als daß ich meinen Namen 
nennen möchte, D, wär ich groß und wie ich fein jollte: feine Länder 
und feine Meere würden mich abhalten, wenigftens einmal im Leben ven 
zu ſehen, der fo lange ſchon in meinem Herzen die Stelle eines Baters 
einnimmt. Aber Fehler und einengende Berhältnifje halten mich entfernt 
und ich würde mich nicht getrauen, auch nur ein Wort an Sie zu 
ſchreiben, wenn ich nicht hoffte, doch einige Freundjchaft zu verdienen 
und Nachficht wegen meines Willens; da ich faum einen Wunſch 
babe als den böchften: jo zu werden, Daß ich Ihre Achtung verdiente 
und die Wonne hätte, daß Sie mich einmal „„Zochter‘ neunten. Ach, 
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mein ganzes Leben ift faft nur ein Streben nach Werth und doch, o 
Bater, warum geht es nur jo langſam vorwärts? Es ift das Betrübtefte, 
was es filr mich gibt, und nur gut, daß ich wahr und reblich bin. 

Doch ih will nicht auch Ihnen zur Laft fein; ich will Ihnen nur 
jagen, daß Ihr Bild und Ihre Werke, Daraus ich mir vieles abgefchricben, 
mein beftes Gut find. Das Pult, worin ich alles aufberwahre, ift mir 
ein Altar und ich mag ſchon gar nicht mehr ausgehen, um nur immer 
(jobald e8 die Hausgejchäfte erlauben ) bei dem geliebteften Bater zu fein. 
Ich habe Niemand, mit dem ich von ihm fpräche; ich lebe wielleicht zu 
einſam, und bin — jchon von Natur einfiebleriih — durch Gewohnheit 
von einer Welt abgezogen worden, die mich zur wenig befriedigt und auf 
ber ich fremb bin und bleiben werde. Es wird nicht zu Helfen fein! — 
Doch bin ich forgenfrei und thätig und lebe ber Hoffnung auf eine Zu- 
kunft, Die Sie mir jo groß und verberrlicht zeigen. Ach ! da ich nicht Dein 
Kind fein kann, jo hat der Wunſch zu fterben recht wiel Süßes für mid, 
und der Tod wird mir ein Strahl des Himmels fein, der mich berührt 
und meine Seele zur ewigen Liebe und zu Dir, mein Bater, erhebt. 
- Denn ich werbe gewiß den Weg unter die Erde zuerft geben müſſen, ehe 
ich zu Deinem himmliſchen Herzen fomme. Und Du wirft meine Seele, 
an ber jetzt noch nicht viel zu Lieben ift, gewiß einft lieben in einer andern 
Welt, wenn Du fiehft, was fie gewollt hat. Ach! wirft Dir mich auch 
fennen unter den unzähligen Seelen, die Dich umfaffen und lieben 
werden ? Der Himmel laſſe mic) nur Dich nicht überleben! O, dürft' ich 
einmal zugleich mit Dir diefe Erde verlafjen! Seligeres könnt’ es für 
mich nicht8 geben, al8 von Dir geführt, in die ewige Welt einzugehen 
und bort, wo ich Dir ähnlich fein werde, es Dir zu fagen, wie ich ſchon 
auf der Erde an Dich dachte und da Niemand beneidete, als bie drei 
Engel, die Deine Kinder find. 

Denten Sie es auch, lieber Jean Paul, daß e8 Glüd iſt, was mir 
von Kindheit an fo viel fehlte. Kaum daß ich einen Vater hatte, fo früb 
verlor ich ihn; ich verſchweige aber, wie er ſtarb; denn jonft errathen Sie, 
der Sie fein Leben kennen, alles. (Ungerecht aber wär’ es, weun ich's 
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nicht fagte, daß ich eine ſehr rechtichaffene Mutter und eine eben fo gute 
Schmefter babe) D, mein Vater, laſſe mir darum bie geheime Freude, 
Dich immer fo zu nennen. Du haft mich ja erweckt zu einem beflern 
Leben und ich habe nichts, das mich fo jehr freuet, ald der Gedanke an 
Did. Es wird, ich fühl’ es — o fühl’ e8 auch! — mein letter dieſer 
Welt fein, und wenn ich jenfeit erwache, wieber mein erfter. 

Und fo nimm denn meine Thränen und meinen Danf gütig auf, 
und freue Dich, mein Vater, daß Du den Menfchen fo viel hilfft und fie 
fo oft tröfteft, umd glaube es, daß wir Alle, fobald uns nur ein wenig 
das Licht aufgeht, vor Liebe viel für Dich opfern wollen und ich fo gerne 
Alles! — Ach! Tebe tauſendmal wohl! Aber mich errathe nicht, bis ich 
werth bin, zu Dir, meinem Schutzengel, zu kommen! 

Nachſchrift. O! warum kann nicht die ganze Welt in Ihr Haus 
kommen und bei Ihnen bleiben! Wahrlich! wir wären Alle gerettet. O, 
wie oft träumte ich ſchon, ich wär's, und hätte als die ältefte und zu 
feinen Künften am wenigften begabte Tochter — denn ich bin unglaub- 
lih unwiſſend und einfältig — aud die ſchwerſten Arbeiten darin, für 
mich wahre Spielerei, zu beforgen. Wie recht froh wollte ich fein, wenn 
ich fo ein nützliches Glied Ihrer Haushaltung würde und gar feine 
Magd va wäre, — ich that und thue ja zu Haufe auch alles (aufer dem 
Gaſſenkehren) und gern, weil ich die Nothwendigkeit diefer Geſchäfte 
einjehe, und weiß, daß, wenn man fie gut macht, etwas Ganzes und 
Wichtiges daraus wird: eine ordentlihe Haushaltung. O, wie wollt’ 
ih für Sie und die Ihrigen arbeiten! — Aber dieß find wohl nur 
Träume!’ 

Träume waren e8; aber die Eumeniden folgten ihnen wachend 
nad. Wie als hätte das wilde, aber ganz unichuldige Mädchen vom 
Baume ber Erfenntniß gegefien, gerieth ihre Seele in eine ängftliche 
Flucht. Ihre Augen waren aufgethan, und fie ſchämte fich deſſen, was 
fie ſah. Das Verlangen, körperlich dem Manne nahe zu fein, mit bem 
fie in ungewußter geiftiger Bereinigung lebte, hatte ihre Unſchuld getrübt; 
es war ihr, als habe fie das Göttliche mit unheiligen Händen berührt, 
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und auf ewig fei es ihr entzogen. In bittrer Neue, unter taufend 
Thränen jchreibt fie am folgenden Tage mit ihres Namens Unterfchrift 
einen zweiten Brief, der das Ungeftiim des erften widerlegen, und ben 
Inhalt der Nahichrift zurüdnehmen ſoll; in der That aber beides 
wiederholt. Dieß fühlend läßt fie einen dritten und einen vierten Brief 
in kurzen Zwiſchenräumen folgen, in denen fie fich umfonft Mühe gibt, 
mit Ajche die Gluth zu deden, die nur mit immer ftärfern Flammen ber» 
vorbricht, und während fie um gänzliches Vergeſſen bittet, den Plan, als 
Magd in jein Haus zu fommen, mit fteigender Hoffnung feft hält. Nun 
barrte fie ängftlich der Antwort, berechnet nicht Die Weite des Wegs, den 
Ihon durch die Kriegftürme unterbrochnen Poftenlauf, die Arbeitenlaft 
ihres angebeteten Freundes und feine ber vielen Möglichkeiten, bie 
zwiichen Abjendung und Empfang eines Briefes liegen, am wenigften 
die Schwierigkeit der Antwort felbft; jondern von ihrer Reue auf Jean 
Pauls Zorn jchließend, erfüllt fie fi) ganz mit dem Gedanken, dem Ge- 
liebteften aller Menſchen verächtlich zu fein, den, den fie fich zum Heiland 
erkoren, leichtfinnig von fich geftoßen zu haben, und fennt feine Rettung 
aus dieſer Qual, als durch — den Tod. Raſch folgte dem Entſchluß 
die That. In der Dämmerung eines Maimorgens fteht fie auf ber 
Brüde über dem Strom, der an ihrer Vaterſtadt worüber fließt ; Schon bat 
fie Das Mefier gegen ihr tobenbes Herz gezückt, um Durch einen doppelten 
Tod jeden Rettungsverfuch zu vereiteln; nur den erften Sonnenftrahl 
will fie erwarten — da ftärzt, von banger Ahnung getrieben, Die Schwefter 
berbei und nur ihrem durchdringenden Sammer und ber wiederholten 
Erinnerung an die troftiofe vor Gram fterbende Mutter gelingt e8, 
ihren feftgefaßten Entſchluß zu brechen. Sie folgt, ohne die Urſachen 
ihres jchrediihen Vorhabens zu offenbaren, der Schwefter und ver- 
jpricht der Mutter ihr Leben, objchon ein freudeleeres. Da kam Jean 
Pauls Brief: 

„Ihre vier Briefe eines guten und überwogenden Herzens hab’ 
ich empfangen. Ihren Namen errieth ih — und fogar ein Freund 
von mir — in der erften Stunde. Der dahingegangene edle Vater ift 
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biefer guten Tochter werth; aber möge er, den dieſe Erbe nicht belohnte, 
jetzo von ihr belohnt werden, wenn er vom Himmel herabfteht auf feine 
Tochter voll reiner Gluth. Gleichwohl würde er wünjchen: „Irgend 
ein guter Menjch nehme meine liebe Maria an Tochter Statt als geiftiger 
Bater an; — er ftille ihren Sturm, auch im Guten, der nicht erwarten 
kann ; — er fage ihr, daß im wirklichen Leben, am meiften in ber Ehe, 
am ftärkften bei Dem weiblichen Gefchlecht jede auch unfchuldigfte Heftig- 
feit in die Dornen und Dolche der Erde ſtürze; — daß fogar der mäch— 
tigfte und heiligfte Menſch des AU janft, mild und ruhig war, nehmlich 
Chriſtus; — er fage ihr, daß fie in ihrem Innern fliegen dürfe, aber 
mit ihrem Aeußern nur jchreiten müffe, und daß fie zwar ihr Herz dürfe 
auflodern lafjen in ungemeffene Flammen, daß fie aber nicht eher hau— 
deln jolle, als jpäter, wenn die Gluth ſchon Licht geworben! Einen 
ſolchen geiftigen Bater wünſch' ich meiner Maria, der e8 ihr ſage!“ 

Und bier haft Du ihn, liebe Tochter, und ich hab’ e8 Dir gelagt. 
Deinen Traum, zu mir zu kommen, bab’ ich fogleich wachend ausgelegt. 
Berlaffe Deine Mutter nicht. Ich komme wahricheinlicher zu Dir, als 
Du hieher. Ich liebe Did. Ich und meine Frau grüßen Dich. Bleibe 
immer fo gut, meine Tochter! Dein Vater J. P. F. R.“ 

Erſt mit tauſend Thränen mußte Maria die theuern Schriftzüge 
benetzt haben, ehe fie danken, ja ehe fie nur fie Iefen konnte. Dann aber 
firömte ihr Gefühl in Worten aus und vertrauend übergab fie ihrem 
großen Freund die Schredensgejchichte des Maimorgens mit einem für 
ihn in der Nacht vorher geichriebenen Brief, in welchen fie ihm jagt, 
daß die Borftelluug, ihre Briefe und der Gedanke an Sie müßten ihm 
wiberlich fein (weil er nicht geantwortet), jo vernichtend wirfe, Daß fie nicht 
mebr leben könne, daß fie aber doch noch Abichieb von ihm, Diefem theuern 
Bater nehmen müfle, und daß er manchmal an fie denken möge. „Ehe 
ich auf immer, fchließt fie, von dieſer Welt gebe, ſchaue ich noch einmal 
und recht lange und innig Dein Bildniß an, das mich fo oft tröften 
wollte und mich nie mißverftand, dieſes liebe, janfte Baterbild, das ich 
fo oft Schon angefehen habe, das ich mitnehmen möchte. Aber ich will 
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e8 heut küſſen; es ift Das erfte und das letzte Mal in meinem Leben! — 
Ach, meine arme Mutter! meine Schwefter! Ach wäre boch alles nur ge- 
träumt gewejen und ich hätte nie an Dich geſchrieben! — Aber ich kann 
nicht mehr! Ich fterbe gern, um Dir zu fagen, wie rein ich Dich 
verehrte! 

Darauf jchrieb ihr Jean Paul, erichredt Durch bie tobveradh- - 
tende Kühnheit und beforgt um bie Sicherheit der Rettung des ſeltnen 
Mädchens: | 

„Liebe Maria, der Ueberfluß deffen, was ich Ihnen zu jagen hätte 
wovon manches noch dazu nur von Mund zu Ohr gehen Darf, und mein 
Mangel an Zeit zwangen mich zum BVerichieben meiner Antwort auf. 
Ihre letzten Briefe. Der erfte, den Ste nach meiner Antwort fchrieben, 
erjehlitterte mich mehr, als irgend ein Unglüc jeit Jahren; denn e8 kam 
ja auf einen bloßen Zufall an, fo hatten Sie auf meine ganze Zukunft 
einen fürchterlihen Todesſchatten geworfen. Sie follten meine brei 
Koffer voll Briefe jeben, von denen ich — oft bei den beſſern — aus 
Mangel an Zeit nicht 1/; beantwortet habe. Sogar zwifchen meinen 
Freunden und mir, 3. B. Geh. Rath Jacobi, Berfaffer des Waldemar, 
dauert der Aufihub der Antworten gewöhnlich Monate lang. — — 
Auf Ihre vier erften Briefe, die mich wahrbaft begeifterten und in 
welchen ich nur eine feltne hohe Liebe und Feuerfeele und feine einzige 
Ihrer ober eines Andern unmürbige Zeile fand, beantwortete ich mit 
mehr Feuer und Freude, als ich fonft Dabei zeige. Sie forderten Die 
Antwort nur zu eilig, zu pilnftlih. Konnte ich denn nicht werreifet fein, 
ober frank, oder tobt, ober abwefend, oder in Gejchäften ? Ihren Schritt, 
den Sie deßhalb thun wollten, muß ich bei aller Größe des Geiftes, bie 
er verräth, ſtrenge verdammen; aber nie fei mehr von ihm zwifchen ung 
die Rede. Uebrigens wünſchte ich, Sie zeigten — um Ihrer und meinet- 
wegen — meine zwei Briefe Ihrer guten Mutter, deren nun verfehmerzte 
Wunde ich mir gar nicht malen will. 

Sie denfen viel zu gut von mir als Menſchen. Kein Schriftfteller 
fann fo moraliſch fein, wie feine Werke; wie fein Prediger fo fromm, 
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als feine Predigten. Schreiben Sie mir künftig recht oft und von allem, 
was Ihrem Herzen nahetritt in Freude oder Leid. Sie find mir jegt noch 
durch ein einziges wunderbares Band fefler an bie Bruft gefnüpft, als 
irgend eine ferne Bekanntſchaft. Nur ziehen Sie aus langem Schweigen 
feinen Fehlſchluß. Erſchüttern und entzüden wird mich einmal unjre 
erfte Zufammenfunft. 

Lebe nun froher, gute Tochter! Mögen dieje abfihtlih und jchlicht 
und ruhig gejchriebenen Worte Dein Herz erfreuen und nicht verwirren 
und verwunden! Dein Bater J. P. F. R.“ 

Wohl kehrte nun auf einige Zeit Ruhe in die Seele Maria's; aber 
. auch nur auf einige Zeit. In der ſchrecklichen Nacht vor dem beabſichtigten 
Selbftmord war fie fich Des Gefühle bewußt worden, das fiezu Jean Paul 
309; fie verlangte eine heißere Liebe, als die eines Vaters, und darum 
ſchrieb fie ihm auch num, daß fie ihn nie auf Erden fehen fünne, daß fie 
ihn zu ſehr liebe, und daß ber einzig ehrenhafte Weg für fie zu ihm durch 
das Grab führe. Nun träumt fie vom Wiederjehen im Himmel; nun 
fürchtet fie ungejchict oder gar unwürdig gefchrieben zu haben; nun 
lacht fie über das ernftwarneude Wort des Freundes, werbittet fich weife 
Lehren und verlangt eine Lode von ihm und ein wenig ©egenliebe. 
Dann ift fie glüdlich, daß er fie an Kinbesftatt angenommen, und daß 
bieß ein Geheimniß für Alle, felbft fiir ihre Mutter ift. 

Darauf jchrieb ihr Sean Paul: „Liebe Maria, die Lode, die meine 
Frau meinem Glatzkopf abgejhnitten für Site, ift die befte Widerlegung 
Ihres letsten Briefes oder Fürchtens. Beſorgen Sie doch nie mehr — 
ich bitte Sie darum, meiner Ruhe wegen — daß ich irgend einen Ihrer 
Briefe, er jei gejchrieben, wie er wolle, auf Ihre Koften mißverftehe. Ich 
fenne ja Ihr ganzes, warmes, reines, ibealifierendes Herz und beffen 
große Kraft; wie follte mich daran irgend eine Zeile des Augenblids 
irre machen können? Was ich freilich table, wenigftens beffage, ift, daß 
Ihr Sonnenfeuer Ihnen füße Früchte zwar reift, aber dann auch aus- 
trodnet. — Ihr Schwur, mich nie zu fehen, gilt nicht. (Setzt kommen 
weije Lehren, die Sie fich verbeten!) Denn erſtlich kaun man etwas 
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nur Andern, nicht ſich beſchwören; und zweitens fi) (und Andern) nicht 
einmal das Gute, oder das Unterlafjen des Böjen; denn diefen Schwur 
bringen wir ſchon mit auf die Welt und fein neuer verftärkt ihn. Eine 
andere Sache aber zu beichwören, die nicht im Gebiete der Sittlichkeit 
liegt, 3. B. ewig eine Stadt, einen Menfchen zu vermeiden, ift ungerecht 
und dem Schidjal vorgreifend. — Und endlich geht wenigftens mich Ihr 
Schwur nichts an, und ich werde Sie fehen, wenn ich kann. Dann 
mag Ihnen jchnell der Schwur die Augen mit einem Fächer bebeden, 
wenn ich Ihnen ihn laſſe. Ich male mir die Stunde ſchön, wo Sie 
zuerft meine Karoline und meine Kinder fehen, und dann mid. So 
wird’ ich auch alle Ihrigen jehen. 

Liebe, gute Seele! Sie find bie erfte Unfichtbare, der ich jo offen- 
berzige Briefe und vollends die Tode gebe. Könnt’ ich e8 thun, wenn 
ich nicht jo viel Liebe und Vertrauen für Sie hätte, für Sie, die viel 
mehr für mich opfern wollte, als ich verdiene oder wergelten kann ? 

Werden Sie nun künftig nicht durch mein won Geſchäften und 
Lagen abgendthigtes Schweigen auf Ihre Briefe irre! Bricht der Krieg 
wieder aus und folglich über mein Vaterland hinein, jo flücht' ich auf 
einige Zeit nach Heidelberg. — Lebe frober, liebe Toter! Quäle Did 
nicht, jonft quälft Du mich und Deine Schmerzen werboppeln fich zu 
meinen! Dein Bater J. P. F. R. 

NS. Ich habe viele Urſachen zu dem Wunſche, daß Du den Dei— 
nigen Alles ſageſt, und finde bei der vertrauenden Liebe, die ſie für Dich 
haben, keinen Grund zum Gegentheil.“ 

Ganz anders, als Jean Paul in ſeinem väterlichen Wohlwollen 
erwarten durfte, wirkte der Brief. Sie ſah und las nur Gegenliebe. 
In Slanımen flug von neuem die Leidenſchaft auf und zog ſinnver— 
wirrend Durch ihre Seele. Wachend träumt fie von ihın, und küßt, mit 
verbundenen Augen vor ihm Inieend, die geliebten Hände; im Schlafe 
umfaßt fie fein Bild und preßt ihr thränenvolles Auge an feine Bruft, 
uud gibt ihm den Dolch in die Hand, damit er fie tödte, weil fie ohne 
Fortdauer diefer Seligfeit nicht leben will. Erwacht fie, jo erſchrickt fie 
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vor dem Gebanten, je mit leiblichen Augen ihn zu ſehen; kalter Schauer 
durchfährt fie, will fie fich als feine Gattin denken; aber ala Mutter 
nur eines feiner Kinder würde fie fich als die glücklichſte aller Frauen, 
als eine Wohlthäterin des Menſchengeſchlechts, ihr Dafein als ein ge 
beiligtes anfehen. Bis zur Wildheit wächft die Begierde; und Doch liegt 
“ über dem Mädchen der Schleier beiliger Unfhuld, und die Angft, Thö- 
richtes zu wollen, ringt mit einer die Grenzen des weiblichen Charakters 
überfliegenden, ja felbft auf den angebeteten Geliebten herabjehenden 
Seelengröße. 

Mit tiefer Betrübniß ſah Jean Paul diefem zerftörenden Kampfe 
zu, aber er jchrieb nicht mehr. Das gab ihr die Befinnung zurüd und 
ein reumüthig um Vergebung bittendes gutes Kind naht fie ſich dem 
theuern Bater. Da antwortete Sean Paul: 

„Ihre ſechs letzten Briefe habe ich richtig erhalten. Ich fchreibe 
nichts lieber, als Briefe, und doch nichts feltener, als dieſe. Erſt nad 
langer Zeit werden Sie wieder einen von mir erhalten. Ihre drei letzten 
thaten meiner Seele wohl, weil fie wieder das einzige zwifchen uns mög- 
liche Berhältniß von Vater und Tochter recht himmliſch ausſprachen, 
ein Berbältniß, im welches mich Ihr erſter Brief hinein zauberte und 
welches in mir bisher unverrüdt geblieben. Auf dieſe Weiſe durft' ich 
Sie fo innig lieben, Ihnen meine Lode jchiden, Ihnen mein Vertrauen 
geben und Ihre mir unbegreifliche Bebenklichfeit des Sehens anfallen. 
Das Wort Vater ift für einen Bater, fowie das Wort Tochter, ein 
beiliges Wort. 

Warum glauben Sie mich betrübt? Die Wifjenfchaften find mein 
Himmel — ich werde von meinen Kindern und meiner Karoline begliidt 
und von dieſen fo herzlich geliebt, als Diefe von mir. Warum ſollt' ich 
betrübt jein ? — Allerdings über etwas: über die Zeit, an welcher jet 
faft alle Bölfer Europas bluten. 

Ihre Offenberzigfeit gibt mir feine Schmerzen — Jobald nur Sie 
feine dabei fühlen — fondern Freude. Sie vergöttern mich, anftatt 
mich zu befolgen. Ich gebe Ihnen daher feinen einzigen Rath mehr, 
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welchen Sie gehören. Nach Heidelberg kann mich erft ein Blutftrom 
des Kriegs abſchiffen. Ich wünfchte, Sie ſchickten mir ftatt der Briefe, 
die ich doch nicht ordentlich beantworten kann, lieber ganze Tagebücher 
Ihres Lebens, Ihrer Familie, Ihrer Heinen Ereignifje. — Es gehe Dir 
wohl, liebe Tochter! und der Geift bes warmen Lichtes ohne Feuerfturm 
fülle Dein Herz! J. P. F. R.“ 
Nach dieſer Zeit war Maria ruhig geworden; aber der Frieden 
der Seele war im Feuer ihrer Phantaſie zu Aſche gebrannt. Die hei— 
ligſte Regung ihres Herzens war nicht mehr ungetrübt und es gab für ſie 
keine Sühne außer den Tod. Nur zwei Beziehungen knüpften ſie an 
das Leben; waren dieſe gelöſt, ſo war ſie frei: die Mutter durfte ſie 
nicht verlaſſen, die Schweſter konnte nicht allein ſtehen. Da ſtarb die 
Mutter, und Die Schweſter verlobte ſich. Mit beiſpielloſer Entſchloſſen— 
beit und Feftigkeit führte ſie nun ihr gewaltſames Ende herbei. Raſch uud 
ruhig ordnete ſie alle kleinen und häuslichen Verhältniſſe und bereitete ſie 
ſich zum Abſchied von einem Leben, das ihr unerträglich geworden war. 
In der letzten Stunde ſetzte ſie ſich hin und ſchrieb an Jean Paul: 
„Zürnen Sie nicht, theuerſter Vater, noch dieſe Zeilen von Ihrer 
unglücklichen Maria zu empfangen. Ich kann es ja nicht ertragen, 
daß Sie mich noch für lebendig halten, wenn ich ſchon todt bin. Meine 
Mutter iſt vor zwei Monaten geſtorben. Sie litt es gern, daß ich ihr 
nachfolge; aber ſie bat mich, vorher alles zu ordnen, für meine Schweſter 
zu ſorgen und ſie nicht in den Schreckenszeiten des Kriegs zu verlaſſen. 
Dieſe ſind nun vorbei und ihre Exiſtenz iſt geſichert. Ich habe gethan, 
was ich konnte, und eile von einer Welt endlich wegzufommen, wo ich 
fo unbegreiflicy fehlen mußte, wo das heißefte Beftreben nach dem Beften 
fo vergeblih war, wo ich feit meinen thörichten Briefen an Sie aus 
einer Verzweiflung im die andere Überging. Ach! es wird im großen 
Univerfum doch noch einen Ort geben, wo ich mich wieder erholen und 
enblich fein kann, wie ich fein will. Ich babe genug gelitten: ich darf 
fterben. Ich getraue mir aber fein Wort mehr an Sie zu jchreiben, als 
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dieß, daß die, fo an Sie fchrieb, gewiß tobt ift, wenn Sie Diejes Iefen, 
und daß Sie darüber fich freuen follen. — Ad Sie werben mich ver» 
achten, jo Lange Sie leben, und es nie glauben, wie jehr ich jchmachtete, 
für Sie ober für die Ihrigen etwas thun zu können, und wie wielmal 
mich die Idee zerriß, wenn ich mir worftellte, e8 ginge Ihnen nicht gut. 
— DL der Himmel gebe Ihnen Alles und vereinige Sie in jener Welt 
wieder mit den Ihrigen! — Mich aber verachten Sie Doch nicht gar zu 
jehr, fondern geben e8 zu, wenn ich Ihren Kindern, an die ich ohne heiße 
Thränen nicht denken kann, weil fie jo glücklich find, ein Heines Geſchenk 
ſchicke. Sagen Sie ihnen aber nicht, woher e8 fommt, ich möchte gern 
ganz vergefjen fein und unbemerkt verihwinden. Niemand hat durch 
mich meine Gejchichte erfahren und ich habe alle Bücher und alle Tage— 
bücher verbrannt. Nur Ihre Locke nicht; fie bleibt an meinem Hals 
und ich nehme fie mit. 

D, leben Sie wohl! unvergeßlich geliebter Bater! Ach, daß es fo 
mit mir werben mußtel Mein unglüdlicher Geift wird Sie aber um— 
ſchweben, jo lange bis Sie ihn wieder aufgenommen und mit fi 
nehmen. DO, dürft’ ih Ihnen ein Zeichen geben! Ihnen höhere 
Kundihaft bringen!‘ 

Erſchütternd find Die leisten Augenblide ihres Lebens. Freundlich, 
aufmerkſam, geſchäftig in den häuslichen Anordnungen, felbft in ber 
Stunde des Abſchieds gab fie der Schmefter und ihrem Verlobten 
durchaus feinen Verdacht, und deren Angft erwachte erft, als ſchon 
das Ungeheure gejchehen war, Aber Maria war gerettet. Nichts defto 
weniger beftand fie auf dem Tode und widerſtand mit einer unüber— 
windlivhen Gewalt ben flehenden Bitten der Ihrigen, den Rettungsver- 
ſuchen der Aerzte und der Anftrengung ber eignen Natur, bie das ver- 
ſchluckte Wafjer auswerfen wollte. Sie hatte fich zur fihern Erreihung 
ihres Zweckes da in den Strom geftürzt, mo er nach den nahen Müblen 
treibt. Fiicher hatten fie bemerkt und waren berbeigeeilt, und hatten 
nad) langwierigem Kanıpfe mit ihr fie aus dem Waffer gezogen, und 
zur Schwefter gebracht. 
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Sterbend, und unter heftigen Schmerzen, die der Widerſtand 
gegen das heraufbringende Waffer verurjachte, Sprach fie zu den Um— 
ftehenden : 

„Mein Glaube hat mich nicht betrogen; Die Seele ift unfterblich ! 
Als mich die tiefe Wafjerwelt aufnahm und bumpfbraufend umgab, litt 
ich fürchterlih. Der thieriihe Iuftinkt dev Selbfterhaltung, bie arbei- 
tenden Lungen, das zufammengepreßte Herz, fetten meinen Willen zu 
fterben in einen grauenbaften Kampf. Ich verichlang das Waffer, das - 
mid) zu retten brobte, indem e8 mich zweimal empor ftieß zur Licht und 
Luft, in dierigen Zügen und rang ihm feine ungetreue Gewalt ab. Ich 
janf; der Strom wogte mich fort in der Tiefe. Ich zog mich auf dem 
Boden krampfhaft zufammen, um in der mich umfangenden Angft ver 
Abtödtung meinen ftrebenden Händen und Füßen den Dienft natürlicher 
Ruder zu verfagen. Doc noch einmal hob mid) das Waſſer; ich fant 
nieber und verlor alle Empfindung des Körpers; aber nicht Die Macht 
des Gedankens. — Ich warb gewahr, daß fih Menſchen mit unge- 
betener Hülfe in meinen Vorſatz mengten: ich mwiberftrebte ihren Ver— 
fuchen; aber zuletst hatte Die Kraft mich verlaffen. Indeß mich die 
Stangen der Schiffer zum Land arbeiteten, erftarb meine Hille. Aber 
eine helle Welt Schloß fich mir auf im Tiefften: ich feierte Die Erwartung 
der Auflöſung. Meine Seele, ihrer drüdenden Bande entledigt, bes 
wegte fich frei in neuen Regionen; Töne und Gefichte aus ber andern 
Welt entzüdten fie; eine himmlische Muſik und Lichter der Ewigkeit 
umſchwammen mid. — Jetzt zogen mich die Rauhen unbarmberzig 
ans Land. Meine Gefichte zerrannen ; mein menjchliches Bemwußtfein 
mit all feinem unendlichen Leid kehrte zuriid. Aber meine Hoffnungen 
ftehen feft und an meinen Willen reicht feine menſchliche Macht.‘ 

Darnach verfant fie in Schlummer, aus dem fie nicht mehr er- 
wachte. 

Die Briefe von ihr und den Ihrigen fandte Jean Paul an Otto 
mit den Worten: 

„Hier, guter Otto, die herzzerjchneidenden Briefe. Nun, es ift 
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vorbei und fie ftarb höher, als Andere lebten. Froh bin ih, daß ich 
ftvengern Rathgebungen fir meine Antworten an fie nicht gefolgt; 
zumal, da fogar meine milderen jetzo mir erbärmlich für dieſe hohe Seele 
vorkommen, wiewohl in meiner unwiffenden Lage feine andern möglich 
waren.’ 


VIII. 


Wanderjahre: Regensburg 1816. Heidelberg 1817. 
Srankfurt 1818. Stuttgart; Cöbichau 1819. Münden 
1820. 


Während die großen Zeitereigniffe Die Bhantafie und das Gemüth 
Jean Pauls fortvauernd in Spannung hielten und eine Folge von 
größern und Heinern Aufſätzen und Dichtungen veranlaßten, die zuerft 
in Zeitichriften und Almanachen zerftreut erichienen, Dann im ber 
Herbftblumine gefammelt wurden, und in denen überall heiße 
BDaterlandliebe, Freimuth gegen die deutichen Fürften und ihr ſchwan— 
fendes Benehmen gegen die Völker und eine unbefieglihe Zuverficht auf 
die Zukunft Quell und Grundlage ber erhebendſten, Fräftigendften Ge- 
danfen und Darftellungen blieben, erging fich jeine Dichterluft bereits 
in der Schöpfung feines neuen fomifchen Romans, der nachmals unter 
dem Namen des Kometen bei Reimer in Berlin erſchien. Die beitre 
Stimmung, in welcher er — obſchon unter der Laft viel größrer und 
ausgedehnterer Studien als früher — daran arbeitete, fpricht fih in 
ein Paar Zeilen trefflih aus, die in einem Briefe an Thieriot (Juli 
1813) ſtehen: 

„Jetzo koch’ ich und brat’ ich an einem großen komiſchen Werke. 
Im diefem aber — hab’ ich mir geſchworen — will ich nicht wie bisber, 
da ih in allen meinen komiſchen Werfen, gleich einem Kinde, das m 
Kugelgeftalt geboren und dann gerade in Widellifjeu gekreuziat 
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wird, immer den ftrengften Kunftregeln nachgab und leider! nur zu 
regelrecht war, e8 wieder thun; fondern ich will mich"gehen lafjen, 
wie's geht, — hinauf, hinab — flug» und ſprungweiſe — wahrhaft 
kühu. Freund, ich will im Alter meine Jugend nachholen und poft- 
zipieren!“ Welches Glück für das Haffiiche Feingefühl von Schlofier, 
Gervinus und ihren Berwandten, daß das Schiejal zu dieſem wahrhaft 
entjeglichen Entſchluß, der frühern fo jehr übertriebenen Kunft- Regel- 
Rechtheit zu entjagen, mit zwei Parzenfchnitten ein ſehr herbes Nein 
ſprach; wovon jpäter. 

In Sean Pauls perſönliche Berhältniffe griff die Beendigung bes 
Kriegs mit Frankreich auf ſehr eigenthümliche und unerwartete Weije 
ein. Der Sieg, der dem ganzen Deutfchland die Freiheit und mit ihr 
die Fülle der Wohlfahrt bringen follte, der Sieg, für welchen er feit Jah— 
ven mit ben heiligften Waffen und unter Hingabe faft aller feiner Kräfte 
geftritten und gewirkt, jollte ihn um bas Heine irdiſche Glück, das ihm 
big dahin zu Theil geworben, bringen. Der Fürft Primas, der einzige 
deutiche Fürft, ver an eine Belohnung für den Dichter der Seelengröße, 
Reinheit und Wahrheit gedacht, war in den Sturz Napoleons verwidelt 
und Sean Paul verlor Die ihm aus feiner Privatkaſſe ausgefetste Benfion. 
Und feiner der von der Fremdherrſchaft erretteten deutſchen Fürften, keine 
der entfeffelten deutjchen Städte, feines der neuaufblühenden beutichen 
Länder ſah die Ehrenſchuld des Baterlandes an und hob fie auf. Ber- 
geblich ließen fie den Dichter an Potentaten und Staatsmänner fich 
wenden mit jeiner bejcheidenen Bitte, bis endlich nach zwei Jahren ber 
bayriſche Minifter Montgelas, ein geborner Franzos, feinem König 
Maximilian I. den Ruhm verfchaffte, das Verſäumte würdig und voll- 
ſtändig nachgeholt zu haben. Durch ein Schreiben des genannten Mi- 
uifters vom 17. Dezbr. 1815 erfuhr Sean Paul, daß die königl. bay. 
Regierung die ihm bisher von dem Fürften Primas, als Großherzog 
von Frankfurt, gegebene Penfion übernommen und auf-die Hauptlafje 
in Aſchaffenburg überwiefen habe. — Das bradte ein frohes Weih- 
nachten, das Jean Paul in findlicher Freude feierte und mit offnen 
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Händen gegen ben treueften Freund feiner (geld-) armen Jugend, gegen 
Dtto. R 

Die wohlthätigen Folgen, welche Jean Paul von ben Heinen Aus- 
flügen nach Erlangen und Nürnberg für Geift und Körper verfpürt 
hatte, beftimmten ihn, von nun an folche Heine vorübergehende Orts- 
wechfel für feine Thätigfeit jährlich zu wiederholen. In der Regel 
wählte er dafiir die Frühlingsmonate; ungern und nur befondrer Ur- 
fachen willen ven Sommer. Im Auguft 1816 ging er nah Regens- 
burg, und zwar wählte er als Neifeziel diefe Stadt, weil fich fein bis- 
beriger von ihm innig verehrter Wohlthäter Fürft Primas Earl 
v. Dalberg nad feiner Mebiatifierung dahin zurlidgezogen hatte. Er 
hatte feine perfönliche Bekanntſchaft noch nicht gemacht ; aber gleich nad) 
dem erften Sehen war das Verhältniß zwifchen beiden einem lang ver- 
trauten gleich. „Ihr Geift erhebt den meinigen,“ ſchrieb Dalberg an 
Sean Baul am Morgen nach dem erften Schen, „Ihre reine Liebe ber 
Tugend erwärmt mein Herz; Ihr ſtandhaftes Beftreben, das Reich 
chriſtlich fittlicher Tugend zu befördern, befeftiget meinen Entſchluß. An» 
gelegentlichft erſuche ih Sie, mir täglich von heut an die Stunde von 
6 Uhr Abends bis 7 Uhr zu Schenken. — Voraus freu’ ich mich auf Dielen 
Abend.‘ Und Jean Paul erwiederte: „Gott belohne Sie für die 
Abendftunden, womit Sie mich, wie mit einer Abendaurora, erquiden 
wollen. .... Ich verehre Sie nicht nur, jondern — was fiir Fürften 
ſeltner ift — ich liebe Sie mit innigem, warmen, treuem Herzen.” Und 
an Otto und Emanuel jchrieb Jean Paul (21. Aug. 1816): „Am erften 
Tage (von 11—12 und beim Mittageffen) war unſre Belanntichaft jo 
entichieden, daß ich feit Herbers Tode das erfte Gaftmahl dieſer Art ge» 
noffen. Nie hatte ich in fo Furzer Zeit einen Fürften nur A fo lieb 
gervonnen. — Abends fitgen wir beide oft bis ins Dunkle bei einer nur 
balb austropfenden Weinflafche und die Gefpräche find über Religion, 
Philoſophie und alles Wiffenfchaftliche.” Und an feine Gattin ſchrieb 
Zean Paul (31. Aug.): „Immer heftiger liebt mich mein Primas; einen 
Tag Abweſenheit jpüren unjere Herzen. Er umarmt mich jo warm mie 
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Herder. Deine und ber Kinder Geſundheit trinfen wir jeden Abend. 
.... Ein ſolches Herz voll lauter, Tauter-Liebe, ohne alle Nebenblice, 
bat nur mein Primas. Du fänfeft ihm weinend an die Bruft. —“ 

Außerdem hatte Regensburg nur wenig Anvegendes für Jean Paul. 
Doc fand er, was bie Stabt an Gejellichaft hatte, vereinigt bei ber 
Fürſtin Thurn und Taris, beim Grafen Görz und dem ehrwür— 
digen Grafen Wefterhold, dem Freunde Lavaters, defjen äußerſt ge- 
müthliches Famtlienleben einen ganz befonders angenehmen Eindrud 
auf Sean Paul machte. Endlich lebte Damals auch 8. v. Dertel in 
Negensburg, derjelbe welcher vor Jahren in Weimar fich in hohem 
Grade gaftlih und freundichaftlich gegen Richter erwiefen. 

Am T. September kehrte Jean Paul mit dem Gefühl volltommener 
Befriedigung zu den Seinen nach Baireuth zurüd. In Negensburg 
hatte er vornehmlich an ben „Politiſchen Faftenprebigten‘ gefchrieben, 
die er im November beendigte. Außer vielen Fleinen Arbeiten fiir das 
Morgenblatt, Damenkalender 2c., der Fortießung des ‚Kometen ‚'’ be- 
Ichäftigte ihn fodann eine neue Ausgabe der „Blumen-, Frucht- und 
Dornenſtücke,“ die in mancher Beziehung wenigftens ftellenmweis eine 
Umarbeitung wurbe. 

Nächſtdem entftand in Diefer Zeit ein Feines Werkchen, für welches 
er unendlich viel Zeit und Kräfte aufbot, Das auch — den launigen Vor— 
trag betreffend — ausnehmend reizend und Iuftig ift, von Seite des 
Inhalts aber, alfo ernfthaft genommen, die Zuftimmung der Sachver— 
ftändigen nicht gewinnen und nur zu Berwirrungen führen konnte: das 
war die Schrift „Ueber pie beutfhen Doppelwöärter,“ bei denen 
ihm die Willkühr dev Sprache, Bald mit, bald ohne 8 die Verbindung 
zweier ober mehrer Wörter zu einem zu bewerfftelligen, antrieb, Regeln 
nicht ſowohl zu finden, als feftzuftellen filr diefe Verbindung und damit 
eine neue Nechtfchreibung anzuordnen. Es geht als ein eigenthiimlicher 
Zug durch Jean Pauls fchriftftellerifche Thätigkeit, das Beſtreben, dem 
allgemeinen Gebrauch in der Rechtſchreibung mit eignen Anfichten und 


Ueberzeugungen entgegenzutreten. So hatte er zur Zeit ber „grönlän— 
Jean Paul's fämmtl, Werte. XXXIV. 17 
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diſchen Prozeſſe“ einen entſchiedenen Widerwillen gegen das nach feiner 
Meinung überflüffige h hinter einem Vocal und hinter dem t, und jchrieb 
darum „lam, rot‘ 2c., eben jo gegen das ch im Diminutiv, und gegen 
Doppelconjonanten, jo daß er „Hergen“ (ja jelbft „hergen‘‘) ſchrieb für 
„Herrchen“ u. ſ. w. 

Später hatte er nicht nur das Fehlerhafte diejer, jondern jogar das 
Mißliche aller folder Neuerungen für einen Dichter eingejeben und fich 
ber allgemeinen Rectichreibung unterworfen. Ja als der befannte 
Purift Wolke fid an ihn gewandt und von ihm bie Annahme und Ber- 
breitung jeiner neuen rationalen Rechtſchreibung hoffte, ſchrieb ihm Jean 
Paul (2. Aug. 1811): „Es ift ein Unterjchied zwiſchen einem Sprach— 
und einem Sachforſcher. Nicht einmal die Unterjuchung über die Gründe 
des Wechjels der beiden deutſchen Sprachfügungen — (bald zu jagen: 
Pfauenihwanz, Löwenhaupt; dann wieder Thautropfe, Gaugraf; bald: 
Liebesdienft, Entenjagd; dann: Beerwanze, Saujagd; dann bald: Ge- 
Ihäftsträger, dann Werkmeifter 2c.) könnt' ich Durchführen, weil durch— 
aus Gründe zu diejer anfcheinenden Grundloſigkeit durch die Ueberzäh- 
lung aller Fälle aufzufinden jein müſſen. — Nichts auf der Erbe ift 
regelbeftändig. Und warum joll denn immer die erfte, aljo Die fortge- 
leitete Form die beffere bleiben? Danten wir alte Landesformen, Phi- 
lojopbien, Fürften und taufend Dinge ab, jo mögen alte Sprach-Gleich— 
mäßigfeiten auch davon fommen. Doch nicht ber Dichter jheint 
mir am leichteften Ihre fo widhtige Sprahummälzung 
einführen zu fönnen; denn er hängt von ber Gewalt des 
äſthetiſchen Augenblids ab und ein Wort wie „pradtig“ 
fönnte ein ganzes Bild zerſtören.“ 

Und dennoch gab er fich nicht nun den Unterfuhungen auf bem ihm 
im Grunde genommen etwas fern liegenden Gebiet der Grammatik mit 
allem Eifer bin, ſondern führte auch die Ergebniffe derjelben, ungeachtet 
ber Widerjprüche eines Grimm und anderer Sprachforſcher, im jeine 
neuen Schriften und die neuen Ausgaben der älteren ein. *) 


*) Den hieraus fließenden unvermeidlihen Uebelftand bat man bei ber 
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Der Sommer von 1817 brachte Sean Pauln wieder einmal Freu- 
den und Entzüdungen, wie er fie in gleihem Maße — feit feinem Auf- 
enthalt in Berlin — nicht erlebt hatte. Im Julius d. 3. hatte er fich 
auf einige Wochen nah Heidelberg begeben und Schönheit der Ge- 
gend und Liebe und Güte ihrer Bewohner vereinigten fich zu feiner 
höchſten Beglüdung. Bor allen waren e8 Die Männer und bie Jüng— 
linge der Hochfchule, die ihm mit vollem Herzen unb mit den ſprechenden 
Zeichen der Bewunderung und ber Begeifterung nahten. Die Studen- 
ten brachten Lieder, Lebehoch und Fadelichein; die Profefforen unter 
Vortritt Hegels und Kreuzers das pergamentene Diplom, in welchem 
fie den Namen, die Privilegien und Rechte eines Doctors der Philoſophie 
und ber freien Künfte auf ihn übertrugen, als auf „poetam immortalem, 
lumen et ornamentum saeculi, decus virtutum, principem ingenii, 
doctrinae, sapientiae, Germanorum libertatis assertorem acerrimum, 
debellatorem fortissimum mediocritatis, superbiae, Virum qualem 
non candidiorem terra tulit, ut dotibus eius omni concentu consen- 
suque laudis nostrae sublimioribus tribueremus amorem, pietatem, 
reverentiam.” VBornehmlih waren e8 Voß, Paullus, Hegel, 
Schwarz, Thibaut, Kreuzer, bie in der Ehrenauszeihnung bes 
willkommnen Gaftes wetteiferten ; von Schwarz mußte er fogar bie 
Wohnung annehmen. Gleicherweife ließen fich’8 Die Frauen und Jung- 
frauen Heibelbergs angelegen fein, dem Herzenskünbiger ihres Gefchlechts 
gebührende Huldigungen darzubringen, und namentlich ward eine Luſt— 
fahrt auf dem Nedar durch fie zur Himmelfahrt. „Ich habe bier Stun- 
den erlebt, fchrieb Jean Paul an feine Frau, wie ich fie nie unter dem 
(hönften Himmel meines Lebens gefunden, bejonders bie Wafferfahrt, 
das Studenten-Pivat und die Geſänge aus ber alteitalienifchen Muſik 
(bei Thibaut) ; aber ich Danfe auch dem Allgütigen, ſoviel ich kann, durch 
Milde, Stille, Beicheidenheit, Liebe und Rechtjein gegen Jedermann.‘ 


11. Ausgabe Sämmtl. Werke wenigften® theilweis zu vermeiden gefucht, indem 
man alle von 3. Paul nicht felbft corrıgierten Schriften (wie Titan 2c.) in der 
alten Schreibart lief. 

17 * 


260 


Und an Emanuel fohrieb er von der Wafferfahrt: „Mir war, als wür- 
ben meine Romane lebendig und nähmen mich mit, als das lange, halb» 
bebedte Schiff mit achtzig Perfonen — befränzt mit Eichenlaub bis an 
die bunten Bänberwimpel — begleitet von einem Beiſchiffchen voll Mu- 
fifer, vor den Burgen und Bergen dahin fuhr. Der größte Theil ber 
Frauen und Männer faß an ber langen, von bem einen Ende bes 
Schiffs zum andern tragenden Tafel. Studenten, PBrofefforen, ſchöne 
Mädchen und Frauen, der Kronprinz von Schweben, ein ſchöner Eng- 
länder, fein junger Prinz von Walbed 2c., alles lebte in unjchuldiger 
Freude. Meine Kappe und des Prinzen Hut wurden ans andere Ende 
der Tafel hinumter gefordert und zwei ſchöne Mädchen brachten fie mit 
Eichenfränzen umfaßt wieber zurüd und ich und der Prinz ſtanden da- 
mit da. Der Ueberfluß an Efjen und Wein konnte faum in einem gan- 
zen Tage aufgezehrt werben. Der Himmel legte eine Wolfe nach ber 
anbern ab. Auf einem alten Burgfeljen wehte eine Fahne und Schnupf- 
tücher berumter, und junge Leute riefen Bivats. In unferm Schiffe 
wurben Lieber gefungen. Ein Nahen nach dem andern fuhr uns mit 
Mufit und Gruß nah; Abends jogar einer mit einer Guitarre, wo ein 
Jüngling mein angebliches Leiblieb: „Namen nennen dich nicht‘‘ fang. 
— Im fortziehenden Schiffe wurde gegeflen und feltfam jchifften bie 
himmlischen Ufer und Thäler vor ung vorüber, als ob wir ftänden. Die 
Freude der Rührung ergriff mich ſehr; und mit großer Gewalt und mit 
Denken an ganz tolle und dumme Sachen mußt’ ich mein Uebermaß be- 
zwingen. Nach dem Effen jpielten wir jungen Leute Spiele, Die Wittwe ac. 
auf einer Wieje, woraus ich für eine Goulon aus Weimar einen lan- 
gen Scherz ſpann — darauf tanzte man eine Stunde lang in einer 
Nitterburg. Und fo z0g denn am jchönen Abend bie ganze Heine Freu- 
denwelt ohne das Heinfte Stören, Mißverftändnig und Abbruch mit 
unverſchütteten Freudenbechern nach Haufe.‘ 

Bon Heidelberg aus machte Jean Paul in Gejellichaft ber Familie 
Paulus einen Ausflug nah Mannheim, wo er beſonders bei Sternberg 
und General Bincenti freundlich aufgenommen ward; von Da nad 
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Mainz, das ihm durch das Zufammenleben mit dem Präfiventen Ja - 
cobi (einem Sohne des Phitofophen), fo wie mit einem wenig bekann— 
ten, aber fehr achtungswerthen edlen Manne, Hofrath Sung, und bem 
General Kraufenef befonders werth geworben; und nach Wiesbaben. 
Ende Auguft fehrte er nach Batreuth zurüd. Zu den bleibendften Ein- 
brücden dieſer Reiſe gehörte außer dem Anblick des majeftättichen Rhein— 
ftroms das Entzüden über Spontini's Veſtalin, welche Oper man ihm 
zu Ehren in Mannheim aufgeführt hatte. Bon Menjchen aber, wie 
werth ihm auch fo Viele Durch Gelehrfamteit und Charakter waren, wie 
bereitwillig er jo Bieler Güte und Wohlwollen ſich hingegeben, gewann 
er Keinen fo lieb, als Heinrih Voß, mit dem von ba an ein enges 
Freundſchaftverhältniß begann, in das fogar Das vertrauliche „Du“ fo- 
gleich eingeführt ward, worauf Sean Paul felbft in Rückſicht auf feine 
jo „alten Jahre den Nachdruck ber Verwunderung legte. Ja fo groß 
war das Vertrauen im diefen neuen Freund, daß er ihn unterm 31. Juli 
1818 förmlich zum „unbeſchränkten Ordner, Chorizonten und Heraus- 
-geber feines ganzen literarifchen Schreibnachlaſſes“ ernannte; eine Ans 
orbnung, deren Ausführung durch Voſſens unerwarteten Tod unmöglich 
gemacht wurde. 

Durch alle frohen Erlebniffe aber ber Reife zieht fich ein Gedanke 
mit immer erneuter Stärke: Beſcheidenheit, Dant und Stärfung in ber 
Liebe gegen Alle und beſonders gegen bie Seinen. „Es iſt ſchön, geliebt 
zu werden, ſchreibt er an ſeine Frau, und man lernt Liebe verdienen, 
wenn man fie geſchenkt bekommt.“ Und ein andermal: „Es ift unbe— 
greiflich, wie man über fich felber, den man doch mitnimmt, erft die rechte 
Ueberficht gewinnt und die eignen Fehler einfieht, wenn man blos in 
andre Berhältniffe und Gegenden kommt. Inzwiſchen geht’8 mir fo 
und ich werbe daher im einer neuen fehr verbefjerten Auflage zu Dir, Du 
Gute, zurückkommen.“ — Aber weiter noch läßt er den Blick von frem— 
ber Freundichaft in die Zukunft tragen, wenn er fchreibt: „Meine Kin- 
ber werben einmal nach meinem Tode durch meinen Namen, zumal bei 
ihrem Werthe, eine hülfreichere Hand finden, als ihr Vater; auch wird 





biefer Name fie, wie ein zweites Gewiffen, begleiten, bewachen und rei- 
ner bewahren.‘ 

Endlich müfjen wir als ein Denkmal diefer Heidelberger Reife jene 
jugendfrifche, warme Dichtung: „Das Immergrün unjrer Ge- 
fühle’ betrachten, einen Auffat, den er zum Theil auf dem Königftuhl 
bei Heidelberg, zum Theil unmittelbar nach ber Rücklehr nach Baireuth 
unter dem Einbrud der Erinnerung an die glüdlichen Erlebnifſe nieber- 
geſchrieben. 

Unter dieſem Eindruck nährte er auch den Gedanken an eine Wie- 
derholung der Reiſe; nur wollte er ihr durch eine Seitenbewegung nach 
Frankfurt wenigſtens den Schein der Neuheit retten, weil er wohl 
wußte (was er überdieß trotz der Vorſicht nachgehends zu feinem Scha—⸗ 
ben erlebte), daß ein genoſſenes Glück ſich nicht da Capo ſpielen läßt. 
Dazu batte in ſtärkerm Grabe als bisher eine gewiſſe Unruhe feiner 
Seele fich bemädhtigt, Die — wie fte ihm von der Schwelle feines Hauſes 
und aus dem Kreis ber Batreuther gewohnten Verhältniffe das Glüd in 
goldner Ferne gezeigt — ihn ſodann dort mit nichtzubefchwichtigender 
Sehnſucht nach den verlaffenen Lieben jo erfüllte, daß ihn wenigftens 
Zeitenweis die Gegenwart mit allen Gaben und Reizen nicht feffeln oder 
befriedigen konnte. 

In Frankfurt ward er aufs allerliebreichfte und zuvorkommendſte 
von dem Buchhändler Wenner in feinem Haufe als Gaft aufgenommen 
und von den Männern des Bundestages bei perlenden Bechern und von 
Frauen und Sängern auf Wafjerluftfahrten jo geehrt oder verehrt, 
daß e8 dem guten Mann bes Lobens und Liebens faft zuviel wurde 
Aber einen ungetrübten Bollgenuß der Freude dankte er dem Wieber- 
ſehen und ber faft täglich wieberkehrenden Gefellichaft des von Coburg 
ber befreundeten Minifters v. Wangenheim, welder damals als Bun- 
destags⸗Geſandter in Frankfurt lebte. 

Bon Frankfurt ging Sean Paul nach Heidelberg, fand zwar bert 
noch die guten Menjchen als die alten , aber nicht zum zweiten Male bie 
alte Luft. Unter vielen Gründen, die den Aufenthalt in Heidelberg für 
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ihn dießmal weniger angenehm machten, wirkte. umnftreitig auch die An- 
weſenheit U. W. Schlegels mit, eines Mannes, der fich in aller Weiſe 
als fein literariicher Gegner erwieſen, deſſen Richtung als Dichter Jean 
Paul jelbft auf das entjchiedenfte befämpft hatte, und mit dem er nun 
bie Ehrenaugzeihnungen von der Univerfität und die Freundſchaftbe— 
zeugungen in einem ihm überaus werthen Familienkreiſe gemein- 
ſchaftlich hinnehmen mußte. 

Zwar wußte er, wie überall, auch bier eine heitere Seite zu ge- 
winnen und fand e8 beim Fadelzug der Studenten, „dem Beräuchern 
ber Dioskuren,“ fehr Iuftig, daß er „zwiſchen zwei Fenern ftand, zwi— 
ſchen ben Pechfadeln und feinem Vivatkollegen;“ er meinte, fo „ein Vi— 
vatgebrüder“ jet etwas ungemein Rares und Deutjchland habe jolche „Eh— 
renzwillinge‘ nicht zum zweiten Male. Inzwiſchen wollte doc Alles 
nicht recht verfangen und er blieb in der mittleren Temperatur. Den 
Studenten aber jagte er: „In unfern Tagen hat ein Vivat höhern 
Werth; denn die Jünglinge, die e8 bringen, haben höhern Werth, als 
bie der vorigen Zeit. Ich wünſche, daß Jeder von Ihnen auch von ber 
Nachwelt fein Bivat wieder befommt. Wenn Sie alle jo gut bleiben, 
als Sie jeßo in biefer Minute find, jo braucht das Vaterland feine bej- 
fern Jünglinge.“ | 

Eines der wichtigften Erlebniffe biejer Reife für Jean Paul war 
ber Beſuch in ber magnetiichen Heilanftalt von Schelver. Seine 
eignen Studien über die Wunber des organiihen Magnetismus batte 
Sean Paul feit dem Auffag im Mufeum (S. W. IL. Ausg. Bd. 27) 
nicht nur fortgefetst, fonbern mit eignen Erfahrungen mehrfach bereichert. 
Er hatte an fich jelbft Die Stärke der magnetiichen Kraft wahrgenommen, 
und nad einigen frühern mehr fcherzbaften Verfuchen, während dieſer 
Reife in Aſchaffenburg diefelbe in einem ernften Falle erprobt. Finanz- 
Director v. Hornberg, zu welchem perjönliche Angelegenheiten ihn geführt, 
batte eine Tochter, die, an der Schwindfucht leidend, vom Arzt bereits 
für rettungslos erflärt worden war. Jean Paul brachte fie durch mag- 
netifche8 Beftreichen in einen ruhigen feften Schlaf und legte Damit den 


Grund zu einen neuen Heilverfahren „ das ben ſchon hereinbrechenden 
Tod abwehrte. In Baireuth ftellte er ein ganz nervenjchwaches, vou 
ewigen Kopfichmerzen gefoltertes Mädchen von 20 Jahren in zwei Mo- 
naten durch diefelbe Behandlung her, und gab dem bereits 77 Jahre alten 
Kirchenrath Rapp daſelbſt, der ſechs Wochen auf dem SKranfenbette 
und zweimal nah am Grabesrande gelegen, durch tägliches einmaliges 
Magnetifieren Gefundheit und Kräfte wieder, objchon dieſer jogar gegen 
Das Berfahren mit aller Kraft des Nichtglaubens und Nichtwollens 
proteftierte. Kein Wunder, daß ihn bie von Schelver ins Große ge- 
triebene Unternehmung aufs böchfte interejfierte, jo daß er im dem 
magnetiſchen Eurjaal meinte, „vor dem Abgrunde der Geiſterwelt,“ ja 
„im Tempel des Weltgeiftes‘ zu ftehen. Aber in den ihm am meiften 
befreundeten Kreifen in Heidelberg war er von lauter Zweiffern und 
Spöttern umgeben. 

Nach Baireuth zurüczefehrt vollendete Jean Paul zunächſt bie 
ueue Ausgabe des Siebenkäs; begann eine neue des Hesperus; 
ichrieb das Werfchen über die Doppelwörter und verjchiedene Auf- 
ſätze politiſchen Inhalts für das Miorgenblatt, in denen er der wibri- 
gen Reaction, die nachher Deutichland in das Elend geführt, aus 
welchem die Anftrengung feiner ebelften Kräfte nach dreißig Jahren es 
herauszuheben nicht vermochten, mit dem ganzen Feier feiner freien 
Seele und feiner Baterlandsliebe — freilich vergeblich wie Alle — ent- 
gegentrat. Dazu begann er am 14. Julius die eigne Xebensbe 
Ihreibung. Bon vielen Seiten aufgefordert und dringend gebeten, 
war er, obwohl ungern, an das Werk gegangen. „Gegenwärtig jchreib’ 
ich mein Leben, jchrieb er an Voß im Julius 1818; ob ich gleich jedes 
andere lieber und feuriger jchriebe, jo mußt’ ich Doch daran, da meine 
innere Biographie Niemand kennt, als Gott und ich und der Teufel; 
indeß wird Die Form dieſer Lebensbejchreibung anders, als die aller 
bisherigen.‘ 

Schon im November d. 3. aber fchrieb er an Voß: „Die Biographie 
erfreuet mich wenig, weil ich darin nichts zu Dichten habe und ich von 
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jeher, fogar in Romanen, ungern bloße Geſchichte — ohne die beiden 
Ufer des Scherzes und der Empfindung — fließen ließ, und weil ich nach 
Niemand weniger frage, als nad mir. Ich wollte, ich könnte Dir 
mein Leben erzählen und Du gäbft e8 ftylifiert heraus; aber ich werbe 
ſchon noch das rechte Fahrzeug für dafjelbe finden oder zimmern.‘ 

In diefer Beziehung machte er allerhand Berjuche, fein Leben als 
Einſchlag Durch feinen neueften Roman zu ziehen, oder e8 in irgend 
eine Berbindung mit ber Herausgabe feines feit feiner Jugend aufge- 
jpeicherten Vorraths an Gedanken, Dichtungen und literarifchen Arbei- 
ten aller Art zu bringen, wobei freilich immer dem ‚, Leben‘ jelbft bie 
Heinfte uud umbebeutendfte Stelle angewiejen wurde. Und gerade um 
biejes war es nun feinen Freunden zu tun. „Sie ftehen, fohrieb ihm 
ber alte Truchfeß, an Ihrem wichtigften Werke; vollenden Sie dieß, 
wenn auc anderes beijeit gejetzt werben müßte. Humoriſtik hätten wir 
mehr erhalten, denn je; aber bier, lieber hochverehrter Richter, bier ift 
e8 doch wahrlich nicht um Humoriftif zu than, fondern um eine fchlichte, 
faft für Jedermann faßliche Darftelung. Wie warb Richter Richter, 
und welcher gute Genius hielt Richtern ab, daß er fich nicht überjean- 
panlifierte 7 | 

Diefer und fo vieler andrer Anfprachen und Zureben ungeachtet 
konnte fih Jean Paul doch nicht entjchließen , bei Diefem gewiß überaus 
jegenvollen Werfe zu bleiben, und legte es, als unverträglich mit dem 
Genius feiner Dichtkunſt, der immer nur frei fchaffen und frei fich be- 
wegen, nicht aber Gejchehenes und Erlebtes barftellen mochte, am 
22. Jan. 1819 bei Seite und nahm mit erneuter Luft den „Kometen“ 
wieber auf. 

Im März 1819 hatte er bie Freude, baß ihm fein über alles theu- 
rer Heinrih Voß in Baireuth befuchte, aber auch nicht nur ben 
Schmerz, ihn bei jehr ſchwankender Geſundheit zu finden, fondern auch 
den unendlich größern, den Verluſt feines Frie drich Heinrich Ja— 
cobi beweinen zu müfjen, der am 10. März d. 3. in München geftor- 
ben war. 


266 

Der Sommer 1819 brachte zwei Reifen ftatt einer. Im Junius 
ging Iean Paul nah Stuttgart. Beftimmte Beweggründe lagen 
nicht vor; auch ließ fich die Reiſe ſowohl, als der Anfang des Aufent- 
haltes etwas ungemüthlih an. Als er indeß ein behagliches Wohn⸗ 
und Arbeitzimmer gefunden und einige Male mit feinem Schreibzeug 
auf der reizend gelegnen Silberburg eingefehrt war, fenkten fich bie 
Nebel, und Stuttgart wurde ihm „je länger je lieber.“ Dazu famen 
viele angenehme und intereffante neue Belanntichaften (Hang, Mat- 
tbifon, Danneder ꝛc.), und bie zufällige Anweſenheit älterer 
Freunde, wie ber Familie Paullus aus Heidelberg, Boifferee 
u. f. w. Nächſt dem Grafen v. Beroldingen, bei welchem er vor- 
nehmlich das Gelandten-Perjonal kennen lernte (den preuß. Geſandten 
v. Köfter, ben öftreih. v. Trautmannsdorf, den bayrifchen v. 
Tantphöus, den franzöfiihen Montalambert 2c.), und der Fa- 
milie Reinbed mit dem „Vater Hartmann,“ wo er war wie zu 
Haufe und fogar das Teftament der Leute als Zeuge unterjchreiben 
mußte, waren e8 vornehmlich der Herzog Wilhelm von Würtem- 
berg und feine geiftwvolle Gemahlin, welche ihm den Aufenthalt in 
Stuttgart durch Gaftfreundichaft und Aufmerkſamkeit aller Art ver- 
Ihönerten. Wie jehr bie leßtern auf das eigenthiimliche Weſen Jean 
Pauls eingingen, erhellt nicht nur aus ber völligen, faft bürgerlichen 
Freiheit, die fte für das Beifammenjein geftatteten ; aus der Leichtigkeit, 
mit welcher fie (vornehmlich die Fürftin) ihm won Scherz zu Ernft, von 
Satire zu Rührung jelbftthätig folgten; jonbern auch aus VBerehrunge- 
Späßen, bie fie — mit dem Pubel des Dichters vornahmen. Waren 
ibm, dem treuen Ponto, vor dem Jahr in Heidelberg und Mannheim 
von zarten Händen fiir Ringe und Bufennabeln Loden abgeichnitten 
worden, fo hielt Die herzogl. Wilhelmſche Familie für ihn (da Sean Paul 
ihn überall mit fih nahm) einen wirklichen, wohlgezimmerten und ſchön 
verzierten Tempel bereit, den freilich der närrifche Pudel zu allgemeinem 
Ergötzen anfangs als eine Straßenede anſah und behanbelte. 

Nach Baireuth zurückgekehrt fand Sean Paul einen Brief der Gräfin 
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Chaffepot, Hofdame der Herzogin von Curland, vor, mit einer 
überaus freundlichen Einladung nah Löbichau bei Altenburg, dem 
Landſitz der Herzogin. Sean Paul glaubte in NRüdficht auf feine Be- 
rufsthätigkeit die Einlabung ablehnen zu müſſen, warb aber dafür mit 
einem ſolchen Wetter liebender Vorwürfe überjchilttet, und mit jo un- 
wiberftehlichem Dringen gefordert, daß er fich zur Nachgiebigkeit ent- 
Ihloß. Er hat es nie bereut; denn dieſe Reife glänzt wie ein Freuden— 
ftein, eine italienifche Infel in feinem Leben. Die Herzogin Dorothea 
von Kurland mit ihrer Schwefter, der Frau Elija von ber 
Rede und ihren Töchtern, der Fürſtin Bauline von Hoben- 
zollern, ber Herzogin Johanna von Ncerenza und der Herzogin 
Wilhelmine von Sagan, machten in Löbichau und dem nahen 
Tannefeld einen Hof, wie ihn fonft nur bie Phantafie romantijcher 
Dichter erfinnen mochte. Die Geſchäfte leiteten Geift und Gemüth, 
ben Haushalt edelfte Gaftlichkeit; Freiheit war Allen gegeben oder ge- 
lafien; aber durch die Hand der Frauen ward fie von ber Sitte gezügelt, 
von ber Anmuth befränzt. Eine Zahl ausgezeichneter Männer (Mar⸗ 
heineke, Feuerbach, Schuderoff, Thümmel, Tiedge :c.), 
dazu ein Kreis liebenswürbiger und Schöner Frauen und Mädchen, bie 
ein Glüd darin fanden, jene „zu bäticheln und recht lieb zu haben ‚’ 
braten Jean Paul nad feinen eignen Worten „in einen Zuftand der 
Liebe des Liebens ohne Gegenftand vor lauter Gegenſtänden.“ 

„Man lebt fich hier, jhreibt er am 2. Sept. 1819 feiner Frau, fo 
ins Schloß hinein, daß noch fein Beijpiel vorhanden, daß Einer nad) 
zwei Tagen fortgegangen wäre. Marheineke fam auf einen Tag bier- 
ber und ſitzt feit vier Wochen noch da. — Für die Heinfte Bequemlichkeit, 
an bie man gar nicht dent, ift geforgt. Alle Treppen find mit englifchen 
Tußteppichen belegt und die Säle und Zimmer der Herzogin fo weich 
wattiert, daß ich darauf fchlafen könnte. — Ich kenne feine größere 
Freiheit, als hier unter diefem italienischen Dache wohnt. Während 
bes fürftlihen Singens im erften Saale hatten andere junge Leute ihre 
lauten Spiele in einem dritten. An feiner Fürftentafel ift ſolche Frei— 
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beit. Auch find alle nöthigen Sekten da, Magnetiften und Gegenmag- 
netiften, Ultras, Konftitutionelle, Feindinnen, Freundinnen der neue- 
ften Zeit, Gegen-Juden und ein Baar Juden, worunter ich gehöre. 

Die Herzogin mag ich gar nicht anfangen zur loben; jo köſtlich ift 
ihr Herz mit feiner Ruhe, Unbefangenheit, Liebe und Milde, Gefall- 
juchtlofigfeit und feinem Gottesfinne. Auch ift fe mit oder nach ber 
Chafjepot, troß der Jahre, die ſchönſte unter Allen bier. Geftern 
Abend um 9 Uhr befucht’ ich kurz nach der Mittagtafel zum erften Male 
die Red, die auf ihrem Kanapee lag, von ihren lieblichen Pflegetöchtern 
umſpielt. Jetzo lieb’ ich fie auch herzlich als den legten Schlußbogen 
am Ichönften weiblichen Xiebe- und Familienzirkel. — Ich fitze ftets 
neben ber Herzogin und einer Tochter. Da letztere geftern fehlte und ich 
ihr mit dem linken tauben Obre zur Rechten faß, und Feuerbach mit 
jeinem rechten tauben ihr zur Linken, jo macht’ ich mir die Freude, 
daß wir beibe die Pläße und Ohren wechjelten unter dem Eſſen. 

Die Zeit verriejelt hier völlig unmerkbar und in ihrem Stunven- 
glaje muß fie den feinften, bvurchfichtigften Sand haben, weil man ihn 
nicht laufen ſieht und hört. Man ift ganz frei, wie zu Haufe, unb 
brüdt Niemanden als Saft. — Nie befam mir ein Saal- und Gaft- 
leben beffer; jedoch bin ich in allen Genüfjen ein Mäßigkeitsmufter. 
So ſcheid' ich oft mitten in der Luſt, 3. B. geftern Abend 11/, Stunde 
früher ab. Auf jedes Früh- und Nachtſtück freu’ ich mich, weil jebes 
anders ift und keine Nachtslinterhaltung der andern ähnlich. 

Den 6. Sept. Die Liebe Aller gegen mich dauert fort. Geftern 
war ich in Tannefeld bei den drei Schweftern. Welch' ein Sonntag! 
Um 3%/, Uhr wurde (ohne Frübftücd) einmal für den ganzen Tag ge 
jpeift. Keine Eoncerte haben mir noch jolche volle Entzüdungen gegeben, 
als die köftlichen Bruftftimmen der beiven Fürftinnen nnd noch einiger 
Mädchen ; fogar ein Iuftiges Studentenlied wurde vom Ehore gefungen. 
Der alte Feuerbach fang als ein Schneider mit trefflicher Decla- 
mation feine Geſchichte und Liebe feiner Schneidersgeliebten vor ber 
Frau v. d. Red. Mit diefer muß ich oft eine Stunde Nachmittags 
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Ipazieren. Nie dachte ich, daß ich dieſe ehrwürdige Frau (vielleicht einft 
jo ſchön, wie Die Herzogin war) fo lieben und ehren würde. — Darauf 
wurben brei Polonaiſen mit Geichmad getanzt. Meine erfte tanzt? ich 
mit der Frau v. d. Ned, bie zweite mit dev Herzogin, bie dritte mit der 
theuern Herzogin von Sagan. Die Bolonaifen hatten ihre ſchwierigen 
Touren: man muß zuweilen eine Dame nach der andern fallen; ja 
unter aufgerichteten Armpforten durchziehen und felber mieber jolche 
Pforten machen. Ich geftehe Dir gern, daß ich mit einigem Vergnügen 
in mir den verſteckten Tänzer ertappte. 

An feinem Hofe kann ein fo ungezwungner, frober und doch aıt- 
ftändiger Ton herrſchen, als bier. Meine Furcht vor übermäßiger 
Weiblichkeit war ganz unnütz. Doch hab’ ich mir auch fein Uebermaß im 
Zrinfen und Sprechbegeifterung vorzurüden. 

Den 9. Um 9 Uhr Abends nach dem Effen lud die Herzogin zu 
einem Spaziergange durch die Baumgänge auf eine Heine Infel, wo 
man Mittags vorher gefrübftüdt, jo gleichgültig ein, als wolle fie nichts 
verheißen. Als man in den hohen langen Baumgang eintrat, war er 
von ben unterften Zweigen bis zu den Gipfeln überglänzt und alles Laub 
war wie vom Frühling oder Abenbroth durchfichtig. Lampen unter ben 
Bäumen, von Heinen Vertiefungen verbedt, waren Lichtipringbrunnen 
und durchſprengten mit einem aufwärts fteigenden Glanz das dunkle 
Sezweig. Aus dem Grün ſchienen verflärte Bäume aufzufchweben und 
bie Blätter als feurige Zungen zu zittern. Durch die Feuerfäulenord- 
nung fam der Zug in das Heine runde Eiland, wo man, von erleuchte- 
ten Bäumen wie von Ölanzriefen umzingelt, oben nur einen ſchwarzen 
Ausichnitt des Nachthimmels mit blienden Sternen erblidte. Muſik 
und Geſang gaben dem ftillen Glanze und der Zauberinfel gleichlam 
Bewegung und bie Lichter wurden zu Tönen. Am lifer jenfeit der Inſel 
bog aus dem Blätterbunfel ſich eine männliche Gruppe und, geſchieden 
von ihr, eine weibliche heraus, und ſahen erfreut dem Freuen zur, und 
beide nahmen fpäter jelbft von der geräumten Infel Befis. Ale nun 
auf dem Rückweg bie ganze Geſellſchaft Arm in Arm durch Die ätheriſchen 
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Freubenfeuer auf beiden Seiten mit dem gemeinfchaftlichen Abfingen 
eines deutichen Liebes zog, da hatt’ ich endlich jene Nacht des Himmels, 
nad) der ich mich Durch meine leere Jugend hindurch fo oft geſehnt; eine 
Nacht, in der ich in der Jugendzeit mein unbewohntes Herz dahin ge- 
geben hätte; ja wären mir Jüngling fo viele Herzen, als Herzlammern 
bejcheert geweſen, ich hätte die Übrigen drei herumgeboten unter bem 
Slänzen und Singen. — Im Saale fang noch die Fürftin von Hohen- 
zollern mit ihren Gehülfen ein himmliſches Stabat mater, und nach dem 
Punſche endigte endlich ein muſikaliſches Finale den ganzen neunten Tag 
des Herbſtmonats.“ 

Bis zum 17. Sept. blieb Sean Paul in Löbichau, deſſen Freuben- 
himmel auch nicht von dem leichteften Wöltchen getrüibt worden war. Er 
fehrte, nachdem er noch das Ernte» Dankfeft der Bauern mit gefeiert, 
und jelbft eine Erntefeftprebigt im Kreife der beglücdten Gäfte und be- 
glüdenden Wirthinnen gehalten, iiber Altenburg (wohin ihn Kammer⸗ 
rath Ludwig begleitet, und wo er in beffen Haufe in Gejellichaft von 
Prof. Meſſerſchmid, Major Shwanenheim und den Frauen 
Pierer, Hofmann 2c. einen unvergeßlichen Abend erlebte) am 19. 
Sept. nach Baireuth zurüd. 

Sean Paul konnte fich (wie er wiederholt verfichert bat) nur mit 
größter Selbftüberwindung zu Gefchichtserzählungen von ſich und feinen 
Erlebniffen entichließen; weßhalb er ja auch Die begonnene „Selber: 
lebensbeichreibung‘‘ wieder beifeit gelegt. Er hat mit der Reife nad) 
Löbichau eine Ausnahme gemacht. Das reizende Blumenftüd, das er 
davon entworfen, zu groß für den Plan diefes Bitchleins, findet der 
Lefer im Damentalender von 1821 und in ven ©. W. I. Ausg. Bd. 59 
und II. Ausg. Bd. 32 mit der Ueberſchrift: „Briefblättchen an bie Leſe— 
rinnen des Damen-Taſchenbuchs“ 2c. Da fteht auch o. g. „Erntefeſt⸗ 
predigt.‘ 

Nach einem ſolchen Freudenſommer durfte das Jahr mit einigen 
Schmerzen jchließen. In das glückſelige Samilienleben ward der erfte 
Riß gethan: der Sohn hatte die Bahn des Gymnaſiums in Baireutb 
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durchlaufen und mußte zu einer höhern Bildungsanftalt übergehen. Da 
er fi mit Talent und Eifer auf Philologie geworfen, aber zur Univerfi- 
tät noch zu jung war, jo wählte der Vater das Lyeeum in Minden als 
Zwiſchenſtation und vertraute ihn der Leitung und der liebenden Theil- 
nahme von Friedrich Thierſch und Schlichtegroll an. 
Nächſtdem entführte ihm ein anderes, traurigeres Ereigniß ſeine 
Gattin auf mehre Wochen. Ihr Vater, der Geh. Obertribunalrath 
Maier in Berlin, war geſtorben, was ihr eine Reiſe dorthin zur Pflicht 
machte. Zum®erften Male mußte Jean Paul deßhalb im eignen Haus 
als Einfiedler leben, hatte aber die Freude, zu fehen, daß von der treuen 
Mutter ohne jein Wiſſen jeine ältefte Tochter bereits zur „wadern Haus- 
frau ausgebildet” worden, deren Kochen und Kaufen, Bejonnenbeit, 
firenge Auffiht und Ordnunggeiſt er nicht genug loben konnte. Die 
jüngfte Tochter aber jollte er in eben ber Zeit als „geborne Kranten- 
wärterin‘‘ kennen fernen, da er Durch einen Anfall von Gicht einige Zeit 
im Haufe gehalten wurde. Während deſſen fchrieb er jene erhabenen 
„Neujahrbetrachtungen ohne Scherz und Traum,‘ mit denen er dem 
wachſenden Geiftesprud entgegenzumwirken hoffte, und bie zuerft im 
Morgenblatt von 1820 erfhienen (S. W. IL. Ausg. Bd. 32). Danach 
aber widmete er fich faft ausjchließlich dem „Kometen,“ den er indeß 
nicht ohne Bejorgniß über feinen Werth in die Welt ſchickte. Im Laufe 
bes Jahres 1820 erjchien der erſte Band und wurde überall aufgenommen, 
wie Heinrich Voß, an den er das Manuſeript geſchickt, vorausgefagt: 
mit allgemeiner Luft. Ungeſchwächt erfchien die Kraft des Komiſchen 
in dem bejahrten Dichter und nur die Größe der Anlage des Plans 
erfüllte Viele mit leider! gerechtfertigter Bejorgniß über feine Vollendung. 
Der zweite Band wurde noch 1820 gejchrieben und der dritte augefangen. 
Im Mai 1821 reifte Jean Paul zu feinem Sohne Mar nad Mün— 
ben. Das ift Das Unvergleichliche an ihm, Daß er überall, er mag als 
Prophet uns ftrafen, als Dichter uns eutzücken, er mag lachen oder 
weinen , al8 Freund gegen Freunde, als berühmter Autor gegen jüngre 
Schrijtfteller, als Herr gegen Diener und Arme, als freier Dann gegen 
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Große, als Gatte gegen feine Frau, als Bater gegen bie Kinder, überall 
und allezeit der goldne, veine, hohe, herrliche Menſch ift, den man nur 
lieben kann und immer mehr lieben muß. Folgen wir dem Bater zum 
Sohn! Das erfte, was er nach der Ankunft in München anfjuchte, war 
natürlich dieſer. „Maxen juchteich im fünf Treppen hoben Nefte vergebens. 
Ich ging zu Schlichtegrolls, die ich wenigftens als die geiftig vorigen 
wieberfand; und nach ihrer Vermuthung war Marx bei ihrem Sohne. 
In zwei Minuten hing er ſchluchzend an mir. Sein Körper und Geficht 
ift herrlich ausgearbeitet, er ift einen halben Kopf länger als ich, blühend 
und voller im Geficht. Er war und blieb immerfort netter und eleganter 
angezogen als ich, und trägt Doch nur die mitgebrachte Kleidung. Seine 
perjönfiche Erſcheinung erreicht, ja übertrifft jeine Briefe, und mein gan- 
zes Vaterherz liebt den reinen, freien, kräftigen, anfpruchlofen Süngling. 
ALS er mit mir von Schlichtegroll nach Haufe ging, fragte er: was macht 
Denn bie Mutter? aber Die Stimme erſtickte ihm unter Weinen ber fiebe — 
und dieſe hat er rein und recht und ohne irrige Berfehwendung. Bon allem 
Mitgebrachten hat ev nichts angenommen (auch nicht die Uhr), „weil er 
nichts brauche.” Auch den Stollen brachte er mir heute, nachbemrer 
Davon unter feine zwei armen Mithäuslinge ausgetheilt, zurück, weil er 
Dachte, ich wollte Davon.” 

Außer dem Sohn bot ihm Übrigens München nur wenig bewegende 
Freude, am wenigften Entziidungen wie Die vorjährigen; denn von ben 
Städten Deutichlands war unbedenklich München diejenige, wo er am 
meiften Fremdling war. Dazu fam, daß er ungeachtet des von ihm mit 
gewohnter Sicherheit vorausverfündeten glänzenden Sonnenmetters 
in Miinchen nur Regentage fand, und endlich außerdem noch in Lebens- 
gefahr kam, als ihn der Kutfcher auf dem Weg zur Königin nad Nym- 
phenburg auf glatter Straße umwarf. Inzwiſchen ward er jowohl vom 
König Marimilian als ber Königin Therefe mit Auszeichnung 
empfangen, vom Minifter Lerhenfeld zu feinem „Mäuner-Abend“ 
eingeladen, wo er u. A. Cornelius ſah; einen unvergeklichen Abend 
dankte er dem Kapellmeifter Stunz und feinem Stabat mater, jowie 
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beffen Frau und Schwägerin, beren Gelang ihn nach Italien trug; in 
Renata Otto fand er eine feiner älteften Jugendfreundinnen wieber, 
die ber angenehmen Erinnerung die gemüthlichften Farben zu geben 
wußte; beſonders werth aber war ihm ber Verein bebentender Gelehrten, 
Thierih, Schlihtegroll, Nietbammer, Nelin, Bahrbdt xc- 
und vor Allen der von ihm hochgeachtete Sömmering. Auch fteht in 
ber Reihe feiner Münchner Freuden das Heine Ouartierhen am Max— 
thor bei der Familie Sail, mit Abendfonne und allem was ein bilrger- 
liches Haushalten mit herzlicher Gefälligkeit und Zuvorkommenheit einem 
geehrten ‚‚Zimmerherrn‘ bieten mochte. 

Eine Einladung nad) den nahen Alpen, bie ihm wie „‚verft einert 
Gewitterwolten ‚ wie „ein Park nur für die Phantaſie“ von München 
aus erichienen, jelbft nach dem noch nähern Schlierjee hatte fir Sean 
Paul auffallender Weije nicht Anziehungskraft genug ; nur zu einem Aus- _ 
flug nah Starenberg brachte er’8 doch; die bringende Aufforderung, 
eine Stelle in der Aladernie (mit 1000 bis 1500 fl. Gehalt) anzunehmen 
und nah München zu ziehen, fcheiterte bei ihm an ber Vorſtellung der 
Störungen, denen er in den dafigen Verhältniſſen ausgeſetzt fein würde, 
und an dem Anblid der „abfchenlichen Gegend von München,“ das im 
Allgemeinen einen unbefriebigenben Eindrud auf ihn gemacht und einen 
ſchlechten zurüdgelafien. 


IX. 
Ende, 


Am nächftfolgenden Jahre hatte Jean Paul fein „Laubhilttenfeſt“ 
in Mannheim und Kreuznach feiern wollen. Erſt aber legte ein beginnen» 
des Augenübel, das zum Staar fid) auszubilden Miene machte, ernfte 
Berwahrung dagegen ein; dann brachte der Herbft ftatt aller Reiſefreu⸗ 
ben einen unendlichen Schmerz, der ihm Nähe und Ferne verbedte und 
nichts öffnete, als — das Grab. P 

Jean Paul's fämmtl. Werte. XXXIV. 18 
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Sein geliebter Sohn Mar hatte während eines einjährigen Aufent- 
baftes in München mit unglaublihem Eifer an feiner Ausbildung gear- 
beitet, fo daß er, mit Kenntnifjen trefilich ausgerüftet, im Herbft 1820 
die Univerfität Heibelberg beziehen konnte. Bon Haus aus förperlid 
gefund und ftark muthete er aber ſich zu große geiftige Anftrengungen 
und leibliche Entbehrungen zu und brachte Damit jeine Nerven in einen 
Zuftand der Ueberreizung, der das noch zarte Alter (von 17 Jahren) 
nicht gewachfen war. Dazu kam, daß er fich mit der ganzen Kraft und 
Reinheit fittlicher Strenge und dem vollen Wiſſensdurſt des erften Jüng— 
lingsalters auf Theologie und Philojophie warf, die ihn mit Wahrheit 
tränten follten, deren Quellen aber nicht mit, ſondern gegen einander 
wirkten. Nebenbei noch durch Freunde von entgegengefettter Denkweiſe 
verwirrt, verfiel er bald ber enggeiftigen Glaubensformulierung eines 
Kanne und ber freublojen Ascefe des Armen-Sünderbewußtjeins; bald 
ben trügerifchen VBerlodungen der Hegelihen Philojophie, die alle Räth- 
jel zu löſen, alle Schranken des menfchlichen Geiftes nieberzureißen ver- 
ſprach, ohne dem Herzen dafür Die mindefte Nahrung zu geben oder ber 
Phantaſie ein Feld aufzufchließen. Vergebens ftellte ihm der Vater gegen 
feine religiöfe Schwärmerei und Selbftquälerei das „heitre Chriftenthum 
eines Herber, Jacobi, Kant‘ auf; vergebens warnte er ihn vor Hegel, 
als „dem dialektiſchen Vampyr des innern Menſchen;“ vergebens 
ermutbigte ihn bie treue, Klare Mutter mit Lob und Liebe; der Wurm 
hatte ſchon. den Lebensnerv erreiht. Nach dem Schluß des Sommer- 
jemefters fam er nach Baireuth und ſchon nach wenigen Tagen war fein 
Schickſal beſchloſſen. Er erlag einem heftigen Nervenfieber im September 
1821 und ein großes Schwarzes Kreuz bezeichnet in Dem Tagebuch des 
Baters ben Tag, mit welchem er alle Freude am Leben von fich jcheiden, 
und dieſes jelbft rafch jeinem Ende entgegenrinnen ſah. „Ich babe 
feinen Abſchnitt, jchreibt er im Dez. an Voß, fondern einen Durd- 
Ihnitt meines Dafeins erlebt und Freude wird mir nun ſchwer, aus— 
genommen die wifenichaftlice im Lernen und Schaffen. Aller Berluft 
voriger Dienjchen gleicht dem letzten nicht und meine Sehnſucht wächft 
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peinlich. Nicht über ihn brauch’ ich Troft, fondern über das Entbehren 
feiner Liebe. Indeß hab’ ich Doch die Kraft, ſtets, wenn ich will, ben 
zerjegenben Gedanken an ihn abzuweiſen, dev mir bei jedem griechiſchen 
Buche, ja bei dem Worte „Philolog‘ an die Bruft fpringt; aber hören 
umd jehen von ihm kann ich ſchwer.“ 

Auf fein dichteriſches Schaffen war das fchmerzliche Erlebniß von 
durchgreifendfter Wirkung: zum erften Male in feinem Leben ging er 
an ein Werk, in welchem gar fein Spaß vorkam. Es wurde fein letztes, 
wie er dieß von einem jolhen Bruch mit feinem innerften Weſen ſchon 
vor langen Jahren vorausgejagt. Das Bedürfniß nach Troft neben 
dem Grabhügel des Sohnes gab ihm den Entſchluß, in einer Fort» 
jeßung des „Kampanerthales“ feine ſeitdem zu größerm Reichthum, 
Kraft und Klarheit erwachſenen Gedanken über die Unfterblichkeit der 
Seele nieberzulegen, und darin „taufend nafien oder dunkeln Augen 
ganz neue, lichte Stellen und Reiche im Lande des Seins mit Kühnbeit 
zu zeigen.‘ Er begann dieSelina. 

„Nicht um zu vergeflen, ſondern um die Erinnerung auszuhalten,‘ 
verjuchte Sean Paul im Frühling 1822 noch einmal eine zeitweilige 
Beränderung des Wohnorts, und ging nah Dresden. Der über 
ſchwänglichen Freundlichkeit ber Bewohner dieſer Hauptftabt, literariſcher 
und vornehmlich dichteriſcher Bildung dankte der tiefgebeugte Mann, 
der allen Freuden Lebewohl gejagt batte, wirklich frohe, rofig gefärbte 
Lebensabendftunden. Eine überaus liebliche Gartenwohnung, die alle 
von ihm bisher bewohnten Zimmer an Gemitthlichkeit übertraf und alle 
Reiſeträume erfüllte, brachte ihn gleich anfangs in die empfänglichfte 
Stimmung, aus der ihn auch fein bortiges Erlebniß rif. 

„Alles ging und flog ſchön, ſchrieb er ven 25. Juni an Voß. Wie 
mir in München alles bis in das Heinfte fehlichlug, Jo gelang mir alles 
in Dresden von der herrlichen, im Freien aller Naturſchönheiten liegen- 
den Miethwohnung an. Die Luftörter übertreffen an Ausficht alle 
deutſche. Die Brühliche Terrafje Abends mit ihren Fichtern, Gebirgen 


und der Brücde uud Elbe gab mir einmal eine Stunde der innern Ver— 
18* 
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Härung, bie ich feit vielen Jahren umſonſt gefucht, wo ich wie in einem 
Sugendfrühling ſchwebe und in und außer mir alles feliges Träumen ift. 

Es ift feine Wehmuth, nicht einmal Sehnſucht, fondern Fülle, 
Trunkenheit von innen. 

Geliebt warb’ ich von fo Vielen, daß meine fünf Wochen nicht hin- 
reichten zu fremder und meiner Befriedigung; fogar von allen Almanach— 
dichtern allda ohne Eiferfuht, und vollends von den Frauen, die mir 
am Morgen Blumen und Kränze brachten und Abends jene von meiner 
Rodklappe wieder holten. Meine gute Elifa v.d. Rede ſah und erfreut’ 
ih oft. Therefe aus dem Windel (die Malerin und Harfenfpielerin) 
brachte mir an einem Sonntag- Morgen um 5 Uhr ein Ständehen mit 
Harfe und Waldhorn.“ 

Unter den Männern waren e8 vornehmlih Tied, 8. Sörfter, 
Kalfreuth, Böttiger ꝛc, mit denen er am öfterften zufammentam ; 
Prof. Bogel zeichnete fein Bildniß; daffelbe, das nachmals in Litho⸗ 
graphie in Hamburg erſchien. 

Wiederum folgte auf ſanfte Stunden ein harter Schlag: ſein 
innigſt geliebter Heinrich Voß ward ihm plötzlich vom Tod entriſſen. 
„Auf dem kurzen Wege, den ich noch über der Erde zu gehen habe, 
ſchreibt er an Reimer in Berlin, kann mir kein Freund mehr begegnen 
von ſolcher überſchwenglichen Liebe, von ſolcher faſt weiblichen Anbäng- 
lichkeit an mein Herz. — Ich bin num hinlänglich beraubt!” Und an 
die Mutter Boffens ſchrieb er: „Mehr konnt' ich, wenn ich Die Meinigen 
abrechne, nicht verlieren, als durch das Dahingehen meines Heinrich, 
bem ich ſchon die Fürforge bei meinem Vorausgehen übertragen hatte. 
Ad, er und mein Mar liegen in meiner Seele in einem Sarge; denn 
ih weiß, wie beide lieben konnten. Wie viele andre Kräfte auch Ihr 
Heinrich hatte, eine himmlische firahlte und glühte in ihm allmächtig, 
die Johanneskraft ber Liebe. Auf der Erde erwart' ich Niemand mebr, 
ber mich zum zweiten Male jo liebt, und fo darf wohl noch mancher 
Freund von fi jagen. Seine Liebe war die eines Starken, bie fefte, 
vertrauenbe, bie fortopfernbe, nicht die eines Weichlings zufällige Auf- 


277 
wallung. Sein elaftiiches Herz fchlug ebenfo ftarf wider, als für. 
D, du unerjeßlicher Heinrich 1” 

Bon nun an rollt der Lebenswagen unjers Dichters rafcher feinem 
Ziele zu. Ein erftes Zeichen des nahenden Erbfeindes der Menichheit 
war, daß der Wein nicht nur jeine belebende Kraft für Sean Paul ver- 
lor, fondern jogar wie Gift wirkte, jo daß er nach vielen vergeblichen 
Verſuchen, „‚giftloje Weine‘ zu finden, endlich zu einer Umänderung 
jeiner Lebensordnung jchritt und dem Wein entfagte. Noch bedenklicher 
war eine Schwäche der Sehnerven, die als Außerfte Kurzſichtigkeit auf 
dem rechten Auge fich Aufßerte, während das Tinte faft blind war, jo Daß 
Ihwarzer und graner Staar zugleich bevorftand. 

Bon Dresden wurde ihm durch den geſchickten Augenarzt Weller 
eine Operation dringend empfohlen; doch von andern Seiten wiber- 
rathen. Er wandte ſich an viele Optiker und Augenärzte um Beiftand. 
Tauber in Leipzig, NReichenbad in München und viele Andere ſandten 
ihre beften Gläſer. Walther in Bonn, Caspari in Leipzig, Stranziy 
und Walter in Baireuth u. a., ja fogar ein frommer als Wunderdoetor 
berufener Pater in Bamberg — wurden befragt und tbeilmeis befolgt 
— aber vergeblih. Das Uebel wurde ſchlimmer. 

Noch hatte Jean Paul das fo oft bewährte Vertrauen auf Reifen 
nicht aufgegeben und ging im Auguft 1823 nah Nürnberg; fand 
fih aber dießmal in allen feinen Erwartungen fo fehr betrogen, daß er 
jogar die Erinnerungen aus der öden Münchner Reife (hinter welche er 
bie der jegigen in Dafjelbe Buch eintrug) zu feiner Erguidung 
durchlas. Noch dürftiger war die Wiederholung diefer Reife im Herbft 
1824. Und doch jollte er fie jelbft 1825 noch einmal machen; freilich 
dießmal nur zu dem berühmten Augenarzt, Medizinalrath Kapfer, 
um entſchiedenen Rath über die erblindenden Augen fich zu bolen. 
Schon hatte er ſich zur Operation entſchloſſen, als ein neues Uebel zu 
den alten binzutrat und allen feinen diefjeitigen Plänen ein Ende gab. 

Eine raſch fih entwidelnde Unterleibwafferfucht verhinderte nicht 
nur bie Operation, jondern nöthigte zu Mitteln, die den Augen gradezu 
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fhäblich waren, jo daß das Licht mehr und mehr vor benfelben ver- 
ſchwand. 

Zu welchem Schmerze Jean Pauls — das begreift, wer an das 
volle Herz und den reichen Geiſt denkt, die er noch nicht zur Hälfte aus— 
geſchüttet und aus denen unter der Ernte immer neue Saaten aufr 
jproßten. Wie oft hatte er felbft es gejagt, daß e8 ihm einft in feinem 
achtzigften Jahre ſchwer werden würde, feinen Schreibtifch zu verlaffen, 
an dem er ber Welt noch fo viel zu jagen habe! Wie vieles mußte er 
demnach in feinem zweiunbfechzigften ungefagt und ungethan laſſen! 
Außer der Vollendung friiher begonnener Werke, als der „Unficht- 
baren Xoge, der „Bßiographiſchen Beluftigungen‘ und ber 
„Flegeljahre,“ an bie er bei ber Bereitichaft jo vieler Vorarbeiten 
und einzelner Ausarbeitungen ernftlich dachte („Ausſchweife für künf— 
tige Fortjeßungen von vier Werken‘ fehrieb er 1824 für Viewegs 
Taſchenbuch. S. Sämmtl. W. II. Ausg. Bd. 32), lag die „Selber- 
leben sbeſchreibung“ wenn auch nicht, bei feiner Erzählicheu, am 
Herzen, doch auf ihm. Zur Fortjegung des „Kometen, deſſen 
britter Band erichienen, waren ungewöhnlich viel Studien aufgehäuft, 
und für ein „letztes Werk,‘ das unter dem Namen „Papierdrachen“ 
alle feit 30 Jahren aufgefpeicherten Gedanken, Empfindungen, Dich— 
tungen, Satire, Wit, Laune, philoſophiſche, Afthetifche, politifche Be— 
merkungen u. j. w. aufnehmen follte, „Machregeln“ gegeben, Pläne 
und felbft Anftalten gemadt. An feinem Bud: „Die Kunft ftets 
heiter zu fein‘ hatte er mit Liebe fortgearbeitet, und mit größtem 
Eifer an einem Werkchen „gegen pas Ueberchriſtenthum,“ in 
welchem er dem entnervenben Pietismus und knechtenden Objcurantis- 
mus entichieden und kühn entgegentreten wollte. 

Seit dem Sommer 1825 dachte er num auch mit Beftimmtbdeit an 
die Herausgabe feiner fammtlihden Werke, was nad feiner Mei- 
nung ohne Umarbeitung vieler einzelner gar nicht möglich war. In— 


zwiſchen brachte er e8 nur zu ein Paar Vorreden für einzelne Bäude der 
Geſammtausgabe. 
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Ueber alles tbeuer aber war ihm bas Buch von ber Unfterblichkeit 
ber Seele, feine Selina, und daran fette er feine legten Kräfte. Vor 
feinem bereit8 getrübten Auge erſchloß fidy Die Unermeßlichkeit des Alle 
mit feinen Sonnen und Sonnenwelten; Gedanken mit Gedanken zogen 
heran wie leuchtende Geftirne und in der Stille des umnachteten Lebens 
trug er fie zufammen zum Bau des geliebteften Wertes. Unermüdet, wie 
bei voller Schaffenskraft, folgte er den oft ſchnell worüberfliehenden Bil- 
bern und zwang bie ſchon irrende Hand, fie aufs Papier zu bringen. 

„Das Leben ift niht mit der Seele, fondern in der 
Seele entfloben. Sie legt ihren organifhen Szepter 
nieder. Die Geifterwelt, bie er bisher beherrſchte, ent» 
läßt er ihrer Dienfte, ober vielmehr fie verlajfen ihn. 
Soll nun das reihe, bisher immer mehr begüterte 
Weſen Nullwerden und nur das andere Wefen künftig 
übrig bleiben?“ 

Das find die letzten Worte, welche die Hand Sean Pauls ge- 
ſchrieben. 

Mit bangem Schmerz ſahen die Seinigen das plötzliche Sinken 
aller Körperkräfte. Er ſelbſt gab kein Zeichen, daß er ſich dem Ende 
nahe fühle. Nun trat die ihm ſo ganz eigenthümliche Liebe und Güte 
immer ſtärker und rührender hervor; immer milder wurden ſeine Züge, 
immer ſanfter ſeine Stimme. Jeder, auch der kleinſte und gewöhnlichſte 
Dienſt, den man ihm leiſtete, erſchien ihm überſchwänglich und mit 
Aengſtlichkeit fuchte er jede Mühe, die er verurſachte, zu vergüten. Er 
hütete das Bett nicht, konnte aber wegen ber angeſchwollnen Füße fich 
nicht mehr frei bewegen. Die eingetretene gänzliche Umnachtung ber 
Augen ließ ihn die Tageszeiten vermechleln, fo daß er am 14. Nov. 
Ihon früh um 4 Uhr das Frübftüd nahm. Unter den Männern, die 
zu ihm famen, unterhielt er fich vornehmlich mit Herder, dem Sohne 
feines unfterblichen Freundes, über den Hesperus und andere feiner 
Schriften. Um drei Uhr Nachmittags ging er in der Meinung, es fei 
Abend, in fein Schlafzimmer und zu Bett. Ganz nad) ber gewohnten 
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Ordnung ließ er fih an daſſelbe feinen Tiſch vüden mit dem Glas 
Waſſer und den beiden Repetierubren, die ſchon feit Jahren dieſe Stelle 
hatten. Die Präfidentin von Welden, bie hodhfinnige, hochgebildete 
und edle Freundin Sean Pauls, welcher er faft ausſchließlich in Bai— 
reuth ſolche Stunden verdankte, wie er fie jonft nur unter der Zauber- 
kraft ber Reifefonne erntete, trat mit einem vollen Blumenftrauß an 
fein Lager. Er nahm ihn dantend in feine Hände und ſank in ſüßen 
Schlummer. Emanuel war und blieb zugegen; auch ber Neffe bes 
. Dichters, R. Spazier; Gattin und Kinder fahen in banger Erwartung 
ber Entſcheidung entgegen. Er ſchlief ſanft und ununterbrochen fort, 
bis gegen 8 Uhr Abends Herz und Odem ftill ftanden. So ftarb Jean 
Baul am 14. Nov. 1825. _ 

Am 17. Nov. wurde die Körper Hülle diefes großen Geiftes der 
Erde anvertraut, in derfelben Gruft, die die irdifchen Ueberrefte des mit 
unfterblicher Sehnjucht betrauerten Sohnes umihloß. Das Leid aber 
ber Zurückgebliebnen, die Klage einer Stadt, den Berluft der ganzen 
beraubten Mitwelt auszufprechen, war Durch eine wunderbare Ironie 
des Schickſals dem Manne vorbehalten, der ihm in feinen Knaben- 
jahren durch fchadenfrohen Betrug feines gläubigen Herzens ben erften 
unauslöſchlichen Schmerz gegeben, der einzige Menſch vielleicht, für 
welchen fein Herz verjchloffen geblieben und ber von alle dem, was bie 
Anwejenden bewegte und er ausfprechen mußte, am wenigften empfand. 
Der Prediger von Baireuth, welchen der Ordnung nad) die Berpflid- 
tung traf, die Leichenrede am Grabe Jean Pauls zu halten, war ber 
Mitſchüler von Hof, der ihn zu jenem verfänglichen Handlkuß berebet, 
burch welchen er (mie früher erzählt worden) der ganzen Claſſe zum 
lauten Gefpött geworben war. 

An wiürdiger Weife aber, mit den Worten wahrhaftiger Begei- 
fterung und tiefen Gefühls hat den Schmerz des Baterlandes über 
feinen unerfeglichen Berluft ausgefprochen Ludwig Börne in feiner 
„Dentrede auf Sean Paul Friedrih Richter.” 


Inhalts: Verzeihniß 


von 


Jean Paul’s ſämmtlichen Werken. 


Digitized by Google 


— — 


Eriter Band. 


Borrebe des Herausgebers. — 
Ankündigung ber Herausgabe meiner fänmtlihen Werke. — 


Die unfihtbare Loge oder Anmien. 
Eine Lebendbeihreibung. Erfter Theil. 


Darin: Erfted Ertrablatt: Ehrenbezeugungen, die mir meine Grafſchaft nad 
meiner Heimfehr von ber grand tour anthat. 

Zweites Ertrablatt: Stroßfranzrede eined Konfiftorial- Sefretaird, worin er 
und fie beweifen, daß Ehebrud und Eheſcheidung zuzulaffen find. 

Ertrablättden: Sind bie Weiber Päbftinnen ? 

Ertrazeilen über bie Bejuhbräune, bie alle Scheerauerinnen befällt bei dem 
Anblid einer fremden Dame. 

Ertragedanten über Regentendaumen. 

Erzieh - Borlegblätter. 

Ertrablatt: Warum ich meinem Guflav Wit und verborbne Autores zulaffe 
und Haffifche verbiete, ich meine griechifche und römifche. 

Zeitungsartilel Nro. 16: Gewürzinfeln und Moluden in Scheerau. 

Zeitungdartifel Nro. 21: Ein unvolllommner Charakter, fo für Romanenſchrei— 
ber im Zeitungslomptoir zu verlaufen fteht. 

Ertrablatt: Bon hohen Menihen — und Beweis, daß die Leidenſchaften ins 
zweite Leben und Stoizismus in dieſes gehören. 


Zweiter Band. 
Die unfihtbare Loge. 


Zweiter Theil. 


Hierin: Das Wort über die Puppen. 
Ertrafeiten über die falſche Bauart ber Kirden. — 
Im Anhang: 


284 


Lebendbesvergnügten Shulmeifterlein Maria Wu in Auenthal. 
Ausläuten oder fieben legte Worte an die Leſer der Lebensbeſchreibung und ber 
Idylle. 


Dritter Band. 
Des Quintus Fixlein Leben. 


Voran: Billet an meine Freunde. 

Geſchichte meiner Vorrede zur zweiten Auflage. 

Die Mondfinſterniß. 

Mußtheil für Mädchen: 1. Der Tod eines Engels. 2. Der Mond, eine — 
fierende Geſchichte. 

Im Quintus Firlein: Nur ein Ertrawort über die Vokazionen- Agiotöré 
überhaupt. 

Im Anhang: Einige Jus de tablette für Mannperfonen. 1. Ueber die natürliche 
Magie ver Phantafie. — 2. Des Amtvogts Freubel Klaglibell gegen feinen 
verfluchten Dämon. — 3. Es gibt weber eine eigennügige Liebe, noch eine 
Selbftliebe, fondern nur eigennügige Handlungen. Phyſiſche Note über den 
Zitteraal. — 4. Des Rektors Fälbels und feiner Primaner Reiſe nad dem 
Fichtelberg. — 5. Poſtſtript des Billets. 


Vierter Band. 


Auswahl aus des Teufels Papieren. 
Nebft einem nöthigen Avifo vom Juden Menbel. 


Erfte Zufammentunft: 1. Habermans große Zour um bie Welt. 

2. Der Edelmann mit feinem Falten Fieber und bie Unterthanen nebft ihren 
alten Häufern. 

3. Bon ben fünf Ungeheuern und ihren Behältniffen, wovon ich mich anfänglich 
nähren wollen. 

4. Himmelfahrt ver Gerechtigkeit. 

5. Supplif ber Spieler und Damen gegen bie Einführung ber Spiel- und 
Sprachmaſchinen. 

6. Unerhörte Entlarvung des Teufels. 

7. Von einem Friſör, der wegen einer Haarverhexung auf den Scheiterhaufen 
geſetzt worden. 

8. Brief über die Unentbehrlichkeit unzähliger Taufzeugen. 

9. Ob nicht die Wiſſenſchaften ſowol als das peinliche Recht den beſten Ge— 
brauch von den Aerzten machen könnten. 


10. 


11. 


12. 
13. 
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Der ironifhe Anhang: 1. Ueber ven Wit ber Wiener Autoren, aus Lam— 
berts Organon. — 2. Abmahnung für fehr gelehrte Theologen. — 3. Bon Phi- 
Iofophen und Alchymiſten, denen es fauer gemacht wirb, fidh felber zu ver⸗ 
fteben. 

Launiger Anhang: 1. Wie ich taufend gute Menſchen vom Tode auferwedte. 
— 2. Meine vielen und erheblichen Rollen, bie ich nicht fowol auf bem Theater 
bes Lebens als eines Dorfes in Einem ober ein paar Abenden machte. — 
3. Warum ich fein Jeſuit geworben. 

Witiger Anhang. 

Ernfthafter Anhang. Ueber bie Tugend. 


Zweite Zuſammenkunft: 1. Mein Auto-ba=fee im Kleinen. 


3. 


13. 


Kleiderſchrank der Tugenden unb Lafter unb anderer Wefen, bie ganz 
abftraft find. 

Habermand Predigt in der Kirchenloge, worin er bie Menſchen zur Ber« 
läumbung anfpornt; nebft der Nutanwendung, warum man ihn in Nürn— 
berg nicht hängen Lönnen. 


. Brief eines Naturforfhers Über bie Wiebererzeugung ber Glieber bei bem 


Menſchen. 


Phyſiognomiſches Poſtſtript dazu, Über die Nafen der Menſchen. 
. Ein Avertiffement unb eine Preisaufgabe. 
. Würde man nicht vielen Mißbräuchen ber belletriftifhen Rezenſionen 


fteuern, wenn fein anderer ein Buch rezenfieren bürfte als ber, ber es felbft 
gemadt ? 


. Erzählung beffen, was ich einige Schlafende reben hörte. 
. Der Menſch ift entiweber ein lebendiger Bienenftod oder aud ein lebendiges 


Feldmausloch. 


.Ironiſcher Anhang: 1. Ueber das Zahlenlotto. — 2. Gründe folder Theo— 


Iogen, bie das übrige ohne Gründe glauben. — 3. Ueber bie Wahrheitsliche 
ber Hof- und Weltleute. 


. Wißiger Anhang. 
. Launiger Anhang: 1. Der Schweinslopf ald Bußweder. — 2. Nutzen ber 


Elektrizität für das Chriſtenthum. — 3. Wie fih Herr von Groffing erinnert, 
daß er ein Menſch ift und fterben muß. 

Ernfthafter Anhang, in ben ich gegen ba® Enbe einen poetifchen ge» 
mijcht habe. 


Dritte Zufammenfunft: 1. Ob die Schamhaftigleit ohne Augengläſer 


2. 


völlig befteben könnte. 


Fabeln: Der zu tapfere Eſel. — Der fzepterfühige Bär. — Der ſchöne Affe 
und ber fhöne Aeſop. — Das Schaueffen. 
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3. Feilbietung eines menſchlichen Raturalientabinets. 

4. Einfältige, aber gutgemeinte Biographie einer neuen angenehmen Frau von 
bloßem Holz, die ich Längft erfunden und geheirathet. 

5. Wie ein Fürft feine Unterthanen nad der Parforcejagd bewirtben laſſen. 

6. Rebe, womit ih bie Tugend zum Leben überreben wollte, da fie geftor- 
ben war. 

7. Beitrag zur Naturgefhichte der Edelleute; aus einem fyrifchen Schreiben. 

8. Wie das Verbienft zu feiner Belohnung gelangte. 

9. Betradtungen auf jeden Schalttag über die Köpfe der Münzen. 

0. Der Mafhinenmann nebft feinen Eigenfchaften. 

1. Epilog, oder was id auf dem Stuhle des Sauftorius etwan jagte. 


Fünfter Band. 


, Hesperus oder 45 Hundspoftage. 
Eine Lebensbeihreibung. Erftes Heftlein. 


Darin: Erfter Schalttag: Müſſen Traktaten gehalten werben, ober ift e8 genug, 
daß man fie madt ? 

Ertrablätthen über Bruftftüde. — 

Erbetteltes Ertrablättchen über bie größere Freiheit in Despotien. 

Dritter Schalttag: Wetterbeobadtungen über den Menſchen. 


Sehfter Band. 


Hesperns. 
Zweites Heftlein. 


Darin: Bierter Schalttag und Borrede zum zweiten Heftlein. — Schalt- und 
Nebenjhößlinge alphabetiich georbnet. A. Alter der Weiber; B. Baſedo— 
wife Schulen; D. Dichter; E. Empfindjamteit; G. Göttin; H. Holbeins 
Bein; —K. Kälte; 2. Leihbibliothet für Rezenfenten und Mädchen; N. Namen 
ber Größen; D. Oftrazismus; P. Philofophie;z R. Nezenjenten; ©. 
Streide; T. Trübfal, Trauer. 

Schlechte Relazion aus der Bittichrift der Oberjügermeifterei- 

Flüctiges Ertrablätiden, worin ber närriſche Charakter der Flachſenfinger 
ffigziert wird — ober perſpektiviſcher Aufriß der Stadt Klein-Wien. 

Eieude Ertra-Eylbe über die Kirhenmufit. 

Sieben goldue Sprüde. 


—— 0. . - Fr 
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Ertrablatt über töchtervolle Häufer. 

Ertrablatt über gute Gründe. 

Sechſter Schalttag: Weber bie Wüſte und das gelobte Land bed Menſchen⸗ 
geſchlechts. 


Siebenter Band. 
Hesperus. 
Drittes Heftlein. 


Darin: Siebenter Schalttag: Ende bed Regifterd der Ertra- Schößlinge: U. 8. 
Unempfinblichteit der Leſer — Vorrede; W. Weiber ; Tz. Spiß. 
Achter Schalttag: Ein toller Vorbericht von der Zukunft. 


Adter Band. 


Hesperus. 
Viertes Heftlein. 


Hierin: Vierte Vorrebe, ober abgedrungene Antikritik gegen eine oder die andere 
Rezenfion, die mir etwan nicht gefallen ſollte. 

Reunter Schalttag: Biltors Auffag Über das Verhältniß des Ih zu ben 
Organen. 

Traum Emannels, daß alle Seelen Eine Wonne vernichte. * 

Ertrablatt zur Rettung ber Duelle. 


Neunter Band. 
Grönländiſche Prozeffe oder fatirifhe Skizzen. 
Ueber bie Schriftftellerei. 
Ueber die Theologen. 


Ueber den groben Ahnenftolz. 

Ueber Weiber und Stuger. 

Fragment aus einem zweiten Lobe der Narrheit. 

Weber bie Berbote der Bücher. 

Beihluß. (Anmerkungen zu etlihen Satiren in dieſem Bude.) 

Unparteiifhe Entſcheidung des Streit3 fiber das Berhältniß zwifhen dem Genie 
und ven Regeln; als eine Probe von der kürzlich entdeckten Tauglichkeit bes 
Witzes, die Stelle des Verftandes in Auffuhung ber Wahrheit zu vertreten. 
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Beweis, daß man ben Körper nicht blos für ben Vater ber Kinber, ſondern auf 
ber Bücher anzufehen habe. 

Epigrammatifh-aphoriftifhe Klagen eines Rezenſenten an und iiber bie Autoren, 
welche bie Nezenfionen ihrer Werle entweder felbft verfertigen, ober doch mit 
nichts als einem Eremplar bezahlen. 

Bittfhrift aller beutihen Satirifer an das deutſche Publitum; enthaltend 
einen befcheidenen Erweis von beffen jegiger Armuth an Thorheiten, nebft 
Bitten und Vorſchlägen, berfelben zum Beften ber deutſchen Satire abzu- 
belfen. 

Epigrammen: Auf einen Garten ohne Statuen — Neber filberne Eßgeſchirre 
und filberne Särge — Ueber Baffionprebigten — Ieber ſchätzt nur nad ber 
Aehnlichkeit mit fich den andern — Bon ber dunkeln Schreibart — Unterſchied 
zwifchen einem Räuber und einem gewiflen vornehmen Mann — Unterfchieb 
ber Masten — Auf einen feltenen Dichter, der die Zuhörer feiner Kieber auf 
ben Wein mit Wein entihäbigte - Der verliebte Richter - Die prüben Weiber 
— An bie blumigen Philofophen — Auf eine Schaufpielerin, weldhe ben 
Schaufpieler, gegen ben fie bie Holle einer Liebhaberin fpielte, wirklich Tiebte 
— Ueber ben Rath bes Marquis be Poncis, den Feind durch Soldaten, die 
man aus Papier geſchnitten, in ber Ferne zu täufhen — Weiberfludt — 
Bertheibigung eines Mattgehirne, das Bücher Lieft, nicht um fie zu verftehen, 
fondern um fie gelefen zu haben behaupten zu Lönnen — Lob von Unbelobten 
— Ueber ben miſanthropiſchen Swift — An bie Gerechtigkeit — Die Luft: 
menfhen — Das Epigramm — Bon ber Beftrafung ber elenbeften Schrift- 
fieller — Das Gratulieren am Geburttage eined Fürſten und jeines 
Gleichen — Der Körper ale dichteriſche Jalkobsleiter — Zeichen fallender unb 
fteigenber Literatur — Auf einen Arzt, ber feinen Kranfen mit firenger Diä- 
tetif quälte — Auf Balbus, ber zugleich dichtet und regenfiert — Gegenwehr 
gegen Leiden — Geiftlide — Kunſtrichter — Ernfthaftes Epigramm — Ber: 
theibigung ber Autoren, bie ihre Werke bem ſchönen Geflecht zueignen — 
Ueber die Namenlofigleit ber Rezenſenten — Man beurtibeile doch große 
Theologen nicht blos nad ihren Schriften, fondern aud nad ihren Hanb- 
lungen — Liebe ber Schönen zu ben Dichtern — Hoftheater — Rezenfion — 
Der Prophet im Baterlande — Der Ehemann — Die ähnliche, aber feltene 
Statue — Für Lefer ber Satiren — Der Nuten bes gelebrten Schimpfens 
— Die Freunde bes Alterthums — Die Macht der Alchymie — Namen» Un- 
fterblichfeit — Nützliche Dunkelheit — Ueber bie Zenforen, beren e8, wenn id 
mich nicht irre, noch vor achtzig ober neunzig Jahren einige gab — Winf für 
einige beutfhe Satirifer und Nachahmer ber Sterne — Wem gleicht ein 
Dichter, der ſchmutzige Gedanken in harmoniſche Verſe kleidet? — 

Epilog zur zweiten Auflage. 
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Zehnter Banb. 


Biographiſche Belufligungen unter der Gehirnfchale einer Kieſin. 
Eine Geiftergeihicte. 


Hiebei: Vorrebe zum jatirifchen Appenbir, oder Ertraft aus den Gerichtsaften 
‘des fummarifchen Verfahrens in Sahen ber Leſer contra Jean Paul, Sa- 
tiren 2c. betreffend. — Dann 

Erfter Appendbir: Die Salatlirhweih in Oberfee®, oder frembe Eitelkeit und 
eigne Beſcheidenheit. 

Die Bettler find die wahren Barben jeßiger deutſchen Nazion. 


Der Iubelfenior, 


Hierin: Erſter Hirtenbrief: Ueber Briefform — Berjährung bed Ber: 
bienfte® — ehelichen Haß — und über das Kinderfpiel des Lebens. 

Zweiter Hirtenbrief: Gravamina ber deutſchen Schauſpielergeſellſchaften, 
bie mörberifchen Nachftellungen ber deutſchen Tragiker betreffend. 

Dritter Hirtenbrief: Ueber ven Egoismus. 

Bierter Hirtenbrief: Worin bie brei verſprochenen Ausichweifungen gemacht 
werben. Ueber ven Kirchenſchlaf — Traureben — ben vornehmen Unglauben. 

Appendix bes Appenbir ober meine Chriſtnacht. 


Elfter Band. 
Blumen-, Frucht · nnd Dornenſtücke; 


oder 
Eheſtand, Tod und Hochzeit des Armenadvokaten F. St. Siebenkäs, 
im Reichsmarktflecken Kuhſchnappel. 
Erſtes und zweites Bändchen. 


Hierin: Beilage zum zweiten Kapitel: Regierung bed H. R. R. freien Markt— 
fleckens Kuhſchnappel. 
Adams Hochzeitrede. 
Extrablättchen über das Reden der Weiber. 
Ertrablättden über ven Troſt. 
Erftes Blumenftüd: Rede des todten Chriftus vom Weltgebäube herab, daß 
fein Gott jei. 
Zweites Blumenftüd: Der Traum im Traume. 
Jean Paul’s fämmtl. Werte. XXXIV. 19 
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Zwölfter Band. 
Siebenkäs. 
Drittesundvierte8 Bändchen. 
Hierin: Frucht ſtück: Brief des D. Biltor an Kato ben ältern über die Ber- 
wanblung des Ich ind Du, Er, Ihr und Sie — ober das Feft der Sanftmuth 
am 20ften März. 


SIntelligenzblatt der Blumenftüde (an Gleim). 4 
Mein Neujahrwunid an mich jelber. 


Dreizehnter Band. 


Das Rampanerthal. 
Hierin: Die Klage ohne Troft. 


Erklärung der Holzfhnitte unter den zehen Geboten des Katechismus. 
ober 
Krönleins Avancement. 


Briefe und bevorfiehender Lebenslauf. 


Hierin: Privilegirtes Teftament für meine Töchter. 

Luna am Tage. 

Bittfchrift an die deutſche Hut-Union. 

Der boppelte Schwur ber Befferung. 

Die Neujahrsnacht eines Unglüdlichen. 

Die wanbelnde Aurora. 

Ueber das Träumen. 

Schreiben an meinen Sohn Hans Paul über die Philojopbie. 
Konjeltural-Biograpbie. 


Vierzehnter Band. 


Palingeneſien. 
Jean Pauls Fata und Werke vor und in Nürnberg. 
Erſtes und zweites Bändchen. 


Hierin: Offner Brief an Leibgeber. 
Alte Vorrede von Siebenkäs ſelber. 
Mein Protokoll und Nachtblatt der Schläfer. 


Relommendazionsfihreiben für Lotto's. 


Statuten der hiftoriihen Sozietäten in Bayreuth, Hof, Erlangen und andern 
Städten. 


Die Sponfalien im Muff. 


Ob nit dem Mangel an Selbftrezenfionen der Ablauf der empfindfamen Kraft» 
befabe Schuld zu geben ? 


Warum ein Kantianer andre leichter belehrt und verfteht als fich. 
Frachtbrief vom Juden Menpel. 


Werke: Brief des H. Hand von Hansmann über feine 365 Gevattern. 
Syriſches Schreiben über den Wanderungstrieb der Edelleute. 


Habermans logiſcher und geographiſcher Kurſus durch Europa, von ihm jelber 
ganz jummarifch dem Erbprinzen der Milchftraße vorgetragen. 


Avertifjement meiner Rettungsanftalten auf dem Buchbinderblatte, für roman= 
tiſche Scheintodte. 


BPerjonalien vom Bedienten- und Majhinenmann. 
Wabel vom jzepterfäbhigen Bär. 
Auszüge aus Briefen. 


Funfzehnter Band. 
Titan. 


Erfter und zweiter Banb. 
Boran: Der Traum ber Wahrheit. 


Im 5öften Zylel : Ertrablatt über den grünen Markt mit Töchtern. 
Sechzehnter Band, 
Citan. 
Dritter und vierter Banb. 


Siebzehnter Band. 
Komifcher Anhang zum Titan, 
Zwei Bändchen. 


Enthaltend: Ankündigung des nachſtehenden Peftiger Realblattes. 
Die Doppeltgänger. 
Diorgenbetradtung über unbelannte Freudenhimmelden. 


Beihreibung der öffentlihen und Privatbibliotheten des Pfarrdorfes Hufelum. 
Haftelborns Idylle auf das vornehme Reben. 
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Preisaufgabe und Ankündigung eines Maffifhen Werts. 
Ankündigung von neuen Stäbten, fo zu verkaufen find. 
Kenie auf Männer und Weiber. 

Xenie gegen bie Menſchen. 

Erzählungsipiel. 

Pauls Belehrung durch Migraine. 

Borrebe zum Zitan. 


Einladungs- Birkulare 
an ein neues kritiſches Unter-Fraisgericht über Philofophen und Dichter. 


Des Luftfciffers Giannozzo Seebud). 


Darin: Plan zu einem Galgen- Jubiläum fammt ber Jubelrede. — 
Imprimatur und Vorrebe bes Teufeld zum Brodenbud. 
Kleiderorbnung für ſämmtliche einwohnende Bücher unfers Landes, 
Ausgeftrichenes Manuſtript mit Sentenzen. 


CLAVIS FICHTIANA sEU LEIBGEBERIANA. 


Das heimliche Klaglied der jetzigen Männer. 
Eine Stadtgeſchichte. 
Die wunderbare Gefelifhaft in der Henjahrsnadt. 


Achtzehnter Band. 


vorſchule der Ackthetik. 


Erfie und zweite Abtbeilung. 


Enthaltend: Programme: 1. Ueber bie Poefie überhaupt. — 2. Stufenfolge 
poetifcher Kräfte. — 3. Ueber das Genie. — 4. Ueber bie griechiſche und 
plaſtiſche Dichtkunſt. — 5. Ueber bie romantifche Dichtkunſt. — 6. Ueber das 
Lächerliche. — 7. Ueber die humoriſtiſche Dichtkunſt. — 8. Ueber ven epifchen, 
dramatiſchen und lyriſchen Humor. — 9. Ueber ben Wit. — 10. Ueber Cha— 
taltere. — 11. Geſchichtfabel des Drama und bes Epos. — 12. Ueber ben 
Roman. — 13. Ueber bie Lyra. — 14. Ueber ben Styl ober die Darftellung 
— 15. Fragment über bie deutſche Sprache. 
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Neunzehbnter Band, 


vorſchule der Aeſthetik. 
Dritte Abtheilung. 


Enthaltend drei Vorleſungen in Leipzig über die Parteien der Zeit: 1. Miſeri— 
lordias⸗Vorleſung für Styliſtiker. — 2. Jubilate-Vorleſung für Poetiler.— 
3. Kantate-Borlefung über die poetiſche Poefie. 


Kleine Bücherſchau. 
Erfted und zweites Bändchen. 


Enthaltend: Vorrede zum eignen Buche. 
Borrebe zu brei fremden. 
Rezenfionen. 


Kleine Hacfayule zur äſthetiſchen Vorfchule. 


Programme über die Poefie. Dann: 
Borlejung für und an Schriftfteller. 
Borlefung über, für und an Rezenſenten. 
Borlefung an und für ben Xefer. 
Borlejung an und für mid. 


Zwanzigfter Band. 
Flegeljahre. 
Eine Biographie. 
Erfted und zweites Bändchen. 


Im erften Bänden: Das Glüd eines ſchwediſchen Pfarrers. 
Stredverje: Der Wiederjchein des Veſuvs im Meer. — Der Kinderfarg in 
den Armen. — Die Kinder. — Der Tod unter dem Erbbeben. — Bei einem 
brennenden ZTheatervorhang. — Die nächſte Sonne. — Der Tod eines 
Bettlerd. — Die alten Menſchen. — Der Schlüfjel zum Sarge. 

Das offne Auge des Todten. — Der Kinderball. — Die Sonnenblume und bie 
Nachtviole. 

Bei einem Waſſerfalle mit dem Regenbogen. — Die Liebe ald Sphinx. 

Die Täuſchungen bed Dichters. . 

Die Unwiffenbe. 

Bift du Philomele? 
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Einundzwanzigfter Band. 
Flegeljahre. 
Drittes und viertes Bändchen. 


Im letzten Bändchen: Grabjchrift bes Zephyrs. 
Zwei Polymeter (ohne Ueberſchrift). 
Polymeter: Das Maiblümchen. 


Zweiundzwanzigſter Band. 
Levana oder Erziehlehre. 


Erſtes und zweites Bändchen. 


Im erſten Bändchen: Zueignung an die Königin Karoline von Bahern. — Er— 
weis, daß Erziehuug wenig wirke. Wichtigkeit der Erziehung. Geiſt und 
Grundſatz der Erziehung. Die Individualität des Idealmenſchen. Ueber 
den Geiſt der Zeit. Bildung zur Religion. Abſchweifung über den Anfang 
des Menſchen und der Erziehung. Freudigleit der Kinder. Spiele. Tanzen. 
Muſik. Gebieten, Verbieten, Beftrafen und Weinen. Strafen. Ein Wort. 
über das Nadzürnen. Schrei> Weinen ber Kinder. Ueber ben Kinber- 
glauben. 

Im zweiten Bändchen : Ueber bie phufilhe Erziehung. — Geträumtes Schreiben 
an ben fel. Profefjor Gellert, worin ver Berfaffer um einen Hofmeifter 
bittet. — 

Weibliche Erziehung. Jaquelinens Beichte ihres Erziehens. Ueber Beftimmung 
bes weiblichen Geſchlechts. Natur ver Mädchen. Erziehung der Mädchen. — 

Geheime Inftrufzion eines Fürften an bie Oberhofmeifterin feiner Toter. 

Bildung eines Fürften. Brief an ben Prinzenhofmeifter Hofrath Adelharb über 
Fürften » Erziehung. 

Stammbuch-Lehrſprüche für Prinzen- und Reichsritterſchaft⸗ Hofmeiſter. 


Dreiundzwanzigſter Band. 


Levana oder Erziehlehre. 
Drittes Bändchen. 


Sittliche Bildung des Knaben. Wahrhaftigkeit. Bilbung zur Liebe. 
Entwidlung bes geiftigen Bildungtriebes. Sprade und Schrift. Aufmerkffam- 
teit unb Borbildungfraft. Bildung zum Wis. Bildung zu Reflerion, Ab—⸗ 
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firatzion, Selberbewußtfein nebft einem Anhang =» Paragraphen über That- 
ober Welt- Sinn. Ueber die Ausbildung der Erinnerung, nicht bed Ge— 
dächtniſſes. 

Ausbildung des Schönheit-Sinnes. Klaſſiſche Bildung. 
Schlußſtein. 


Ergänzblatt zur Levana. 
Borreben zur zweiten unb zur erften Auflage. 
Das Werlchen in jechzehn Kapiteln. 
Jean Pauls Freiheits-Büdhlein ; 


oder befien verbotene Zueignung an den regierenden Herzog Auguft von Sachſen 
Gotha ; deffen Briefwechfel mit ihm; — und bie Abhandlung über die Pref- 
freiheit. ° 

1. Zueignungs = Gefud. 

2. Dffizielle Berichts⸗ Erftattung an ben 2efer von Deutihland), nebft den 
Driefen bed Herzog8. 

3. Dissertatiuncula pro loco, Allgemeine geographiſche Einleitung fin bie 
philoſophiſche Unterfuhung. Unterſchied der Dent⸗, Schreib», Drud- und 
Lefe-fsreiheit. Zenfur des Philofophierens über Wahrheiten überhaupt. 
Zenfur des Philofophierens über Regierungsform. Eintritt ber Zenfur. 
Philofophieren über die Religion. Zenfur der Manier. Zenfur ver Kunft. 
Zenfur ber Gefhichte. Zenſur der Reiſebeſchreiber. Zenfur der Hof-Zen- 
furen. Zonmeffer des beutfhen Tons über Fürften. Definizion eines 
Zenfors. 


Bierundzwanzigfter Band. 
Dr. Raßenbergers Badgefdhidte. 
Auswahl verbefferter Werkchen. 


1. Hulbigungprebigt vor und unter bem Negierantritt ber Sonne, gehalten am 
Neujahr 1300 vom Frühprediger dahier. — 2. Ueber Hebels allemannifche 
Gedichte. — 3. Rath zu urbeutihen Taufnamen. — 4. Dr. Fenks Leichenrede 
auf den höchſtſeligen Magen bes Fürſten von Scheerau. — 5. Ueber ben Tod 
nach bem Tode. — 6. Die Kunft einzufchlafen. — 7. Das Glüd, auf dem 
linken Obre taub zu fein. — Die Bernidtung. — 9. Wünſche für Luthers 
Dentmal von Mufurus. — 10. Ueber Charlotte Corday. — 11. Polymeter: 
Das Menfhen- Herz. Der Menſch der Bebürfniffe und ber höhere Menſch. 
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Die Menfchhenfreude. Der Eihenwald. Der Pfeil bed Tobes. Aehrenlejen 
armer Kinder, Die Thränen. Völter-Proben. Der Eroberer. Der traurige 
Tag. Die Blumen auf dem Grabe ber Jungfrau. Die Treulofigkeit. Die 
Berlannte. Die Zeiten. Der Dichter. Das Leben. Die Treue. Die Hof- 
und die fanbtrauer. Der Dichter. Die Freuden des Dichters. Rath. Die 
Politik. An die Feinde der Freiheit. Der All-Geift. 


Der 


Fünfundzwanzigfter Band. 
Friedenspredigt an Deutſchland. 
kleine Krieg in der Bruſt. Die neuen Fürſten. Das deutſche Reich. 


Vaterlands- oder Deutſchlands-Liebe. Franzoſen-Deutſche. Politiſche 
Freiheit. Luxus. Geſchlechts- Enthaltfamteit. Egoismus. Vermiſchte Ge— 
legenheits⸗Sprüche. Hoffnungen und Ausfichten. 


I. 


II. 


III. 


IV. 


VI. 


Dämmerungen für Deutſchland. 


Ueber den Gott in der Geſchichte und im Leben. 

1. Zwielichter: Völkerzehend. — Neue Regierungen. — Selbſtthätigkeit. — 
Geſchichts-Würde. — Volks-Entſchädigungen. — Ehre einiger Edelleute. 
Germanismen und Gallizismen. 

2. Zwielichter: Höherer Staatenbund. — Wohlfeileres Geſchütz. — Des- 
poten-⸗Errathen. — Rufan Fürſten. — Kriegs-Nutzen. 
Kriegs-Erklärunggegenden Krieg. 

3. Zwielichter: Dringendſte Staatspflicht. — Staaten-Geſchichte. — Ber: 
einigung des Menſchen und Staatsmannes. — Wirkung der Noth. — 
Augen der Höfe und ber Gelehrten. 

Vorſchlag politifher Trauerfefte. 

4. Zwielichter: England. — Kurzer Krieg. — Preßfreiheit. — Zarte Ehre 
ber Völker. — Sälularijhe eier. — Schreibftaaten. — Kaffeefurrogate. 
Wiederkehr der Geſchichte. — Der auferftehende Staat. — Iejuiten und 
Freimaurer. — Bollöverfäumung. — Staatenftrafe. — Franzofenmängel. 
— Dad Bolt. 


.Vorſchlag einer DObereraminaziong-Kommiffion ber Ge— 


nies. 

5. Zwielichter: Feierlichkeiten. — Suborbinazion. — Die neuern Sitt— 
lichkeitsanſtalten. — Weſtfalen. — Gegengift der Ichſucht. 

Vorſchlag eines neuen Geſandſchafts-Perſonale für Für— 
ſten, das beinahe unentgeltlich ſchreibt. 

6. Zwielichter: Zeittäuſchung. — Friedensſchlüſſe. — Nachtheil der Revo—⸗ 
luzion. — Jetzige Zeit. 
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VI. Evangelien und Jeremiaden der Zufunft. 
7. Zwielihter: Napoleon als Pasquino. — Die deutiche Winterſaat. 
Zeitungsſchreiber. — Sittlicher Einfluß des Schickſals. — Troſt. — es 
Zeit. — Zulunft und Anciennete. 

va. Gelbnoth und Nothpfennig. 

8. Zwielichter: Zenfurfreiheit. — Gelehrte als Politiker. — Hofiprade. 
— Staatd-Bejonnenheit. — Temple. — Spradfunde ber Franzofen. 

XI. Ueber die jegige Sonnenwenbe ber Religion. 
9. Schluß - Polymeter. 


Mars und Phöbns Ehronwechfel. 


Adgelürzter Bericht, wie in der Sylveſternacht der das Jahr 1813 regierende 
Planet Mars feinem Nachfolger, dem Spl oder Sonnengstt, bie Regent— 
Ihaft für pas Jahr 1814 übergibt. 


Politiſche Faflenpredigten, 
während Deutichlands Martermoche. 


I. Nachdämmerungen für Deutichland, mit einer Zueignung an einen deutſchen 
Erbprinzen und an jeine Gemahlin: 

An Ihn und an Sie. 1. Der Fadeltanz. — 2. Die Schönheit. — 3. Streit der 
Perle mit der weißen Rofe. — 4: Die Zueignung der Dämmerungen an 
Zwei. 

Erfte Nahbämmerung: Die geiftige Gährung des deutſchen Chaos. — Morgen= 
ftralen im Jahre 1816. — Zwieliter: 1. Einheit und Bielheit. — 
2. Deutſche Gefelfchaftlichkeit. — 3. Wir. — 4. Deutihe Oppofizionspar- 
tei. — 5. Berebelte Lebensart. 

Zweite Nahdbämmerung: Bürgerlihe Ehrenlegionen over Bolladel. — Morgen 
firalen im Jahre 1816. — Zwielidter: 1. Der Fürften » Günftling. — 
2. Drientalifcher Generalftab. — 3. Polarität des Volks. — 4, Deutſche 
Armuth. 

Dritte Nachdämmerung: Ueber die Furt Bünftiger Wiffenihaftbarbarei. — 
Nahihrift über Die deutſche Sprade. — Morgenftralen im Jahre 1816. — 
Zmielidter: 1. Böller - Schlagfluß. — 2. Geſchrei wider Außen. — 
3. Männlichkeit der Autoren. — 4. Unfer Durchbruch. — 5. Deutjche Feder- 
kraft. — 6. Ueber das Alter deutſcher Heerführer. — 7. Troft. — 8. Sol» 
daten Plage. — 9. Die VBöller-Zypreffen. — 10. Das Menſchen-Geſchlecht. 
— 11. Werth des Unglüds. — 12. Unterſchied des Stillftandse. — 13. Miß— 
fennung großer Thaten » Dienfchen. 


II. 
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Mein Aufenthalt in der Nepomufs» Kirche während ber Belagerung ber 
Reichs-Feſtung Ziebingen. 


II. Däimmerungihmetterlinge oder Sphinre: Ueber die menſchlichen An- 


fihten ver Zukunft. — Landes-Reichthum und Macht. — Dreifaher Mif- 
braud der Anjpielungen auf die Zeit. — Deutſche Fürftenliebe. — Schnelle 
Aufflärung und Berfinfterung. 


IV. Die Doppelheerfhau in Großlaufau und in Kauzen, fammt Felbzügen. 
Nachſchrift im Heumondb 1816. 


V. 


Nachſommervögel gegen das Ende des Jahrs 1816: Die franzöſiſchen 
Emigrds und Remigres. — Frankreich. — Die ſchönere Paſſionblume. — 
Erſte Pflicht der deutſchen Fürſten gegen deutſche Völker. — Geſetze des 
Friedens. — Ende jeder unſittlichen Gewalt. — Kraft bes Lichts. — Fort— 
fchritte der Menfchheit und einzelner Völker. — Gericht über Staaten. — 
Licht» Propaganda von oben herab. — Frühere Hoffnungen. — Nutzan— 
wendung nicht der Faftenprebigten, ſondern der Zeit. 


Schsundzwanzigiter Band. 
Leben Fibels, 
des Verfaſſers der Bienrodiſchen Fibel. 


Des Seldpredigers Schmelzle Reife nad) Fläß; 
nebft ber 
Beichte des Teufels bei einem großen Staatsbebienten. 


Siebundzwanzigfter Band. 
Auſenm. 


.Muthmaßungen über einige Wunder bes organiſchen Magnetismus. 
. Sebez-Anfjäge: Deffentlihe "Gebäude — Die Kunft — Das Publikum — 


Deutſchland — Erziehung — Rath an einen neueften Sonettiften — Die 
Bildungen von außen und von innen — Bolfbilbung — Preis der Kunſt — 
Der langfame Wagen und die Iangfame Menſchheit — Die Tonkunſt — 
Bewegliche Handelhäuſer — Zweierlei Anker — Berfchiedenbeit des Zanks 
— Dreiflang — Zwei Träume — Herder und Schiller — Schutwehr ber 
Jungfrau — Die Negenten der Menſchheit — An angebetete Mädchen — Die 
Geſchichte — Aufflärung ber vornehmen Jugend — Schmücden bes 
Schmucks — Das Genie und der Fürft — Kraft der Worte — Die Begierben 
der Menſchen — Das Welträthfel — Das Streben hinter bem Tode. 
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III. Frage über das Entftehen ber erften Pflanzen, Thiere und Menſchen. 

IV. Warum find feine frohen Erinnerungen fo jhön, als bie aus ber 
Kinderzeit? 

V. Sebez » Auffäge: Die Völlervergangenheit — Die Doppelzufunft des 
Menſchen — Religion als politifher Hebel — Unterirdiſcher Schat von 
Genies — Ehre im Unglüd — Die legten Schladhten — Hof und Handel — 
Volkruhm dur Fürften — Der Menſch — Der rechte Menſch — Der alte 
Fürft. 

VI. Die Frage im Traum und die Antwort im Wachen. 

VII. Brudftüde aus der Kunft ſtets heiter zu fein. 

VII. Bemerkungen über ben Menihen: Poetiihe Tugend » Pirtuofinnen — 
Menihen- Schwähen gegen Menſchen — Das Ich gegen das Du — Ueber 
Weiber — Zeit-Allerlei. 

IX. Programm der Feſte oder Aufſätze, welche ver Verfaffer in jedem Monate 
des fünftigen Morgenblattes 1810 ben Lefern geben will: 1. Baurebe auf 
einem Doppel = Zollhaufe. — 2. Küftenpredigt an die Engländer. — 
3. Polymeter: Wie genich’ ich den Frieden, ben die Engländer mit einander 
gemadt? A. Beweis von ber boppelten Beftänbigfeit der Weiber. — 
5. Stedbrief des H. v. Engelborn hinter feiner entlaufenen Frau. — 
6. 7. Lifte der anftöhigen Stellen, welche dem Berfaffer auf feiner langen 
Literarifchen Laufbahn von den Zenforen ausgeftrihen worden. — 8. Stamm 
buch des Teufels. — 9. Der wiedergefundene allezeit fertige Banferottierer. 
— 10, Erziebanftalt für Embryonen und Fötus von Stande. — 11. Was 
der Staat bei großen Sonnenfinfterniffen zu thun hat. — 12. Mein Er- 
wachen auf bem Sylvefterballe im Caſinoſaale. 

X. Des Geburtöhelfers Walther Bierneiffel Nachtgedanken über feine verlor 
nen Fötus-Ideale, indem er nichts geworben als ein Menſch. 

XI. Blide in die Traumwelt. 


Ueber die dentſchen Doppelwörter; 
eine grammatifche Unterfuhung in zwölf alten Briefen und zwölf neuen Poft- 
ffripten. 
Ahtundzwanzigfter Band, 


Der Komet, oder Nikolaus Margaraf. 
Eine komiſche Geſchichte. 
Erſtes und zweites Bändchen. 


Darin: Das große magnetiſche Gaſtmahl des Reiſemarſchalls Worble. 
Ernſte Ausſchweife: Die Ziele der Menſchen — Klage des verhangenen Vogels — 
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Die Weltgefhichte — Die Leere des Augenblids. — Polymeter: Die 
fterbenden Kinder — Die Erinnerung an Dabingegangene. — Troſt ber 
Greife — Unverlierbarer Seelenadel — Sittlihe Bollenbung — Wärme- 
und Kälte» Entwidlung aus andern Menſchen. — Der Menſch ohne Poefie 
— Einfamteit ver Menſchenſeele — Der Atheift — Der Dichter — Geiftige 
Erhabenbeit ver Berge. Annahme fittliher Unarten — Yalobi, der Dichter 
und Philofoph zugleih — Die leidenden Kinder — Anjhauung der Größen 
und ber Kleindeiten — Staatöleute — Politiſches Gleichniß und Gegen— 
gleihnig — Kanonieren bei Geburt und Begräbnif. — Der unvermwellliche 
Brautkranz — Erftarlung ber milden Jungfrau — Weibliche Reize in ber 
Ehe. — Die prophetifhen Thautropfen — Der Dichter auf bem Kranken— 
bette — Der Regenbogen über Waterloo's Shladtfeld — Das Gefühl bei 
bem Tode großer Menſchen — Alte und neue Staaten. — Polymeter: Der 
Wohlthäter im VBerborgenen. Die Kirchen. — Leiden und Freuben — 
Traum über das Al. — 


Nachſchrift des guten Rezepts zu ächten Diamanten. 


Neunundzwanzigfter Band. 


Der Komet. 
Drittes Bändchen. 


Im Anhang zwei Enflaven: 1. Einige Reifeleiven des Hof» und Zuchthauspre— 


bigers Frohauf Süptig; aus deſſen Tagebuch entnommen von einem auf- 
rihtigen Verehrer und Stubenfameraben befjelben. — 2. Des Kandidaten 
Richter Reichenrede auf bie Fubelmagb Regina Tanzberger in Lulas-Stabt. 


Briefe an Friedrich Heinrich Jakobi. 


Dreißigſter Band. 
herbſtblumine 


oder geſammelte Werkchen aus Zeitſchriften. 
Erſtes und zweites Bändchen. 


Inhalt: Dedikazion. 
Junius-Nacht-Gedanken. 
Meine Miszellen: 1. Bemerkungen über ben Menſchen. — 2. Springbrief eines 


Nachtwandlers. — 3. Polymeter: An eine in ber Sonne erblaffende Roſe. 
Die doppelten Thränen. Die Zugvögel. Die Vögel unter dem Kriege. 
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Sinn und That. Die fharffihtigen Ungläubigen. Die doppelte Wangen- 
röthe. Die Fürften. An einen Genius aufeiner Blume wachſend. Die 
eingegangene Erziehungsanftalt der Völker zur Freiheit. Troft der Wahr- 
heitsforfher. Der Genius und fein Ruhm. Die nädfte und die fernfte 
Sonne. Die beiden Gräber. Die Liebe. Der Greis im Frühling. 

Nachleſe für die Levana. 

Scherzbafte Phantafie von 3. P. F. Hafud mit ber verfprodenen Note vom 
geiftigen Anthropomorphismus in Rüdficht der Fürften. 

Pasquill auf die jegtlebende ſchönſte Frau in Deutichland. 

Einige gutgemeinte Erinnerungen gegen bie noch immer fortbauernde Unart, nur 
dann zu Bette zu geben, wenn ed Nacht geworben. 

Hochzeitgedicht für eine Freundin. 

Trümmer eines Ehefpiegels. 

Der Traum einer Wahnfinnigen. 

Schmerzlidströftende Erinnerungen an ben 19. Iulius 1810. 

Die Elternliebe gegen Kinder. 

Abſchiedrede bei dem fünftigen Schluffe des Morgenblattes. 

Warnungen vor dem Zufalle, bei einer Partie-quarrde de Mdme de Bouillon, 

Urfaden, warum der Berfaffer nichts für das Taſchenbuch auf 1803 Liefert. 

Selbertrauung bes fhottifhen Pfarrerd Scander— y mit Mif Sucky—z. 

Meine erften Verfe. 

Eilf Zeit-Polymeter auf den legten Tag von 1807 (ohne Ueberichriften). 

Unterfchieb des Morgenlandes vom Abendlande: Morgenländiiche Landbeamte — 
Morgenländifhe Kammerräthe — Große und Libertins — Philofopben — 
Advokaten — Staats- Auszahlungen an arme Teufel — Präfidenten — 
BPhilologen und Humaniften — Eheweiber von Stand und in großen 
Städten — Morgenländifches Volk — Aerzte — Das neunzehnte morgenl. 
Sahrhundert — Elegante Weiber — Stadtprediger. Wocenblätter. 

Ueber bie erfundne Flug-Kunft von Ialob Degen in Wien. 

Der wigig und zornig gemachte Alltagflubb. 

Verſchiedene prophetifche Gedanken, welche theils ich, theils Hundert andere wahr— 
ſcheinlich 1807 am 31ten Dezember haben werben. 

Bittfchrift an ben im Jahr 1809 uns alle regierenden Planeten Merkurius. 

Erbfrei®- Beriht: Enbymion wird von der Männerfchaft an die Ao. 1810 regie- 
rende Luna ald Land- und Erbftand abgeſchickt, um von ihr ven Männern 
einige Kirhenverbefferung der Weiber auszumirfen. 

Ueber bie Briefe des Lespinaffe nebft Predigten darüber filr beide Geſchlechter. 

Poetifche Kleinigkeiten: Bund des Traums mit dem Wahen — Bruft und Kopf 
— Religion — Unterschied zwifchen der erlebten und zwischen ber befungenen 
und erinnerten Freude — Der Sirius und ver Genius — Die unähnliche 
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Freundſchaſt — Die Menſchenliebe — An den verlannten Genius — Sehn— 
ſucht nach Liebe — Unterſchied der philofophifchen und der dichteriſchen Täu— 
ſchung — Geburtzeit des Genius — Schmetterling in der Kirche — Der alte 
Menih im Traume. 


Einunddreißigfter Band. 
Herbfiblumine. 
Drittes Bändchen. 


Inhalt: Erinnerungen aus den ſchönſten Stunden für die legten. 

Ernfte Gedanken und Dichtungen: Die Demuth — Der Himmel auf Erben — 
Nachwelt — Ein alter Troft — Die Bergangenheiten — An die Weijen — 
Das Kind mit der Krüde — Die Zeitalter — Die Sonne der Wiſſenſchaften 
— Zeit der Wärme und Kälte — Staatenprobe — Zeiten Reinigungen — 
Wir Kinder — Der alte Menſch der alten Zeit unter ben jungen Menjhen 
ber neuen — Freuben= und Trauerthränen — Das legte Geheimniß — Des 
Dichters Abendgang — Der Tod — Begräbniß=-Traum. 

Traumdichtungen in ber erften Nachmitternacht des neuen Jahrs. 

Bußpredigt über den Bußtert im Allg. Anzeiger ber Deutfchen, betreffend deutſche 
Borausbezahlung auf Wolke's verſprochnes Wert über bie deutſche Sprade. 

Die Schönheit des Sterbens in der Blüte des Lebens; und ein Traum von einem 
Schlachtfelde. 

Zeitbetrachtungen im Wonnemonat Europas, im Mai 1814; abgeſchloſſen mit den 
polymetrifhen Gedichten: Die mißverftanpne Zukunft — Die Reihe im 
Norden — Deutſchland in feiner Erniedrigung — Das ſchöne Ofterfeft — 
Das Volk als Selberreiter — Das Berftummen neben vem Behorden — Die 
Borjehung — Die Folge — Fürften und Völker — Die Verwechslung bes 
Himmels mit der Erde. 

Ruhige Darlegung der Gründe, warum bie jungen Leute jego mit Recht von dem 
Alter die Ehrfurcht erwarten, welche jonft dieſes felber von ihnen gefobert. 

Wahllapitulazion zwifhen Vulkan und Venus am Abende, bevor dieſe bie 
Regierung der Erde auf 1815 antrat, von 3. P. F. Richter ald Ohrenzeugen 
und Zwiſchenredner Ünverfälfht dem Drude mitgetheilt: Selbermagne- 
tismus — Der Planet und der Hofitaat der Venus — Anllagen der deutſchen 
Weiber — Rechtfertigung der Weiber — Die deutihen Romane — Weiber- 
macht im Staate — Menge ber Ehen und deren Scheidungen — Nacktkleiden 
— Nugen ber Ehebrücde und Hageftolzen, 

Ein deutſcher Jüngling in der Nacht des 18ten Oftobers 1814. 

Sieben letzte oder Nachworte gegen den Nachdruck. 
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Die wenig erwogene Gefahr, bie beiden Herrfchaften Walchern und Lizelberg in 
der Berlojung zu gewinnen; in einem Briefwechjel mit bem Rektor Seemaus 
und mir. 

Geſpräch zwiſchen ven beiden Gefichtern des Janus. 

Philanthropiften- Wälphen: Das Gebrechen befferer Frauen — Die weiblichen 
Zalente — Warum dad männlihe Geſchlecht das janftere ift — Unterſchied 
zwiichen Betbruber und Betjhwefler — Kleinfte Zufäte zur Levana — Schill 
— Stille Böller — Der Schein des Glücks — Ungleihnig — Das Sonett 
unb der Pfau — Güte der Menſchheit — Allmacht des Liebens — Die Folie 
des Lebens — Urtbeile der Menſchen über Gott — Das Leben und ber 
Broden — Der jhöne Abend des Tags — Gleihnif des Menſchen ohne Nach— 
abmer — Die fhönfte Ehriftin. 

Der allzeit fertige und geſchwinde Wetterprophet. 

Schreiben des Reltor Seemaus über den muthmaßlichen Erd- Untergang am 
18ten Iuli d. 3. (1816). 

Landnachtverhandlungen mit bem Manne im Monde, ſammt ven vier BR 
liminarlonferenzen. 


Zweiunddreißigſter Band. 


Geſammelte Auffäße und Dichtungen. 


Enthaltend: 

Ueber das Immergrün unſerer Gefühle. 

Das Leben nad dem Tode. 

Der Traum und die Wahrheit. (Troſt bei dem Todtenbette einer Freundin.) 

Kleine Satiren. 

Zweiter Springbrief eines Nachtwandlers. 

Katalog ber Vorlefungen, bie in unferer Stadt für das künftige halbe Jahr 
werben gehalten werben: ber theologiihen Fakultät — ber juriſtiſchen — 
ber medizinischen — ber philofophiichen. 

Ueber fchriftftellerifche und über priefterlibe Sittlichfeit im Leben — und über bie 
ärgerlihen Chronikſchreiber berühmter Menſchen. 

Pädagogiſche Kleinigkeiten: 1. Wer Tann unter Menjhen und Thieren am un- 
glüdlichften fein? — 2. Kindlichleit der Kinder. — 3. Prebigtgefhwäg wor 
Kindern. — 4. Lügen. — 5. Liebe lehren. — 6. Beide Geſchlechter einander 
entgegenerzogen. — 7. Ueber Straffchläge ind Angeficht. 

Impromtii’s, welche ich fünftig in Stammbüder fchreiben werde: Das Unglüd 
des Glücks. — Die Freundfhaft. — Ehen. — Die Kleivermode und das 
Kartenfpiel. — Der Unterfchieb zwiſchen einem Unglüdlihen und einem 
Glücklichen. — Freunde. — Freude. — Weiber. — Die keiden. — Die Rene. 
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— Die Leibenfhaften und bie Leiden. — Erinnerung. — Das Alter. — Die 
Seligften. — Die Geſchlechter. — Jugend. — Vorſehung. — Bleibende 
Leiden. — Freiheit der Seele. — Mufit. — Hohes Alter. — Der Große. — 
Gott. — Der Schlaf (und mehre ohne Neberfäriften). 

Gedanken über Elternliebe, Gefchlechtsliebe, Freuͤndesliebe, Menſchenliebe. 

Neujahrbetrachtungen ohne Traum und Scherz nebſt einer Legende. 

Traum eines böſen Geiſtes vor ſeinem Abfalle. 

Zerſtreute Gedanken und Bilder. 

Unternacht⸗Gedanken über den magnetiſchen Weltkörper im Erdkörper; nebſt neun 
magnetiſchen Geſichten: 1. Die Göttin des Lichts und der Kraft. — 2. Die 
Kehrſeite des Großmagneten — die theologiſchen und poetiſchen Ueberchriſten. 
— 3. Miniſter-Preßgeſetze — Proviſorat-Regierungen. — 4. Das Dichten auf 
bem naffen Wege. — 5. Die neueften Trauerfpiele. — 6. Adel — und Bolt. 
— 7. Geld — Putz und Ehebruch. — 8. Die Aerzte. — 9. Ich und das Ende. 

Politiſches und poetifches Allerlei: Nevoluzionen. — Religionebikte. — Für und 
wiber Preßfreiheit. — Fürften- Höhe. — Wachſende Heere und Gewehre. — 
Empfang ber Wahrheit. — Zeitungen und Klubbs. — Geſchichte als Lehrerin. 
— Stille Gewalt der Zeit. — Die laute Gewalt bes Zeitgeiftes. — Zwei: 
lampf zwifchen Alter und Jugend. — Die Türkei. — Griechenland. — Jugend 
und Alter. — Luther. — Die Windharfe. — Wir. — Für alte Menſchen. 

Die Taſchenbibliothek. 

Bitte, mich nicht durch Geſchenke arm zu machen. 

Lejers Leiden durch Literarifche Sprichwörter. 

Saturnalien, den die Erbe 1818 regierenden Hauptplaneten Saturn betreffend. 
Furcht ber Zeit. — Die fieben Monde des Saturns. — Erfter Saturn: 
ring. — Zweiter Saturnring, ber Damenzirfel. — Der Gott mit ber 
Zabadpfeife und die erfte Bitte. — Zweite Bitte für die Kornjuden. — Dritte 
um Ferien. — Der Magen meines Schwagers, 

Diepjühriger Nachwuchs des Philanthropiftenwäldchens: Der Schaul= ober 
Schalltanz der Männer gegen und ohne Schaul. — Entgegengefegteö Aus: 
ſprechen bes Herzens. — Selbſtſucht des Kindes und des Greifes. — Ge- 
felligfeit der Weiber unter einander. — Glück der Einſchränkung. — Ueber 
Gebetbücher. — Schwäche ber Harten. — Weibliche Kronabnehmung. — Ueber 
Glück und Werth der Yünglinge jegiger Zeit. Sätzchen ohne Neberfchrift. — 
Stellungdes Lebens. — Troft gegen die ewige Flucht der Zeit. — Der Menſch 
— Die Dichtkunſt. — Der fhlafende Gott. — Entftehung des Traums. — 
Sprechen der Liebe. — Der vielfache Schleier. 

Die Anbeter des Luzifers und des Hesperus. (Ein Beitrag zur älteſten Kirchen— 
geſchichte.) 

Bermählung der zwei höchſten Mächte der Erbe am Thomastage 1822, nebft ber 
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päbftlihen Traurebe. Der fehzehnftündige Iohannistag und die fehzehn- 
ftündige Thomasnadt. — Programm ber Feierlichkeit vor unb unter ber 
Bermählung der beiden höchſten Mächte ver Erbe — Der Profurator zur 
Trauung. — Der Trauredner. — Letzte Anftalten bes Programms zur 
Trauung ber beiden bödften Mächte der Erbe. — Erorbium des Trau— 
fermons. — Wunberthun. — Presbhterien. — Jeſuiten. — Konkordienformel. 
— Türken. — Stehendes Heer. — Deutſche Gelehrte. — Dichter. 

Nachſlor und Spätlinge bed Taſchenbuchs: Für den Tanz und für den Walzer. 
— Melancholie ber Jugend. — Das Herz des Darftellens. — Weiberfhmerzen. 
— Dauer ber weibliden Schönheit. — Gleich fhöne Feftigfeit ver Philo- 
fophen und ver Weiber im Behaupten. — Alte Menſchen. — Für Yünglinge. 
— Die Tonkunſt als das höchſte Echo der Welt. — Die Blüten und das Laub. 
— linfer Faflen der Größen. — Die Liebe. 

Proſaiſche Sinngebichte, weldhe von Anthologen in Verſe und Anthologien geſetzt 
werben lönnen: Krieg unb Friede. — Die Schaufpielerin. — Die Tabad- 
pfeifen. — Jetzige Zeit. — Der neue Fibelhahn. — Der Reihsapfel. — Die 
zwei Ammen. — Der Schlangendienft. — Das Jahrhundert. — Die 
Dichterhülle. — Die politifchen Stoiter. — Die ächte Treue. — Der Kauf: 
mann. — Das feltfame Glockenſpiel. — Der Kritiler. — Der Mönd und ber 
Epituräer. — Die Trägerin. — Unterfchied der Weiber und Männer. — An 
einen feigen Autor in der Politik. — Ausgleichung zwiſchen den ftumpfen und 
fpigen Wetterableitern. — Die größere Hälfte. — Die Erbfleden. — Ton— 
tunft und Tonfünftler. — Junge Shriftfteller. — Alte Schriftfteller. — Die 
Kopfhaar » Moden. — Die leihte Berwandblung. — Tod ber Erbfugel. — 
Die ächten und vollendeten Antiken. — Die ſchwarzen Geſchichts-Epochen ber 
Erbe und ber Erben. 

Briefblätthen an bie Leferin des Damen-Taſchenbuchs bei gegenwärtiger 
Nebergabe meiner abgeriffenen Gedanken vor dem Frühſtück und dem Nacht— 
ftüd in Löbichau. — Erntefeftprebigt, in ber Löbihauer Kapelle meines 
Schlafzimmers gehalten im Traume, — Löbichau felber. — Die Liebe und Re- 
ligion inihrer Höhe. — Probe der männlichen Liebe. — Fremde Fehler und 
Zugenden aufipüren. — Aufnahme des Tadels. — Der erfte Fall in der Welt, 
wo ein Geſetzgeber felber fein Gefeg ftrenge hielt, und zwar er allein. — Die 
Berihlimmerungen der Völker. — Die unendlihe Sehnſucht. — Mittel zu 
verzeihen unb zu lieben. — Die fpäte Religion. — Die Ausſprache bes 
Herzens. 

Berichtigung eines hronologifhen Irrthums über die Abreife Jean Pauls von 
Dresden. 

Allegoriſche Borftelung an dem Namenfefte der Yrau von ** * 

Geſichte einer griehifhen Mutter. (Ein Traum.) 

Jean Paul's ſämmtl. Werte, XXXIV. 20 
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Meiner abgeriffenen Einfälle erfte und zweite Lieferung. 
Der mörberifhe Traum. 

Meiner abgeriffenen Einfälle legte Lieferung. 

Ende. 

Ausſchweife für fünftige Fortſetzungen von vier Werken: 


1. Abſchweif aus dem 18ten Bändchen ber Flegeljahre ungefähr aus der Mitte 
des Werks: Vults Tifchreden bei einem medizinischen Doktorſchmauſe. — 
Lob der Hausärzte. . 

2. Aus des Kandidaten Richter Tagebude. (Abſchweif oder Enklave aus dem 
4ten Bande des Kometen.) Ueber Tagebücher überhaupt. 

3, Ueber und für Lieben (ernfter Appenbir zum zweiten Bändchen ber bio- 
graphiſchen Beluftigungen). 

4. Troftantwort auf Ottomars Klage über die Zeitlichfeit des Lebens. (Ertra- 
blatt aus dem Aten Bande ber unfihtbaren Loge.) 


Dreiunddreißigfter Band. 
Selina, oder über die Unfterblickeit der Seele. 


Vorrede-Bruchſtücke. 
I. Merkur. Flächeninhalt. Familiennachrichten vonder alten Kampaner Reiſe— 


geſellſchaft — Ausmalung des Vernichtglaubens — Gemitterpartie. 

Erfte Unterabtheilung. Des Rittmeifter Karljon Bergangenheit und Gegen- 
wart — beffen Einladung des Verfaſſers — ausgemalter Vernichtglaube. 
Zweite Unterabtheilung. Karljons Brief — Darftellung bed Glaubens an 
Vernichtung. 

Dritte Unterabtheilung. Der Vernichtglaube. 

Vierte Unterabtheilung. Die Gewitterpartie. 


II. Benus, oder Morgen- und Abendſtern. Flächeninhalt. Gang nad 


III. 


IV. 


Wiana — Selina’s Lieben und Leben — Henrions Bild — ber Glanz bes 
AU — neuefte Nachricht. 

Erfte Unterabtheilung. Der Weg nah Wiana — Selina’d Erſcheinung — 
Wilhelmi's Wiederfehen — Selina’8 Leben und Lieben. 

Zweite Unterabtheilung. Der Glanz des All — Lloyd's Kaffeehäuschen. 
Erde. Flädpeninhalt. Weber die Seelenwanderung — Selina’? Begeben- 
beiten. 

Erfte Unterabtheilung. Vorgeſpräch — Ueber die Seelenwanderung. 
Mars. Fläheninhalt. Der Gefandtfhaftratb — Wanderung nah bem 
Wetterhorn — Schlaf, Traum, Alter und Sterben ald Zweifel an der Un— 
fterblichleit — Schlaf, Traum und Alter mit der Unfterblichleit verföhnt — 
Verhältniß zwifchen Leib und Geift. | 
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Erfte Unterabtheilung. Der Geſandtſchaftrath — Wanderung nad bem 
Wetterhorn. 
Zweite Unterabtbeilung. Schlaf — Traum — Alter unb Sterben als 
Zweifel an ber Unfterblichkeit. 
Dritte Unterabtheilung. Schlaf, Traum und Alter mit ber Unfterblig- 
keit verjöhnt. 
Bierte Unterabtheilung. Verhältniß zwifchen Leib und Geift. 
V. Befta. Fläheninhalt. Schöne Woche — Abend - Schalmeien — Noch 

feine Trauer-Nahridt — Schluß aus dem Dafein Gottes. 

VI. Juno. Flächeninhalt. Belohnung und Beftrafung — Gegen das 
Rabikalböje. 

VII. Ceres. Flächeninhalt. Hecht auf Glücklichſein — Schluß aus hiefigem 
Schmerz — Sarg ber Gihtbrüdigen — Schluß aus ber Sehnſucht und 
aus höhern Anlagen. 

VII. Ballas. Flächeninhalt. Selina’s verfäloffener Schmerz über den Ver— 
luft der Mutter — Aufgeregt und felbermagnetifh — Zraum ber Bruft- 
wunde — Offizielle Nachricht davon — Entſchluß und Vorbereitung zum 
Magnetifieren. 

IX. Jupiter, Wlädeninhalt. Erſtes Magnetifieren — Rebe von Henriond 
Geiſt — Karlion gegen Körpertrauer — Erllärung bes Antheils am Leichnam 
— Zeufeld-Advofat gegen Wiederjehen — gegen Ewigfeit und Auferftehung 
— gegen plöglihe Bollendung in Kenntniffen, Glück, Wert) — Träume 
anderer Völker — Mangel an Gedächtniß zum Wiederſehen — Beweis Les 
Gedächtniſſes. 

Erſte Unterabtheilung. Erſtes Magnetiſieren — Rede von Henrions Geiſt 
— Karlſon gegen Körpertrauer — Erklärung bes Antheils am Leichnam. 
Zweite Unterabtheilung. Teufels-Advokat gegen Wiederſehen — gegen 
Ewigleit und Auferſtehung — gegen plötzliche Vollendung in Kenntniſſen, 
Glück, Werth — Mangel an Gedächtniß zum Wiederſehen. 

Dritte (aber unvollendete) Unterabtheilung. Beweis des Gedächtniſſes. 

Nacherinnerung. 


Vorläufige Gedanken. 


I. Vermiſchte Gedanken. 

IL, Alexanders Einwürfe. 

III. Kraft = Seele. 

IV. ®eift unb Körper. 

V. Zeitfludt. 

VI. feine Moral und Liebe ohne Unſterblichkeit. 
VII. Leiden — Alter — Sterben — Tod — Trauer — Sohn. 

20 * 
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VII. Abgrund bed Bernidtglaubens. 
IX. Fortdauer — Wiederſehen — Wiebererfennen — Zufünftige Thätigleit — 
Belohnung — Veredlung nad) dem Tode — Glücklichſein. 
x Größe des AU. 
A. Gott. Lebte Beruhigung in Gott. 


Bierunddreißigfter Band. 
Aus Ican Paul’s Leben. 


Erſte Borlefung. Wonftebel — Geburt — Großvater. 

Zweite Borlejung, welde ben Zeitraum vom 1ften Auguft 1765 bis zum 
Hen Januar 1776 umfaßt. — Joditz — Dorfibyllen. 

Dritte Borlefungund breißeilagen. Schwarzenbad an ber Saale — 
Kuß — Rektor — Abendmahl. 


Fortfehung von Ernft Förſter. 
I. Gymnafialjahre, Freunde. Autorberuf. 1779 — 1781. 
II. Univerfitätzeit. Grönländiſche und andre Prozeffe. Lebensregeln. 1781 
— 1782. 
III. Schulmeifteramt. Erotifhe Alabemie. Otto. Die unſichtbare Loge. 
1783 — 1793. 
IV. Enve des Schulmeifteramtes. Aufgang des Glüds. Weimar. Abſchied 
von Hof. 1794 — 1797. 
V. Leipzig. Weimar. Berlin. Liebe. Gipfelpunkt der Poefie und des Glücks. 
Meiningen. Koburg. 1797 — 1804, 
VI. Baireuth. Politifhe Dichtlunft. Hausleben. Via recti. Charakterzüge. 
1804—1813, 
VII. Beginn des Reifelebend. Jacobi. Deutihlands und eignes Erftarfen. 
Maria. — 1814, 
VIM. Wanderjahre. Regensburg 1816. Heidelberg 1817. Frankfurt 1818. Stutt- 
gart; Löbichau 1819. München 1820. 
IX. Ende. Des Sohnes Tod 1821. Dresden 1822. Nürnberg 1823—1825. Top. 


Ende des vierumddreißigfien Bandes. 


Leipzig, Stereotypie und Drud von Gieſecke & Devrient. 
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